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Erſtes Buch— 


Seit dem Anfange des Religionskriegs in Deutſch⸗ 
land bis zum Münfterifchen Frieden ift in ver politifchen 
Melt Europens faum etwas Großes und Merkwürdiges 
gefchehen, woran die Reformation nicht den vornehmften 
Antheil gehabt hätte. Alle Weltbegebenheiten, welche 
fi) in dieſem Zeitraum ereignen, fehließen ſich an bie 
Glaubensverbeſſerung an, wo fie nicht urfprünglich dar⸗ 
aus herfloffen, und jeder noch Jo große und noch fo Feine 
Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer oder unmittel- 
barer, den Einfluß derfelben empfunden. 

Beinahe der ganze Gebrauch, den das ſpaniſche Haus 
von feinen ungeheuren politiichen Kräften machte, war 
gegen die neuen Meinungen oder ihre Belenner gerichtet. 
Duch die Reformation wurde der Bürgerkrieg entzlindet, 
welcher Frankreich unter vier flürmifchen Regierungen in 
feinen Grundfeſten erfchütterte, ausländiſche Waffen in 
das Herz diefes Königreiches zog, und es ein halbes 
Jahrhundert lang zu einem Schauplage ber traurigften 
Zerrüttung machte. Die Reformation machte den Nieber- 
ändern das fpanifhe Joch unerträglich, und wedte bei 
biefem Volke da8 Verlangen und den Muth, dieſes Joch 
zu zerbrechen, jo wie fie ihm größtentheil® auch Die 
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Kräfte dazu gab. Alles Böſe, welches Philipp der 
Zweite gegen die Königin Eliſabeth von England 
beſchloß, war Rache, die er dafür nahm, daß ſie ſeine 
proteſtantiſchen Unterthanen gegen ihn in Schuß genom- 
men, und fi an die Spige einer Religionspartei geftellt 
hatte, die er zu vertilgen ſtrebte. Die Trennung in der 
Kiche hatte in Deutſchland eine fortdauernde politijche 
Trennung zur Folge, welde dieſes Land zwar länger 
al8 ein Jahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch 
zugleich gegen politiiche Unterbrüdung einen bleibenden 
Damm aufthürmte. Die Reformation war es großen- 
theils, was die norbifhen Mächte, Dänemark und 
Schweden, zuerſt in das Staatsſyſtem von Europa zog, 
weil ſich der proteſtantiſche Staatenbund durch ihren 
Beitritt verſtärkte, und weil dieſer Bund ihnen ſelbſt 
ungntbehrli ward. Staaten, die vorher kaum für ein- 
ander vorhanden gewejen, fingen an, durch die Refor⸗ 
mation einen wichtigen Berührungspunft zu eghalten, und 
fih in einer neuen politiihen Sympathie an einander zu 
ſchließen. So wie Bürger gegen Bürger, Herrſcher 
gegen ihre Unterthanen durch die Reformation in andere 
Berhältniffe kamen, rücten durch fie auch ganze Staaten 
in neue Stellungen gegen einander. Und jo mußte es 
durch einen feltfamen Gang der Dinge die Kirchen⸗ 
trennung feyn, was die Staaten unter ſich zu einer 
engeren Bereinigung führte GSchredlih zwar und 
verberbli war die erfte Wirkung, durch welche bieje 
allgemeine politiihe Sympathie fih verkündigte — ein 
vreißigjähriger verheerender Krieg, der von dem Innern 
des Böhmerlandes bis an die Mündung der Schelbe, 
von den Ufern des Po bis an die Küften der Oſtſee 
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Länder entvölkerte, Ernten zertrat, Städte und Dörfer 
in die Aſche legte; ein Krieg, in welchem viele tauſend 
Streiter ihren Untergang fanden, der den aufglimmenden 
Funken der Cultur in Deutſchland auf ein halbes Jahr⸗ 
Hundert verlöfchte, und die faum auflebenden befjern 
Sitten ver alten barbarifhen Wildheit zurüdgab. Aber 
Europa ging ununterbrädt und frei aus dieſem fürdhter- 
lichen Kriege, in weldhem es fi zum erften Mal als 
eine zufammenbängenvde Staatengejellichaft erkannt hatte; 
und diefe Theilnehmung der Staaten an einander, welche 
ſich in dieſem Kriege eigentlich erſt bildeie, wäre allein 
ſchon Gewinn gering, den Weltbürger mit ſeinen Schreden 
zu verfühnen. Die Hand des Fleißes hat unvermerft 
alte verderblichen Spuren dieſes Kriegs wieder ausge: 
töfcht; aber die mohlthätigen Folgen, von denen er be- 
gleitet war, find geblieben. Eben diefe allgemeine Staaten- 
ſympathie, welde ven Stoß in Böhmen dem halben 
Europa mittheilte, bewacht jeßt ven Frieden, der dieſem 
Krieg ein Ende machte. So mie die Flamme ver Ber- 
wüſtung aus dem Innern Böhmens, Mährens und 
Defterreich8 einen Weg fand, Deutfchland, Frankreich, 
das halbe Europa zu entzünden, jo wird die Fackel 
der Eultur von diefen Staaten aus einen Weg fich öffnen, 
jene Länder zu erleuchten. 

Die Religion wirkte dieſes Alles. Durch fie allein 
wurde möglich, was gefchah, aber es fehlte viel, daß es 
für fie und ihrentwegen unternommen worden "wäre. 
Hätte nicht der Privatvortheil, nicht das Staatsinterefle 
ſich jchnell damit vereinigt, nie würde die Stimme der 
Theologen und des Volks fo bereitwillige Fürften, nie - 
bie neue Lehre fo zahlreiche, fo tapfere, jo beharrliche. 
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Verfechter gefunden haben. Ein großer Antheil an ver 
Kirchenrevolution gebührt unftreitig der fliegenden Gewalt 
der Wahrheit, over deſſen, was mit Wahrheit verwechjelt 
wurde. Die Mißbräuche in der alten Kirche, das Ab- 
geſchmackte mancher ihrer Lehren, das Mebertriebene in 
ihren Forderungen, mußte nothiwendig ein Gemüth em- 
pören, dad von ber Ahnung eines beffern Lichts ſchon 
gewonnen war, mußte e8 geneigt machen, vie werbefferte 
Religion zu umfaffen. Der Reiz der Unabhängigkeit, 
bie reiche Beute der geiftlichen Stifter, mußte die Re⸗ 
genten nach einer Religionsveränverung lüftern machen, 
und das Gewilht der inneren Weberzeugung nicht wenig 
bei ihnen verftärken; aber die Staatsraifon allein konnte 
fie dazu drängen. Hätte nit Karl der Fünfte im 
Uebermuth feines Glücks an die Keichöfreiheit der deut⸗ 
fhen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte fi ein prote- 
ftantif her Bund für die Glaubensfreiheit bewaffnet. 
Ohne bie Herrſchbegierde der Guifen hätten die Calvini- 
ften in Frankreich nie einen Sonde oder Coligny an 
ihrer Spige gejehen; ohne die Auflage des zehnten und 
zwangzigften Pfennigs hätte der Stuhl zu Rom nie bie 
vereinigten Nieberlande verloren. Die Regenten fümpften 
zu ihrer Gelbftvertheidigung oder Vergrößerung; der 
Religionsenthufiasmus warb ihnen die Armeen, und 
öffnete ihnen die Schäge ihres Volle. Der große Haufe, 
wo ihn nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen 
Iodte, glaubte für die Wahrheit fein Blut zu vergießen, 
indem er es zum Vortheile feines Fürſten velſpritzte. 
Und Wohlthat genug für die Völker, daß diesmal 
der Bortheil der Yürften Hand in Hand mit dem ihrigen 
ging! Diefem Zufall allein haben fie ihre Befreiung 
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vom Papſtthum zu danken. Glück genug für vie Fürſten, 
daß der Unterthan für feine eigene Sache ftritt, indem 
er für die ihrige Lämpftel Im dem ‚Zeitalter, wovon 
jet die Rede ift, regierte in Europa fein Yürft jo ab- 
folut, um über ven guten Willen feiner Unterthanen 
binweggefett zu jeyn, wenn er feine politiichen Entwürfe 
verfolgte. Aber wie ſchwer hielt e8, viefen guten Willen 
der Nation für feine politifchen Entwürfe zu gewinnen 
und in Handlung zu fegen! Die nachdrücklichſten Bes 
weggründe, welche von der Staatsraifon entlehnt find, 
laſſen den Unterthanen Talt, ver fie felten einfieht, und. 
den fie noch feltener interefjiren. In dieſem alle bleibt 
einem ſtaatsklugen Regenten nichts übrig, als das Interefle 
des Cabinets an irgend ein anderes Intereſſe, Das dem 
Volke näher liegt, anzulnüpfen, wenn etwa ein foldhes 
Schon vorhanden ift, oder, wenn es nicht ift, es zu er- 
Ihaffen. 

Dies war der Tall, worin fich ein großer Theil ber- 
jenigen Regenten befand, die für die Reformation handelnd 
aufgetreten find. Durch eine fonderbare Verkettung ber 
Dinge mußte es fih fügen, daß die Kirchentrennung 
mit zwei politifchen Umftänden zufammentraf, ohne melde 
fie vermuthlich eine ganz andere Entwidlung gehabt haben 
würde. Diefe waren: die auf einmal herporfpringende 
Uebermacht des Haufes Defterreich, welche die Freiheit 
Europens bebrohte, und ver thätige Eifer dieſes Haufes 
für die. alte Religion. Das Erſte weckte die Regenten, 
das Zweite bewaffnete ihnen die Nationen. 

Die Aufhebung einer fremden Gerichtöbarfeit in ihren 
Staaten, die höchſte Gewalt in geiftlichen Dingen, ber 
gehemmte Abflug des Geldes nach Nom, die veiche Bente 
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der geiftlihen, Stifter waren PVortheile, die für jeden 
Souverän auf gleiche Art verführerifch feyn mußten; 
warum, könnte man fragen, wirkten fie nicht eben ſo 
gut auf die Prinzen des Haufes Defterreih? Was hin: 
derte dieſes Haus, und insbefondere die deutſche Linie 
befjelben, ven dringenden Aufforderungen fo vieler feiner 
Untertbanen Gehör zu geben, und fid nad dem Bei- 
fpiele Anderer auf Unfoften einer wehrlofen Geiftlichkeit 


zu verbeſſern? Es ift ſchwer zur glauben, daß die Meber- 


zeugung von ber Unfehlbarfeit der römifchen Kirche an 
der frommen Standhaftigkeit dieſes Haufes einen grüßern 
Antheil gehabt haben follte, als die Ueberzeugung vom 
Segentheil an dem Abfalle der proteftantifchen Fürſten. 
Mehrere Gründe vereinigten ſich, die öfterreichifchen 
Prinzen zu Stügen des Papſtthums zu machen. Spanien 
und Stalien, aus: weldhen Ländern bie öfterreichifche 
Macht einen großen Theil ihrer Stärke 309, waren dem 
Stuhle zu Rom mit blinder Anhänglichfeit ergeben, welche 
die Spanier insbefondere ſchon zu den Zeiten ver gothi- 
ſchen Herrſchaft ausgezeichnet hat. Die geringfte An- 
näherung am bie verabfeheuten Lehren Luthers und 
Salvins mußte dem Beherrfher von Spanien bie 
Herzen feiner Unterthanen unwieberbringlich entreißen; 
der Abfall von dem Bapftthum konnte ihm dieſes König» 
reich koſten. Ein fpanifcher König mußte ein rechtgläubiger 
Prinz feyn, oder er mußte von dieſem Throne fteigen. 
Den nämlihen Zwang legten ihm feine italienifchen 
Staaten auf, die er faft noch mehr fehonen mußte, als 
jeine Spanier, weil fie das auswärtige Joh am un- 
gebuldigften trugen, und es am. leichteften abjchütteln 
fonnten. Dazu kam, daß ihm dieſe Staaten Frankreich zum 
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Mitbewerber und den Papſt zum Nachbar gaben: Grüne 
genug, bie ihn hinderten, fi für eine Partei zu erflären, 
welche das Anfehen des Papftes zernichtete — die ihn 
aufforberten, fich legtern durch den thätigften Eifer für 
bie alte Religion zu verpflichten. 

Dieje allgemeinen Gründe, welche bei jedem ſpani— 
ſchen Monarchen von gleichem Gewichte feyn mußten, 
wurden bei jedem insbejondere noch durch beſondere 
Gründe unterftügt. Karl der Fünfte hatte in Italien 
einen gefährlicher Nebenbuhler an dem Könige von Frank⸗ 
reich, dem biefes Land ſich in eben dem Augenblide in 
die Arme warf, wo Karl fih ketzeriſcher Grundſätze 
verdächtig machte. Gerade an denjenigen Entwürfen, 
welche Karl mit der meiften Hiße verfolgte, würde das 
Mißtrauen der Katholifhen und der Streit mit ver Kirche 
ihm durchaus hinderlich gewejen feyn. , Als Karl der 
Fünfte in den Fall kam, zwilchen beiden KReligions- 
parteien zu wählen, hatte fi die neue Religion noch 
nicht bei ihm in Achtung fegen künnen, und übervem 
war zu einer gütlichen BVergleichung beider Kirchen damals 
noch die wahrjcheinlichfte Hoffnung vorhanden. Bei feinem 
Sohne und Nachfolger, Bhilipp dem Zweiten, ver- 
einigte fi eine mönchifche Erziehung mit einem befpoti- 
chen finftern Charakter, einen unverföhnlichen Haß aller 
Neuerungen in Glaubensſachen bei diefem Yürften zu 
unterhalten, ven. der Umftand, daß feine fehlimmften, 
politifchen Gegner auch zugleich Feinde feiner Religion 
waren, nicht‘ wohl vermindern konnte. Da feine euro- 
päiſchen Länder, buch jo viele fremde Staaten zerftreut, 
dem Einflufje fremder Meinungen überall offen lagen, 
jo fonnte er dem Fortgange der Reformation in andern 
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Ländern nicht gleichgültig zufehen, und fein eigener 
näherer. Staatsvortheil forderte ihn auf, ſich der alten 
Kirche überhaupt anzunehmen, um die Quellen der ketze⸗ 
riſchen Anftedung zu verftopfen. Der natürlichfte Gang 
der Dinge ftellte alſo diefen Fürften an die Spite des 
katholiſchen Glaubens und des Bundes, den die Papiften 
gegen die Neuerer fchlofien. Was unter Karls des 
Yünften und Philipps des Zweiten langen und 
thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für bie 
folgenden Geſetz; und je mehr fi der Riß in der Kirche 
erweiterte, deſto fefter müßte Spanien an ben Katholi⸗ 
cismus halten, 

Freier fchien die deutſche Linie des Haufes Defter- 
reich geweſen zu feyn; aber wenn bei diefer auch mehrere 
von jenen Hinderniffen wegfielen, fo wurde fie durch 
andere Berhältniffe in Feſſeln gehalten. ‘Der Beſitz ver 
Kaijerfrone, die auf einem proteftantifchen Haupte ganz 
undenkbar war (denn wie konnte ein Apoftat der römi⸗ 
hen Kirche die römische Kaiferfrone tragen?), knüpfte 
die Nachfolger Ferdinands des Erften an ben päpft- 
lichen Stuhl; Ferdinand jelbft war diefem Stuhl aus 
Gründen des Gewiſſens und aufrichtig ergeben. Ueberdem 
waren die beutfch-öfterreichifchen Prinzen nicht mächtig 
genug, der ſpaniſchen Unterftügung zu entbehren, bie 
aber durch eine Begünftigung ver neuen Religion durchaus 
verfcherzt war. Auch forderte ihre Kaiſerwürde fie auf, 
das deutſche Reichsſyſtem zu beſchützen, wodurch ſie ſelbſt 
ſich als Kaiſer behaupteten, und welches der proteſtan⸗ 
tiſche Reichſstheil zu ſtürzen ſtrebte. Rechnet man dazu 
die Kälte der Proteſtanten gegen die Bedrängniſſe der 
Kaiſer und gegen die gemeinſchaftlichen Gefahren des 
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Reichs, ihre gewaltfamen Eingriffe in: das Zeitliche ver 
Kirche und ihre Feindfeligfeiten, wo fie fih als bie 
Stärkern fühlten; fo begreift man, wie jo viele zufam- 
menwirfende Gründe die Kaifer auf der Seite des Papft- 
thums erhalten, wie ſich ihr eigener Vortheil mit dem 
Bortheile der katholiſchen Religion aufs genauefte ver- 
mengen mußte. Da vielleicht das ganze Schidjal dieſer 
Religion von dem Entjchluffe abhing, den das Haus 
Defterreich ergriff, fo mußte man die öfterreichifchen 
Prinzen durch ganz Europa als die Säulen des Bapft- 
thums betrachten. Der Haß der Proteftanten gegen 
legteres Fehrte fih darum aud einftimmig gegen Defter- 
reih, und vermengte nach und nach den Beſchützer, mit 
der Sache, die er beſchützte. 

Aber eben dieſes Haus DOefterreih, der unverſöhn⸗ 
liche Gegner der Reformation, fegte zugleich durch feine 
ehrgeizigen Entwürfe, die von einer überlegenen Macht 
unterſtützt waren, die politiiche Freiheit der enropätjchen 
Staaten, und befonder8 der deutſchen Stände, in nicht 
geringe Gefahr. Diefer Unftand mußte leßtere aus 
ihrer Sicherheit aufjchreden und auf ihre Selbſtverthei⸗ 
bigung aufmerffam machen. Ihre gewöhnlichen Hülfs« 
mittel würden nimmermehr bingereiht haben, einer fo 
drohenden Macht zu widerftehen. Außerorventliche Ans 
ftrengungen mußten fie von ihren Unterthanen verlangen, 
und, da auch diefe bei weitem nicht hinreichten, von 
ihren Nachbarn Kräfte entlehnen, und durch Bündniſſe 
unter einander eine Macht aufgumägen juchen, gegen 
welche fie einzeln nicht beftanden, 

Aber die großen politifchen Aufforderungen, welche 
bie Regenten hatten, fi) den Fortſchritten Defterreichs 
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zu widerſetzen, hatten ihre Unterthanen nicht. Nur 
gegenwärtige Vortheile oder gegenwärtige Uebel ſind es, 
welche das Volk in Handlung ſetzen; und dieſe darf eine 
gute Staatskunſt nicht abwarten. Wie ſchlimm alſo für 
dieſe Fürſten, wenn nicht zum Glück ein anderes wirk—⸗ 
ſames Motiv ſich ihnen dargeboten hätte, das die Nation 
in Leidenſchaft fegte, und einen Enthuſiasmus in ihr 
entflanımte, ber gegen die politiſche Gefahr gerichtet 
werden konnte, weil er in dem nämlichen Gegenftande 
mit berjelben zufammentraf! Dieſes Motiv war ber 
erflärte Haß gegen eine Religion, welche das Hans 
Defterreih bejchügte, die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an eine Xehre, welche dieſes Haus mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen ftrebte. Diefe Anhänglichkeit war feurig, 
jener Haß war unüberwinplich; der Religionsfanatismus 
fürchtet das Entfernte; Schmärmerei berechnet nie, was 
fie aufopfert. Was die entjchievenfte Gefahr des Staats 
nicht über feine Bürger vermodt . hätte, bewirkte bie 
religiöfe Begeifterung. Für den Staat, für das Interefje 
des Fürſten würden ſich wenig freiwillige Arme bewaffnet 
haben; für die Religion griff der Kaufmann, der Künftler, 
der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat 
oder den Fürften würde man- fih auch ver Fleinften 
außerorventlihen Abgabe zu entziehen gefucht haben, an 
die Religion feßte man Gut und Blut, alle feine zeit- 
lichen Hoffnungen. Dreifach ftärkere Summen ftrömen 
jegt in den Schaß des Fürſten; vreifach ftärfere Heere 
rüden in das Feld; und in der heftigen Bewegung, 
worein bie nahe Religionsgefahr alle Gemüther verfette, 
fühlte der Unterthan die Anftrengungen nicht, von denen 
er in einer rubigern Gemüthslage erfchöpft würde nieber- 
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gefunfen feyn. Die Furcht vor der fpanifchen Inguifition, 
vor Bartholomäusnächten, eröffnet dem Prinzen von 
Dranien, dem Admiral Coligny, der brittiihen Kö— 
nigin Eliſabeth, ven proteftantifchen Fürſten Deutſch⸗ 
lands Hülfsquellen bei ihren Völkern, die noch jet un- 
begreiflich find. | | 

Mit noch fo großen eigenen Anftrengungen aber 
würde man gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, 
bie auch dem mädhtigften Fürften, wenn er einzeln ftand, 
überlegen war. In den Zeiten einer noch wenig ausge 
bildeten Politik konnten aber nur zufällige Umſtände 
entfernte Staaten zu einer wechleljeitigen Hülfleiftung 
vermögen. Die VBerfchievenheit Der Verfaſſung, ber Ge⸗ 
fege, der Sprade, der Sitten, des Rationaldharafters, 
welche die Nationen und Länder in eben fo viele ver- 
ſchiedene Ganze abfonderte, und eine fortdauernde Scheide⸗ 
wand zwilchen fie ftellte, machte den einen Staat unem- 
pfindlic) gegen die Bedrängniſſe des andern, wo ihn 
nicht gar die ‚Nationaleiferfuht zu einer feindfeligen 
Schadenfreude reiste. Die Reformation ftürzte dieſe 
Sceidewand. Ein lebhaftes, näher liegendes Intereſſe 
als der Nationalvortheil oder die Vaterlandsliebe, und 
welches von bürgerlihen Berhältniffen durchaus unab- 
hängig war, fing. an, die einzelnen Bürger und ganze 
Staaten zu bejeelen. Diefes Intereffe konnte mehrere 
und felbft Die entlegenften Staaten mit einander verbinden, 
und bei Unterthbanen des nämlichen Staats konnte dieſes 
Band wegfallen. Der franzöfifhe Calviniſt hatte alfo 
mit dem reformirten Genfer, Engländer, Deutjchen oder 
Holländer einen Berührungspunkt, den er mit feinem 
eigenen katholiſchen Mitbürger nicht hatte. Ex hörte aljo 
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in einem fehr wichtigen Punkte auf, Bürger eines ein- 
zelnen Staats zu fenn, feine Aufmerkſamkeit und Theil 
nahme auf diefen einzelnen Staat einzufchränfen. Sein 
Kreis ermeitert fih; er fängt an, aus dem Schidjale 
fremder Länder, die feines Glaubens find, fich fein 
eigenes zu weiljagen und ihre Sache zu ber feinigen zu 
mahen. Nun erft dürfen vie Regenten es wagen, aus- 
wärtige Angelegenheiten vor die Verſammlung ihrer Yand- 
ftände zu bringen, nun erft hoffen, ein williges Ohr 
und fchnelle Hitlfe zu finden. Dieſe auswärtigen Ange- 
legenheiten find jett zu einheimifchen geworben, und gern 
reicht man den Ölaubensverwandten eine hülfreiche Hand, 
die man dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen 


Ausländer verweigert hätte. Jetzt verläßt ver Pfälzer 


feine Heimat, um für feinen franzöftichen Glaubensbruber 
gegen ben gemeinfchaftlichen Neligionsfeind ' zu fechten. 
Der franzöfiiche Unterthan zieht das Schwert gegen ein 
Boterland, das ihn mißhandelt, und geht bin, für 
Hollands Freiheit zu bluten. Jetzt fieht man Schweizer 
gegen Schweizer, Deutfche gegen Deutſche im Streit ge- 
rüftet, um an den Ufern ver Loire und der Seine bie 
Thronfolge in Frankreich zu entjcheiden. Der Däne geht 
über vie Eider, der Schwede über den Belt, um bie 
Ketten zu zerbrechen, bie. für Deutjchland gejchmiedet find. 

Es ift ſehr fchwer zu fagen, was mit der Reforma⸗ 
tion, was mit der Freiheit des deutſchen Reichs wohl 
geworben feyn würde, wenn das gefürchtete Haus Defter- 
veih nicht Partei gegen fie genommen hätte. So viel 
aber fcheint erwiefen, daß ſich die äfterreichiichen Prinzen 
auf ihrem Wege zur Univerfalmonardie durch nichts 
mehr gehinvert haben, als durch den hartnädigen Krieg, 
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ben. fie gegen bie neuen Meinungen führten. In keinem 
andern Falle, als unter diefem, war es ben fchwädern ' 
Fürften möglich, die außerordentlihen Anftrengungen von 
ihren Ständen zu erzwingen, wodurch fie der öfterreidhi- 
hen Macht widerftanden; in feinem andern Falle den 
Staaten möglich, ſich gegen einen gemeinfchaftlichen Feind 
zu vereinigen. 

Höher war die öſterreichiſche Macht nie geftanden, 
als nah dem Siege Karls des Fünften bei Mühl 
berg, nachdem er die Deutjchen überwunden hatte. Wit 
dem Schmalfalvifhen Bunde lag die beutfche Freiheit, 
wie es ſchien, auf ewig barnieber; aber fie lebte wieber 
anf in Morig von Sachfen, ihrem gefährlichften 
Feinde. Alle Früchte des Mühlbergiſchen Sieges gehen 
auf dem Kongrefle zu PBaflau und dem Reichstage zu 
Augsburg verloren, und alle Auftalten zur weltlichen 
und geiftlichen Unterbrüdung endigen in einem nachgeben- 
ben Trieben. 

Deutihland zerriß auf dieſem Reichstage zu Auge 
burg in zwei Religionen und in zwei politiiche Parteien; 
jetzt erft zerriß es, weil die Trennung jest erſt gefeglic) 
war. Bis hierher waren die Proteftanten als Rebellen 
angejehen worven; jest befhloß man, fie als Brüder zu 
behandeln, nicht als ob man fie dafür anerkannt hätte, 
fondern weil man dazu genöthigt war. Die Ange: 
burgifhe Confefjion durfte ſich von jet an neben den 
fatholifchen Glauben ftellen, doch nur als eine gebuldete 
Nachbarin, mit einftweiligen fjchweiterliden echten. 
Jedem weltlichen Reichsſtande warb das Recht zugeftan- 
den, die Religion, zu der er ſich befannte, auf feinem 
Grund: und Boden zur berrfchenden und einzigen zu 
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maden, und die entgegengejegte der freien Ausübung zu 
berauben; jedem Unterthan vergönnt das Land zu vers 
laſſen, wo feine Religion ‚untervrüdt war. Jetzt zum 
erften Mal erfreute fi) alfo die Lehre Luthers einer 
pofitiven Sanction, und wenn fie auch in Bayern over 
in Oeſterreich im Staube lag, jo konnte fie fih damit 
tröften, daß fie in Sachſen und in Thüringen thronte, 
Den Regenten war e8 aber mın doch allein über- 
lafien, welde Religion in ihren Landen gelten, und 
welche darnieder liegen follte; für den Unterthan, ber 
auf dem Reichstage feinen Repräfentanten hatte, war in 
biefem Frieden gar. wenig geforgt. Bloß allein in geift- 
lichen Ländern, in melden bie katholiſche Neligion un- 
widerruflich die herrſchende blieb, wurde den proteftanti- 
ſchen Unterthanen (melde e8 damals fehon maren) bie 
freie Religionsübung ausgewirft; aber auch dieſe nur durch 
eine perfönliche Berfiherung des römischen Königs Fer⸗ 
dinand, ver diefen Frieden zu Stande brachte — eine 
Berficherung, die von dem katholiſchen Reichstheile wider- 
ſprochen, und, mit dieſem Widerſpruche in das Friedens⸗ 
inftrument eingetragen, feine Geſetzeskraft erhielt. 
Wären es übrigens nur Meinungen gemwefen, was 
die‘ Gemüther trennte — wie gleichgültig hätte man 
biefer Trennung zugefehben! Aber an diefen Meinungen 
hingen Reihthbümer, Würden und Redte: ein 
Umftand, der die Scheivung unendlich erfchwerte. Von 
zwei Brüdern, die das väterliche Vermögen bis hier⸗ 
ber gemeinſchaftlich genoffen, verließ jett einer das 
“ väterlihe Haus, und die Nothwendigfeit trat ein, mit 
dem baheimbleibenden Bruder abzutheilen. Der 
Bater hatte für den Tall ver Trennung nichts beftimmt, 
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weil ihm von diefer Trennung nichts ahnen konnte. 
Aus den wohlthätigen Stiftungen der Voreltern war der 
Reichthum der Kirche innerhalb eines Jahrtauſends zu- 
jammengefloffen, und dieſe Voreltern gehörten dem Weg⸗ 
gehenden eben fo gut an, als dem, der zurückblieb. 
Haftete nun das Erbrecht bloß an dem väterlichen Haufe, 
oder haftete e8 an dem Blute? Die Stiftungen waren 
an die katholiſche Kirche gefchehen, weil damals noch 
feine andere vorhanden war; an den erftgebornen Bruder, 
weil er damals noch der einzige Sohn war. Galt nun 
in der Kirche ein Recht der Erſtgeburt, wie in adeligen 
Geſchlechtern? Galt die Begünftigung des einen Theils, 
wenn ihm der andere noch nicht gegenüberftehen Tonnte ? 
Konnten die Lutheraner von dem Genufje diefer Güter 
ausgejchloffen ſeyn, an denen doch ihre Vorfahren mit- 
- ftiften halfen, bloß allein deßwegen ausgejchloffen jeyn, 
weil zu den Zeiten der Stiftung noch Fein Unterjchied 
zwiſchen Lutheranern und Katholifchen ftattfand? Beide 
Religionsparteien haben über diefe Streitfache mit jchein- 
baren Gründen gegen einander gerechtet, und rechten 
noch immer; aber e8 bürfte bem einen Theile jo ſchwer 
follen, als dem anvern, fein Recht zu erweilen. 
"Das Recht bat nur Entſcheidungen für denkbare Fälle, 
und vielleicht gehören geiftliche Stiftungen nicht unter 
biefe; zum wenigften dann nicht, wenn man die Forde- 
rungen ihrer Stifter auch auf dogmatifche Säge erftredt 
— wie ift e8 denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wandelbare Meinung zu machen? 

Wenn das Recht nicht enticheiven Tann, fo thut es 
bie Stärke, und fo gefhah es hier. Der eine Theil 
behielt, was ihm nicht mehr zu nehmen war; ber andere 
Schiller, dreißigjahriger Krieg. 2 
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vertheidigte, mas er noch hatte. Alle vor dem Frieden 
weltlich gemachten Bisthiimer und Abteien verblieben den 
Proteftanten! aber die Papiften verwahrten fi in einem 
eigenen Vorbehalte, daß fünftig Teine mehr weltlich ge- 
macht würden. ever Befiger eines geiftlihen Stiftes, 
das dem Keiche unmittelbar unterworfen war, Kurfürft, 
Biſchof oder Abt, hat feine Beneficien und Würben 
verwirkt, ſobald er zur proteftantifchen Kirche abfällt. 
Sogleih muß er feine Befigungen räumen, und das 
Capitel fchreitet zu einer neuen Wahl, glei) als wäre 
feine Stelle durch einen Todesfall erledigt werden. An 
biefem heiligen Anfer des geiftlihen Vorbehalts, 
der bie ganze zeitliche Eriftenz eines geiftlichen Fürſten 
von feinem Glaubensbelenntniffe abhängig machte, ift 
noch bis heute bie katholiſche Kirche in Deutſchland be- 
feftigt — und was würbe aus ihr werben, wenn biefer 
Anker zerriffe? Der geiftliche Vorbehalt erlitt einen hart- 
nädigen Widerſpruch von Seiten der proteftantifchen 
Stände, und obgleich fie ihn zulegt noch in das Friedens⸗ 
inftrument mit aufnahmen, fo gefchah es mit dem aus- 
brüdfichen Beiſatze, daß beide Parteien ſich liber dieſen 
Punkt nicht verglichen hätten. Konnte er für den pro- 
teftantifchen Theil mehr verbindlich feyn, als jene Ver- 
fiherung Ferdinands zum Vortheile der proteftanti- 
fhen Unterthanen in geiftlichen Stiftern e8 für die fa- 
tholiſchen war? Zwei Streitpunfte blieben alſo in dem 
Frieden zurüd, und an dieſen entzündete fid) aud) ber 
Krieg. | 

So war e8 mit der Religionsfreiheit und mit ven 
geiftlihen Gütern; mit den Rechten und Würden 
war es nicht anders, Auf eine einzige Kirche war das 
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deutſche Reichsſyſtem berechnet, weil nur eine da war, 
‚als es fich bildete. Die Kirche hat fich getrennt, ber 
Reichstag fih im zwei Neligionsparteien geſchieden — 
und doch ſoll das ganze Reichsſyſtem ausſchließend einer 
einzigen folgen? Alle bisherigen Kaifer waren Söhne 
der römijchen Kirche gemwefen, weil die römifche Kirche 
in Deutjchland bis jegt ohne Nebenbuhlerin war. War 
e8 aber das Verhältniß mit Rom, was den Kaiſer der 
Deutſchen ausmachte, oder war e8 nicht vielmehr Deutjch- 
land, welches fich in feinem Kaifer repräfentirte? Zu 
dem ganzen Deutſchland gehört aber auch der proteftan- 
tiſche Theil — und wie repräfentirt fih num diefer in 
einer ununterbrochenen Reihe katholiſcher Kaifer? — 
In dem höchften Reichsgerichte richten die beutfchen 
Stände fi felbft, weil fie ſelbſt die Richter dazu ftellen; 
daß fie fich felbft richteten, daß eine gleiche Gerechtigkeit 
Allen zu ftatten käme, war der. Sinn feiner Stiftung 
— Tann diefer Sinn erfüllt werben, wenn nicht beide 
Religionen darin figen? Daß zur Zeit der Stiftung in 
Deutſchland noch ein einziger Glaube herrſchte, war Zu- 
fl, — daß fein Stand den anbern auf rechtlichen: 
Wege unterbrüden jollte, war der weſentliche Zweck die- 
fer Stiftung. Diefer Zwed aber ift verfehlt, wenn ein 
Religionstheil im ausſchließenden Befige ift, den andern 
zu richten — darf nım ein Zweck aufgeopfert werben, 
wenn fih ein Zufall verändert? — Endlich und mit 
Mühe erfochten die Proteftanten ihrer Religion einen 
Sig im Kammergerichte, aber noch immer feine ganz 
gleihe Stimmenzahl. — Zur Kaiferfrone hat noch fein 
proteftantifches Haupt ſich erhoben. 
Was man au von der Gleichheit fagen mag, 
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welche der Religionsfrieve zu Augsburg zwifchen beiden 
deutſchen Kirchen einführte, fo ging vie Fatholifche doch 
unmwiberfprechlih al® Siegerin davon. Alles, was bie 
Iutherifche erhielt, war — Duldung; Alles, was bie 
fatholifche hingab, opferte fie der Noth und nicht ber 
Gerechtigkeit. Immer mar es noch fein Friede zwifchen 
zwei gleichgeachteten Mächten, bloß ein Bertrag zwijchen 
bem Herrn und einem unüberwundenen Rebellen! Aus 
diefem Princip fcheinen alle Proceduren ver Fatholifchen 
Kirche gegen die proteftantifche hergefloffen zu ſeyn und 
noch herzufließen. Immer noch war e8 ein Verbrechen, 
zur proteftantifchen Kirche abzufallen, weil e8 mit einem 
jo ſchweren Berlufte geahndet wurde, als ver geiftliche 
Vorbehalt über abtrünnige geiftlihe Fürften verhängt. 
Auch in den folgenden Zeiten feßte ſich die katholiſche 
Kirche lieber aus, Alles durch Gewalt zu verlieren, als 
einen Kleinen Bortheil freiwillig und rechtlich aufzugeben; 
denn einen Raub zurüdzunehmen, war nod Hoffnung, 
und immer war ed nur ein zufälliger Verluft; aber ein 
aufgegebener Anſpruch, ein ven Proteftanten zugeftan- 
denes Recht erſchütterte die Grundpfeiler der Fatholifchen 
Kirche. Bei dem Keligionsfrieven felbft jegte man bie- 
jen Grundfaß nicht aus den Augen. Was man in bie 
jem Frieden den Evangelifchen preisgab, war nicht un- 
bedingt aufgegeben. Alles, hieß es ausdrücklich, follte 
nur bis auf Die nächſte allgemeine Kicchenverjanmlung 
gelten, welche ſich beichäftigen würde, beide Kirchen wie- 
ber zu vereinigen. Dann erft, wenn biefer letzte Verſuch 
mißlänge, follte der Religionsfriede eine abfolute Gül- 
tigfeit haben. So wenig Hoffnung zu diefer Wiederver- 
einigung da war, fo wenig es vielleicht ven Katholiſchen 
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jelbft damit Ernſt war, fo viel hatte man deſſen unge⸗ 
achtet fehon gewonnen, daß man den Frieden durch dieſe 
Bedingung beichränfte. 

Dieſer Religionsfriede alfo, ver bie Flamme des 
Bürgerfrieges auf ewige Zeiten erftiden follte, war im 
Grunde nur eine temporäre Auskunft, ein Werk ver 
Noth. und ver Gewalt, nicht vom Geſetz der Gerech— 
tigkeit bietirt, nicht die Frucht berichtigter Ideen über 
Religion und Religionsfreiheit. Einen Religionsfrieden 
von der legten Art konnten bie Katholifchen nicht geben 
und, wenn man aufrichtig feyn will, einen ſolchen ver- 
trugen die Evangeliihen noch nicht. Weit entfernt, 
gegen. die Katholifhen eine uneingefchränkte Billigkeit 
zu beweilen, unterbrüdten fie, wo e8 in ihrer Macht 
ftand, die Calviniften, welche freilich eben fo wenig 
eine Duldung in jenem befjeen Sinne verdienten, da fie 
eben jo weit entfernt waren, fie felbft auszuüben. Zu 
einem Xeligionsfrieden von diefer Natur waren jene 
Zeiten nod) nicht reif, und vie Köpfe noch zu trübe. 
Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er 
jelbjt zu leiften unvermögend war? Was eine jede Reli—⸗ 
gionspartei in dem Augsburger Frieden rettete oder ge- 
wann, verbankte fie dem zufälligen Machtverhältnifie, 
in welchem beide bei Gründung des Friedens zu ein- 
ander geftanden. Was durch Gewalt gewonnen wurde, 
mußte behauptet werben durch Gewalt; jenes Madt- 
verhältnig mußte alfo auch fürs Fünftige fortvauern, 
oder ber Friede verlor feine Kraft. Mit dem Schwerte 
in ber Hand, wurden die Gränzen zwifchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mußten fie he 
wacht werden — ober wehe ber früher entwaffneten 
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Bartei! Eine zweifelhafte fchredenvolle Ausſicht für 
Deutſchlands Nuhe, die aus dem Frieden jelbft ſchon 
hervordrohte. 

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche 
Stille, und ein flüchtiges Band der Eintracht ſchien die 
getrennten Glieder wieder in einen Reichskörper zu 
verknüpfen, daß auch das Gefühl für die gemeinſchaft⸗ 
liche Wohlfahrt auf eine Zeit lang zurückkam. Aber die 
Trennung hatte das innerſte Weſen getroffen, und die 
erſte Harmonie wieder herzuſtellen, war vorbei. So 
genau der Friede die Rechtsgränzen beider Theile be— 
ſtimmt zu haben ſchien, ſo ungleichen Auslegungen blieb 
er nichtsdeſtoweniger unterworfen. Mitten in ihrem 
hitzigſten Kampfe hatte er den ſtreitenden Parteien Still⸗ 
ſtand auferlegt, er hatte den Feuerbrand zugedeckt, nicht 
gelöſcht, und unbefriedigte Anſprüche blieben auf beiden 
Seiten zurück. Die Katholiſchen glaubten zu viel ver- 
loren, die Evangeliſchen zu wenig errungen zu haben; 
beide halfen ſich damit, den Frieden, den ſie jetzt noch 
nicht zu verletzen wagten, nach ihren Abſichten zu erklären. 

Daſſelbe mächtige Motiv, welches ſo manche prote⸗ 
ſtantiſche Fürſten ſo geneigt gemacht hatte, Luthers 
Lehre zu umfaſſen, die Beſitznehmung von den geiſt⸗ 
lichen Stiftern, war nach geſchloſſenem Frieden nicht 
weniger wirffüm als vorher, und was von mittelbaren 
Stiftern noch nit in ihren Händen war, mußte bald 
in biefelben wandern. Ganz Niederdeutſchland war in 
furzer Zeit weltlich gemacht; und wenn es mit Ober- 
beutfchland anders wer, fo lag e8 an dem lebhafteften 
Widerſtande der Katholifchen, vie bier das Uebergewicht 
hatten. Jede Partei brüdte ober unterbrüdte, mo fie 
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bie mächtigere war, bie Anhänger ber andern; die geift- 
lichen Fürften befonvers, als die mehrlofeften Glieder 
des Reichs, wurden unaufhörlich durch die Vergrößerungs- 
begierde ihrer unfatholifhen Nachbarn geängftigt. Wer 
zu ohnmächtig war, Gewalt durch Gewalt abzumenden, 
flüchtete fih unter die Flügel der Yufliz, und die Spo- 
lienflagen- gegen proteftantifche Stände häuften ſich auf 
bem Reichögerichte an, welches bereitwillig genug mar, 
ven angeflagten Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber 
zu wenig unterftäßt, um fie geltend zu machen. Der 
Triede, welcher ven Ständen des Reichs die vollfommene 
Religionsfreiheit einräumte, hatte doc, einigermaßen auch 
für den Unterthan geforgt, indem er ihm das Recht 
ausbedung, das Land, in welchem feine Religion unter- 
brüdt war, unangefochten zu verlafjen. Aber wor ben 
Geœwaltthätigkeiten, womit der Yandesherr einen gehaften 
Unterthban brüden, vor den namenlofen Drangfalen, wo- 
duch er den Auswandernden den Abzug erjchiweren, vor 
ben Tünftlich gelegten Schlingen, worein bie Arglift, mit 
der Stärke verbunden, die Gemüther verftriden kann, 
fonnte der todte Buchſtabe dieſes Friedens ihn nicht 
Ihügen. Der katholiſche Unterthan proteftantifcher Herren . 
klagte Taut über Verlegung des Religionsfriedens — ver 
evangelifhe noch lauter über die Bedrückungen, welche 
ihm von feiner Tatholifchen Obrigkeit widerfuhren. Die 
Erbitterung und Streitfudht der Theologen vergiftete 
jeden Vorfall, der an fich unbedeutend war, und feßte 
die Gemüther in Flammen; glüdlid) genug, wenn ſich 
dieſe theologifche Wuth an dem gemeinfchaftlichen Re— 
ligionsfeinde erfchöpft hätte, ohne gegen bie eigenen Re- 
ligionsverwandten ihr Gift auszufprigen. 
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Die Einigkeit der Proteftanten unter ſich ſelbſt 
würde doch endlich Hingereicht haben, beide ftreitende 
Parteien in einer gleichen Schwankung zu erhalten, und 
dadurch den Frieden zu verlängern; aber, um bie Ber- 
wirrung volllommen zu maden, verſchwand dieſe Ein- 
tracht bald. Die Lehre, welde Zwingli in Zürid 
und Calvin in Genf verbreitet hatten, fing bald auch 
in Deutſchland an, feften Boden zu gewinnen, und bie 
Proteftanten unter fich felbft zu entzweien, daß fie ein- 
ander kaum mehr an etwas Anderm als dem gemein- 
ſchaftlichen Hafje gegen das Papftthum evfannten. Die 
Proteftanten in dieſem Zeitraume glichen denjenigen nicht 
mehr, welche fünfzig Jahre vorher ihr Belenntniß- zu 
Augsburg übergeben hatten, und die Urfache dieſer Ver⸗ 
änderung ift — in eben dieſem Augsburgifchen Belennt- 
niffe zu fuchen. Diefes Belenntniß jeßte dem proteftan- 
tiſchen Glauben eine pofitive Gränze, ehe nod) ber er⸗ 
wachte Forfchungsgeift fich. dieſe Gränze gefallen ließ, 
und die Proteftanten verjcherzten unwiſſend einen Theil 
des Gewinns, den ihnen der Abfall von dem Papftthum 
verficherte. Gleiche Beſchwerden gegen‘ die römiſche 
Hierarchie und gegen die Mißbräuche in biefer Kirche, 
eine gleihe Mißbilligung ver Tatholifchen Lehrbegriffe 
würden hinreichend geweſen jeyn, den Bereinigungspuntt 
für die proteftautifche Kirche abzugeben; aber fie juchten 
diefen Vereinigungspunft in einem neuen pofitinen Glau⸗ 
bensſyſteme, feßten in dieſes das Unterjcheidungszeichen, 
den Vorzug, das Weſen ihrer Kirche, und bezogen auf 
dieſes den Vertrag, den fie mit den Katholifchen fchloffen. 
Bloß als Anhänger der Confeffion gingen fie den Reli 
giondfrieden ein; die Confeflionsverwandten allein hatten 
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Theil an der Wohlthat diefes Friedens. Wie alfo auch 
der Erfolg feyn mochte, fo ftand e8 gleich ſchlimm um 
die Confeffionsvermandten. Dem Geifte der Forfchung 
war eine bleibende Schranke geſetzt, wenn den Bor- 
ichriften der Confeſſion ein blinder Gehorfam geleiftet 
wurbe; der Bereinigungspumft aber war verloren, wenn 
man ſich über bie feftgefettte Formel entzweite.e Zum 
Unglüd ereignete ſich Beides, und die ſchlimmen Folgen 
von Beiden ftellten fih ein. Eine Parfei hielt ftanphaft 
feft an dem erften Belenntniffe; und wenn fi die Cal- 
viniften davon entfernten, fo geſchah es nur, um ſich 
auf ähnliche Art in einen neuen Lehrbegriff a 
ſchließen. 

Keinen ſcheinbarern Vorwand hätten die Proteſtanten 
ihrem gemeinſchaftlichen Feinde geben können, als dieſe 
Uneinigkeit unter ſich ſelbſt, kein erfreuenderes Schau⸗ 
ſpiel, als die Erbitterung, womit fie einander wechſel⸗ 
ſeitig verfolgten. Wer konnte es nun den Katholiſchen 
zum Verbrechen machen, wenn ſie die Dreiſtigkeit lächer⸗ 
lich fanden, mit welcher die Glaubensverbeſſerer ſich an- 
gemaßt hatten, das einzige Religionsſyſtem zu verfün- 
digen? wenn fle von Proteftanten jelbft die Waffen gegen 
Proteftanten entlehnten? wenn fie fih bei dieſem Wider⸗ 
ſpruche der Meinımgen an die Autorität ihres Glau—⸗ 
bens fefthielten, für welchen zum Theil doch ein ehr- 
würdiges Altertum und eine noch ehrwürdigere Stim- 
menmehrheit ſprach? Aber die Proteftanten kamen bei 
diefer Trennung auf eine noch ernfihaftere Art ins Ge: 
bränge. Auf die Confefjionsverwandten allein war ber 
Religionsfriede geftellt, und die Katholifchen drangen num 
auf Erklärung, wen biefe für ihren Glaubensgenoſſen 
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erfannt willen wollten. Die Evangeliihen Tonnten die . 
Keformirten in ihren Bund nicht einfchließen, ohne ihr 
Gewiſſen zu befchweren; fie fonnten fie nicht davon aus- 
ließen, ohne einen nüglichen Freund in einen gefähr: 
hen Feind zu verwandeln. So zeigte dieſe unfelige 
Trennung den Machinationen der Jeſuiten einen Weg, 
Mißtrauen zwifchen beide Parteien zu pflanzen, und bie 
Eintradht ihrer Maßregeln zu zerftören. Durch Die dop- 
pelte Furcht vor den Katholifen und vor ihren eigenen 
proteftantifhen Gegnern gebunden, verjäumten die Pro- 
teftanten ben nimmer wieberfehrenden Moment, ihrer 
Kirche ein durchaus gleiches Recht mit der römischen zu 
erfechten. Und allen dieſen Berlegenheiten wären fie ent- 
gangen, der Abfall der Neformirten wäre für bie ge- 
meine Sache ganz unfchäblich geweien, wenn man ven 
Bereinigungspunft allein in der Entfernung von dem 
Papſtthum, nicht in Augsburgiſchen San] enenen, nicht 
in Concordienwerken gejucht hätte, 

So ſehr man aber au in allem Andern getheilt 
war, ſo begriff man doch einſtimmig, daß eine Sicher⸗ 
heit, die man bloß der Machtgleichheit zu danken ge- 
babt Hatte, auch nur buch dieſe Machtgleichheit allein 
erhalten werden könne. Die fortwährenden Reforma- 
tionen der einen Partei, die Gegenbemühungen der an- 
dern unterhielten die Wachſamkeit auf beiden Seiten, 
und ber Inhalt des Religionsfrievens war die Loſung 
eined ewigen Streits. Jever Schritt, den der andere 
Theil that, mußte zu Kränkung dieſes Friedens abzielen: 
jeder, den man ſich ſelbſt erlaubte, geſchah zur Auf- 
rechthaltung dieſes Friedens. Nicht alle Bewegungen der 
Katholifchen hatten eine angreifende Abficht, wie ihnen 
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von der Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, was 
fie tbaten, machte ihnen die GSelbftvertheidigung zur 
Pfliht. Die Proteftanten hatten auf eine nicht zwei—⸗ 
deutige Art gezeigt, wozu die Katholifchen ſich zu ver- 
fehen hätten, wenn fie das Unglück haben follten, ver 
unterliegende Theil zu feyn. Die Lüfternheit der Prote- 
ftanten nach den geiftlihen Gütern ließ fie feine Scho- 
nung, ihr Haß feine Großmuth, feine Duldung erwarten. 
Aber auch den Proteflanten war es zu verzeihen, 
wenn fie zu der Redlichkeit der Papiften wenig Ver- 
trauen zeigten. Durch die treuloje und barbarifche Be- 
bandlungsart, welche man fich in Spanien, Frankreich 
und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenofjen er- 
laubte, durch die fchänpliche Ausflucht katholiſcher Yür- 
ften, fi von den heiligften Eiden durch den Papft los⸗ 
ſprechen zu laffen, durd den abjcheulichen Grundſatz, 
daß gegen Ketzer fein Treu und Glaube zu beobachten 
fen, hatte die katholiſche Kirche in den Augen aller Neb- 
lidyen ihre Ehre verloren. Keine Berficherung, fein 
noch fo. fürdhterliher Eid konnte aus. dem Munde eines 
Papiften den Proteftanten beruhigen, Wie hätte der Re— 
ligionsfriede es gekonnt, den die Sefuiten durch ganz 
Deutſchland nur als eine einftweilige Convenienz abjdil- 
derten, der in Rom felbft feierlich verworfen ward! 
Die allgemeine Kirchenverfanmlung, auf welde in 
biefem Frieden hingewiefen worden, war unterbeflen in 
der Stadt Trident vor fi gegangen; aber, wie man 
nicht anders erwartet hatte, ohne die ftreitenden Reli: 
gionen vereinigt, ohne aud nur einen Schritt zu dieſer 
Bereinigung gethan zu haben, ohne von den Proteftanten 
auch nur beſchickt worden zu feyn. Teierlich waren biefe 
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nunmehr von der Kirche verdammt, für deren Reprä— 
ſentanten ſich das Concilium ausgab. — Konnte ihnen 
ein profaner, und noch dazu durch die Waffen erzwun⸗ 
gener Vertrag vor dem Bann der Kirche eine hinläng— 
liche Sicherheit geben — ein Vertrag, der fi) auf eine 
‚ Bedingung fügte, welche der Schluß des Conciliums 
aufzuheben ſchien? An einem Scheine des Rechts fehlte 
es alfo nicht mehr, wenn fich die Katholifchen fonft mäch⸗ 
tig genug fühlten, ben Religionsfrieven zu verlegen — 
von jest an alfo ſchützte die Proteftanten nichts mehr, 
als der Refpect vor ihrer Madıt. 

Mehreres kam dazu, das Mißtrauen zu vermehren. 
Spanien, an welde Macht das katholiſche Deutfchland 
fich lehnte, lag damals mit den Niederländern in einem 
heftigen Kriege, der den Kern ber fpanifchen Macht an 
die Gränzen Deutſchlands gezogen hatte. Wie fehnell 
fanden diefe Truppen im Reiche, wenn ein entfcheiden- 
der Streich fie hier nothwendig machte! Deutichland war 
damals eine Vorrathskammer des Krieges für faft alle 
europäifchen Mächte. Der Religionskrieg hatte Solvaten 
darin angehäuft, die der Friede außer Brod fette. So 
vielen von einander unabhängigen Yürften war e8 leicht, 
Kriegäheere zufammenzubringen, welche fie alsdann, ſey's 
aus Gewinnſucht oder aus Parteigeift, an fremde Mächte 
verliehen. Mit deutihen Truppen befriegte Philipp 
der Zweite die Niederlande, und mit deutſchen Trup- 
pen vertheibigten fie fi. Eine jede folhe Zruppenwer- 
bung in Deutſchland fchredte immer eine von beiden Re⸗ 
ligionsparteien auf; fie konnte zu ihrer Unterbrüdung 
abzielen. Ein herummandernder Gefandter, ein aufer- 
ordentlicher päpftlicher Legat, eine Zuſammenkunft von 





Fürften, jede ungewöhnliche Erfcheinung mußte dem einen 
oder dem andern Theile Verberben bereiten. So ftand 
Deutihland gegen ein halbes Jahrhundert, vie Hand an 
dem Schwert; jedes raufchende Blatt erfchredte.e 
Verbinand der Erfte, König von Ungarn, und 
fein vortreffliher Sohn, Marinilian der Zweite, 
hielten im dieſer bevenklihen Epoche die Zügel des 
Reihe. Mit einem Herzen voll Aufrichtigfeit, mit einer 
wirklich heroifchen Geduld hatte Ferdinand ven Keli- 
gionsfrieden zu Augsburg vermittelt, und an ben un- 
danfbaren Verſuch, beide Kirchen auf dem Concilium 
zu Trident zu vereinigen, eine vwergebliche Mühe ver- 
ſchwendet. Bon feinem Neffen, dem fpanifhen Phi- 
lipp, im Stiche gelaffen, zugleich in Siebenbürgen und 
Ungarn von den fiegreichen Waffen der Türken beprängt, 
wie hätte ſich diefer Kaifer follen in den Sinn kommen 
laſſen, den Religionsfrieven zu verlegen, und fein eige- 
nes mühevolle8 Werk zu vernichten? Der große Aufwand 
des immer fich erneuernden Türkenkriegs konnte von den: 
ſparſamen Beiträgen feiner erfchöpften Erblande nicht 
beftritten werben; er braudte aljo ven Beiftand bes 
Reichs, und der Keligionsfriede allein hielt das getheilte 
Reih no in einem Körper zufammen. Das ölono- 
mifche Bedürfniß machte ihm die Proteftanten nicht we- 
niger nöthig, als die Katholifchen, und legte ihm alfo 
auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigkeit zu behandeln, 
welches bei jo fehr wiverftreitenden Forderungen ein wah- 
ed Niefenwerf war. Auc, fehlte viel, daß der Erfolg 
feinen Wünfchen entfprodhen hätte: feine Nachgiebigfeit 
gegen die Proteftanten hatte bloß dazu gedient, feinen 
Enfeln den Krieg aufzuheben, der fein fterbendes Auge 


30 


verichonte. Nicht viel glüdlicher war fein Sohn Mari- 
milian, den vielleiht nur der Zwang der Umftänbe 
binverte, dem vielleicht nur ein längeres Leben fehlte, 
um die neue Religion auf den Kaiferthron zu erheben. 
Den Bater hatte die Nothwendigfeit Schonung gegen 
die Proteftanten gelehrt; die Nothwendigfeit und bie 
Billigkeit *dictirten fie feinem Sohne. Der Enkel büßte 
e8 theuer, daß er weder die Billigfeit hörte, noch der 
Nothwendigkeit gehorchte, 

Sechs Söhne hinterließ Marimilian, aber nur 
der ältefte von diefen, Erzherzog Rudolph, erbte feine. 
Staaten und beftieg ven Faiferlihen Thron; die übrigen 
Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen abgefunden. 
Wenige Nebenländer gehörten einer Seitenlinie an, welche 
Karl von Steyermarl, ihr Oheim, fortführte; doch 
wurden auch diefe fchon unter Ferdinand dem Zwei— 
ten, feinem Sohne, mit der übrigen Erbichaft vereinigt. 
Diefe Länder alfo ausgenommen, verfammelte fih nun- 
mehr die ganze”anjehnlihe Macht des Hauſes Oeſterreich 
in einer einzigen Hand, aber zum Unglüd in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, 
die ihm die Liebe der Menjchen hätten erwerben müfjen, 
wenn ihm das Loos eines Privatmanns gefallen wäre. 
Sein Charakter war mild, er liebte den Frieden, und 
den Wifjenfchaften — befonders der Aftronomie, Natur: 
lehre, Chemie und dem Studium der Antiquitäten — 
‚ergab er ſich mit einem leivenfchaftlichen Hange, ver ihn 
aber zu einer Zeit, wo die bebenfliche Rage der Dinge 
bie angeftrengtefte Aufmerkſamkeit heifchte, und feine er- 
Ihöpften Sinanzen die höchſte Sparſamkeit nöthig mach— 
ten, von den Regierungsgefchäften zurüdzog, und zu 
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einer höchſt ſchädlichen Verſchwendung reizte. Sein Ge⸗ 
ſchmack an der Sternkunſt verirrte ſich in aſtrologiſche 
Träumereien, denen ſich ein melancholiſches und furcht⸗ 
ſames Gemüth, wie das ſeinige war, ſo leicht überliefert. 
Dieſes und eine in Spanien zugebrachte Jugend öffnete 
ſein Ohr den ſchlimmen Rathſchlägen der Jeſuiten und 
den Eingebungen des ſpaniſchen Hofes, die ihn zuletzt 
unumſchränkt beherrſchten. Von Liebhabereien angezogen, 
die ſeines großen Poſtens ſo wenig würdig waren, und 
von lächerlichen Wahrſagungen geſchreckt, verſchwand er 
nach ſpaniſcher Sitte vor ſeinen Unterthanen, um ſich 
unter ſeinen Gemmen und Antiken, in feinem Labora⸗ 
torium, in ſeinem Marſtalle zu verbergen, während daß 
die gefährlichſte Zwietracht alle Bande des deutſchen 
Staatskörpers auflöste, und die Flamme der Empörung 
ſchon anfing, an die Stufen feines Throns zu ſchlagen. 
Der Zugang zu ihm war Jedem, ohne Ausnahme, ver- 
jperrt; unausgefertigt lagen bie dringendſten Geſchäfte; 
die Ausficht auf die reiche fpanifche Erbſchaft verſchwand, 
weil er unfchlüffig blieb, ver Infantin Ifabella feine 
Hand zu geben; dem Reihe drohte die fürchterlichfte 
Anarchie, weil er, obgleidy ſelbſt ohne Erben, nicht da— 
bin zu bringen war, einen römiſchen König erwählen zu 
laſſen. Die öfterreihifchen Landftäude fagten ihm den 
Gehorſam auf, Ungarn und Siebenbürgen entriffen ſich 
jeiner Hoheit, und Böhmen ſäumte nicht Tange, dieſem 
Beifpiele zu folgen. Die Nachlommenfchaft des fo ge- 
fürchteten Karls des Fünften ſchwebte in Gefahr, 
einen Theil ihrer Befigungen an die Türken, den andern 
an die Proteftanten zu verkieren, und unter einen furcht- 


baren Fürftenbunde, den ein großer Monard) in Europa - 
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gegen ſie zuſammenzog, ohne Rettung zu erliegen. In 
dem Innern Deutſchlands geſchah, was von jeher ge- 
ſchehen war, wenn es dem Throne an einem Kaifer, 
oder dem Kaifer an einem Kaiferfinne fehlte. Gekränkt 
oder im Stiche gelaffen von dem KReichsoberhaupte, 
helfen die Stände fidy felbjt, und Bündniſſe müſſen 
ihnen bie, fehlende Autorität bes Kaiſers erfegen. Deutſch⸗ 
land theilt fih in zwei Unionen, die einander. ges 
waffnet gegenüberftehen; Rudolph, ein veracteter 
Gegner der einen und ein ohnmächtiger Beſchützer der 
andern, fteht müßig und überflüfjig zwiſchen beiden, 
. gleih unfähig, die erfte zu zerftreuen und über die an- 
dere zu herrſchen. Was hätte auch das deutſche Reich 
von einem Fürften erwarten follen, ver nicht einmal. 
vermögend war, feine eigenen Erbländer gegen einen in⸗ 
nerlichen Feind zu behaupten? Den gänzlichen Ruin des 
öſterreichiſchen Geſchlechts aufzuhalten, tritt ſein eigenes 
Haus gegen ihn zuſammen, und eine mächtige Faction 
wirft ſich ſeinem Bruder in die Arme Aus allen fei- 
‚nen Erbſtaaten vertrieben, bleibt ihm nichts mehr zu 
verlieren,- als der Kaiferthron, und der Tod reißt ihn 
noch eben zeitig genug weg, um ihm dieſe legte Schande: 
zu erſparen. u J 

Dentſchlands ſchlimmer Genius war es, der ihm 
gerade in biefer bebenklichen - Epoche, wo nur eine ge- 
ſchmeidige Klugheit und.-ein mächtiger Arm ven Frieden 
des Reichs retten Eonnte, einen Rudolph zum Kaiſer 
gab.. In einem ruhigern Zeitpunkt hätte der deutſche 
Staatskörper fich felbft geholfen, und in einer myſtiſchen 
Duntelheit hätte Rudolph, wie jo viele Andere feines 
Ranges, feine Blößen verftedt. Das dringende Bebürfniß 
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der Tugenden, bie ihm fehlten, riß ‚feine ‚Unfähigfeit 
ans Licht. Deutichlands Lage forderte einen Kaiſer, 
der durch eigene Hülfsmittel feinen Entſcheidungen Ge- 
wicht geben konnte, und die Erbftaaten Rudolphs, fo 
anfehnlich fie auch waren, befanden ſich in einer Lage, 
die den Regenten in bie äußerſte Verlegenheit ſetzte. 

Die öfterreihiichen Prinzen waren zwar katholiſche 
Fürften und noch dazu Stügen des Papſtthums: aber es 
fehlte viel, daß ihre Länder katholiſche Ränder gemejen 
wären, Auch in biefe Gegenden waren bie neuen Mei— 
nungen eingedrungen, und begünftigt von Ferdinands 
Bevrängnifien und Marimilians Güte, hatten fie fich 
mit fchnellem Glüde in venfelben verbreitet. Die öfter- 
reichiſchen Länder zeigten im Kleinen, was Deutſchland 
im Großen war. Der größere Xheil des Herren- und 
Ritterftandes war evangelifch, und in den Städten hat- 
ten die Proteftanten bei weiten das Uebergewicht errun- 
gen. Nachdem e8 ihnen geglüdt war, Einige aus ihrem 
Mittel in die Landſchaft zu bringen, jo wurde unver: 
merkt eine landſchaftliche Stelle nad) der andern, ein 
Collegium nad dem andern, mit Proteftanten beſetzt 
und die Katholifen daraus verbrängt. Gegen ben zahl- 
reihen Herren» und Kitterftand und die Abgeoroneten 
ber Stäbte war bie Stimme weniger Prälaten zu ſchwach, 
welche das ungezogene Gefpötte und die kränkende Ber- 
achtung der Uebrigen noch vollends von dem Landtage 
verfcheuchte. So war unvermerkt der ganze öfterreichifche 
Landtag proteftantifch, und bie Neformation that von 
jest an die ſchnellſten Schritte zu einer öffentlichen Exi- 
ftenz. Bon den Lanpftänven war ber Regent abhängig, 
weil fie es waren, die ihm bie Steuern ———— und 

Schiller, dreißigjaͤhriger Krieg. 
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bewilligen konnten. Sie benngten die Geldbedürfniſſe, 
in denen fih Ferdinand und fein Sohn befanden, eine 
Meligionsfreiheit nad der andern von diefen Yürften zu 
erpreffen. Dem Herren» und Kitterftande geftattete end» 
lich Marimilian die freie Ausübung ihrer ‚Religion, 
doch nur auf ihren eigenen Territorien und Sphlöffern. 
Der unbeſcheidene Schwärmereifer der evangelifchen Pre- 
diger überfchritt diefes von der Weisheit geftedte Ziel. 
Dem ausprüdlihen Verbot zuwider Tießen fich mehrere 
berfelben in den Landftäbten und ſelbſt zu Wien öffent 
lich hören, und das Bol drängte fich fehnarenweije zu ' 
dieſem neuen Evangelium, veflen befte Würze Anzüglich- 
feiten und Scimpfreden ausmadten. So wurde bem 
Fanatismus eine immerwährende Nahrung gegeben, und 
der Haß beider einander fo naheftehennen Kirchen durch 
den Stachel ihres unreinen Eifers vergiftet. 

Unter den Erbſtaaten des Haufes Defterreicdh war Un- 
garn nebjt Siebenbürgen bie unficherfte und am ſchwerſten 
zu behauptende Beſitzung. Die Unmöglichkeit, dieſe bei- 
den Länder gegen die nahe und überlegene Macht der 
Türken zu behaupten, hatte ſchon Ferdinanden zu dem 
unrähmlihen Schritte vermocht, der Pforte durch einen 
jährlihen Zribut die oberfte Hoheit über Siebenbürgen 
einzugeftehen — ein ſchädliches Bekenntniß der Ohnmacht 
und eine noch gefährlichere Anreizung für den unruhigen 
Abel, wenn er Urſache zu haben glaubte, fich über feinen 
Herrn gu befchweren. Die Ungarn hatten fich dem Haufe 
Deiterreich nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten 
vie Wahlfreiheit ihrer Krone und. forderten troßig alle 
ſtändiſchen Rechte, weldhe von diefer Wahlfreiheit unzer⸗ 
trennlih find. Die nahe Nachbarſchaft des türkiſchen 
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Reichs und die Leichtigkeit, ungeftraft ihren Herrn zu 
wechſeln, beftärkte die Magnaten noch mehr in dieſem 
Troge; unzufrieden mit der öfterreihifchen Regierung, 
warfen fie. fi) den Osmanen in die Arme; unbefrievigt 
von dieſen, fehrten fie unter dentſche Hoheit zurück. Der 
öftere und rafche Mebergang von einer Herrichaft zur an- 
dern hatte ſich auch ihrer Denkungsart mitgetheilt; un- 
gewiß, wie ihr Land zwiſchen deutſcher und ottomanifcher 
Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihre Sinn zwiſchen Ab⸗ 
fall und Unterwerfung. Je unglücklicher beide Länder 
ſich fühlten, zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie 
herabgeſetzt zu ſeyn, deſto unüberwindlicher mar ihr Be⸗ 
ſtreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu gehorchen; und 
ſo wurde es einem unternehmenden Edelmanne nicht ſchwer, 
ihre Huldigung zu erhalten. Voll Bereitwilligkeit reichte 
der nächſte türkiſche Baſſa einem Rebellen gegen Oeſter⸗ 
reich Scepter und Kroue; ebenſo bereitwillig beſtätigte 
man in Oeſterreich einem andern den Befitz der Provin⸗ 
zen, die er der Pforte entriffen hatte, zufrieden, auch 
nur einen Schatten von’ Hohelt gerettet und eine Vor— 
mauer gegen die Türken dadurch gewonnen zu haben. 
Mehrere ſolcher Meagnaten, Bathory, Boſchkai, 
Ragoczy, Bethlen, ftanden auf diefe Art nach ein- 
ander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige 
auf, welche ſich durch Feine andere Staatskunſt erhielten, 
als dieſe: fih an den Feind anzujchließen, um ihrem 
Herrn defto furdhtbarer zu feyn. 

Ferdinand, Marimilian und Rudolph, ‚alle 
drei Deherrfher von Siebenbürgen und Ungarn, er- 
Ichöpften das Mark ihrer übrigen: Länder, um dieſe bei- 
ben gegen bie Ueberſchwemmungen ver Türkei und gegen 
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innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende Kriege 
wechfelten auf dieſem Boden mit kurzen Waffenftillftän- 
den ab, die nicht viel beffer waren. Verwüſtet lag weit 
und breit das Land, und der gemißhanvelte Unterthan 
führte gleich große Beſchwerden über feinen Feind und 
feinen Beſchützer. Auch in biefe Länder war die Refor- 
mation - eingedrungen, wo fie unter dem Schuge ber 
ftändifchen Freiheit, unter der Dede des Tumults, merf- 
liche Fortfchritte machte. Auch dieſe taftete man jegt un- 
vorfihtig an, und der politifche Factionsgeift wurde ge- 
fährlicher durch religiöfe Schwärmerei. Der fiebenbürgifdhe 
und ungarifche Adel erhebt, von einem kühnen Rebellen, 
Boſchkai, angeführt, die Fahne der Empörung. Die 
Anführer in Ungarn find im Begriffe, mit den mißver⸗ 
gnügten Proteftanten in Oefterreih, Mähren und Böh— 
men gemeine Sache zu machen und all dieſe Länder in 
einer furchtbaren Rebellion fortzureißen. Dann war 
ber Untergang des Papſtthums in diefen Rändern unver- 
meiblich. | 

Längſt ſchon hatten Die Erzherzoge von Defterreich, 
des Kaiſers Brüder, dem Verderben ihres Hauſes mit 
ſtillem Unwillen zugefehen; dieſer legte Vorfall beftimmte 
ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, Marimiliane 
zweiter Sohn, Statthalter in Ungarn und Rudolphs 
vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburgs finkendem 
Haufe fih zur Stüge anzubieten. In jugendlichen Jah⸗ 
ven und von einer falfhen Ruhmbegierbe übereilt, hatte 
diefer Prinz, dem Intereſſe feines Haufes zuwider, den 
Einladungen einiger nieverländifchen Rebellen Gehör ge 
geben, welche ihn in ihr Vaterland riefen, um die Frei- 
beiten der Nation gegen feinen eigenen Anverwandten, 
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Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. Matthias, 
der in der Stimme einer einzelnen action die Stimme 
des ganzen niederländiſchen Volks zu vernehmen glaubte, 
erfchien auf diefen Auf in.ven Niederlanden. Aber ber 
Erfolg entſprach eben fo wenig den Wünfchen der Bra- 
banter, als feinen eigenen Erwartungen, und ruhmlos 
zog er fih aus einer unmweifen Unternehmung. Defto 
ehrenvoller war feine zweite Erſcheinung in der politi- 
chen Welt. 

Nachdem feine wieverholteften Aufforderungen an ben 
Kaiſer ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, 
feine Brüder und Vettern, nad Prefburg, und pflog 
Rath mit ihnen über des Hauſes wachſende Gefahr. 
Einftimmig übertragen die Brüder ihm, als dem Xelteften, 
die Bertheivigung ihres Erbtheild, das ein blödfinniger 
Bruder verwahrloste. Alle ihre Gewalt und Rechte 
- legen fie in die Hand- dieſes Aelteften, und befleiven ihn 
mit fouveräner Vollmacht, Über das gemeine Befte nad 
Einficht zu verfügen. Alfobald eröffnet Matthias Un- 
terhandlungen mit der Pforte und mit den ungarifchen 
Rebellen, und feiner Gejchidlichkeit gelingt e8, den Ueber: 
reft Ungarns durch einen Frieden mit den Türken, und 
durch einen Vertrag mit. ven Rebellen Oeſterreichs An- 
ſprüche auf die verlorenen Provinzen zu retten. Aber 
Rudolph, eben fo eiferfüchtig auf feine landesherrliche 
Gewalt, als nachläſſig, fie zu behaupten, hält mit ber 
Beftätigung diefes Friedens zurüd, ven er als einen 
ftrafbaren Eingriff in feine Hoheit betrachtet. Er be 
[hulbigt den Erzherzog eines Verſtändniſſes mit dem 
Veinde und verrätherifcher Abfichten en die ungarifche 
Krone. 
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"Die Gejchäftigfeit des Matthias war nichts weni⸗ 
ger als frei von eigennügigen Entwürfen gewefen; aber 
das Betragen des Kaiſers bejchleunigte die Ausführung 
dieſer Entwürfe. Der Zuneigung der Ungarn, benen ex 
kürzlich den Frieden gejchenft hatte, durch Dankbarkeit, 
durch feine Unterhändler der Ergebenheit des Adels ver- 
fihert und in Oeſterreich felbft eines zahlreichen Anhangs 
gewiß, wagt er es nun, mit feinen Abfichten lauter her- 
vorzutreten und bie Waffen in der Hand, mit dem Kaiſer 
zu rechten. "Die Proteftanten in Defterreih und Möhren, 
lange ſchon zum Aufftande bereit, und jegt von dem 
Erzherzoge durch die verfprodene Religionsfreiheit ge- 
wonnen, nehmen laut und öffentlich feine Partei, und 
ihre längſt gedrohte Verbindung mit den rebellifchen Un⸗ 
garn kommt wirklih zu Stande. Eine furchtbare Ver⸗ 
ſchwörung hat fih auf Einmal gegen ven Kaifer gebil« 
det. Zu fpät entjehließt er fih, den begangenen Fehler 
zu verbeffeen; umfonft verfucht er, dieſen verderblichen 
Bund aufzulöfen. Schon hat Alles die Waffen in ver 
Hand; Ungarn, DVefterreih und Mähren haben dem 
Matthias gehulpigt, welcher ſchon anf dem Wege nad) 
Böhmen ift, um dort den Kaiſer in feiner Burg aufzu⸗ 
ſuchen und die Nerven feiner Macht zu zerjchneiven. 

Das Königreih. Böhmen war für Oeſterreich eme 
wicht viel rubigere Befigung ald Ungarn, nur mit dem 
Unterfchiede, daß hier mehr politifche Urfachen, dort mehr 
die Religion die Zwietracht unterhielten. - In Böhmen 
war ein Jahrhundert vor Luthern das erfte Teuer 
der Religionskriege ausgebrochen, in Böhmen entzlindete 
fih ein Jahrhundert nad Luthern die Flamme des 
breißigjährigen Kriege. Die Secte, welder Johann 
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Huß bie. Entjtehung ‚gegeben, lebte feitvens noch fort in 
Böhmen,“ einig mit ber vömifchen. Kirche in Seremonie 
und Lehre, den einzigen Artikel des Abendmahls ausge- 
nommen, welches der Hufjite in beiden Geftalten genoß. 
Diefes Vorrecht hatte die Baſel'ſche Kicchenverfammlung 
‚in einem eigenen Vertrage (den böhmifchen Compactaten) 
Huffens Anhängern zugeftanden, und wiewohl ihm 
nachher von ven Päpften widerſprochen wurbe, fo fuhren 
fie dennoch fort, es unter dem Schuge der Geſetze zu 
‚genießen. Da der Gebrauch des Kelchs das einzige er- 
hebliche Unterfcheidungszeichen dieſer Secte ausmachte, fo 
bezeichnete man fie mit dem —* der Utraquiſten 
(ber in beiderlei Geſtalt Commilnicirenden), und fie ge- 
fielen fi in diefem Namen, weil er fie an ihr fo theu- 
red Vorrecht erinnerte. Aber in biefem Namen verbarg 
fi) aud die weit ftrengere Secte der böhmischen und 
mähriſchen Brüder, welche in weit beveutendern Punkten 
von der herrſchenden Kirche abwichen und mit den deut⸗ 
hen Proteftanten fehr viel Aehnliches hatten. Bei bei- 
ben machten die deutichen ſowohl als die jchweizerifchen 
Religionsneuerumgen ein ſchnelles Glüd, und der Name 
der Utraquiften, womit fie ihre veränverten Grunbfäge 
nod immer zu beveden wußten, ſchützte fle vor der Ver- 
folgung. | 

Im Grunde war es nichts mehr als der Name, was 
fie mit jenen Utraquiften gemein hatten; dem Wefen nach 
waren fie ganz Proteftanten. Voll Zuverfiht auf ihren 
mächtigen Anhang uud auf des Kaiſers Toleranz, wag- 
ten fie fih unter Marimiliand Regierung mit ihren 
wahren Gefinnungen an das Licht. . Sie fegten nad 
bem Beifpiel der Deutſchen eine eigene Confeſſion auf, 
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in. welcher. ſowohl Lutheraner als Reformirte ihre Mei⸗ 
nungen erkannten, und wollten alle Privilegien ver ehe- 
maligen utraquiftifchen Kiche auf dieſe neue Confeſſion 
übertragen haben. Dieſes Geſuch fand Widerſpruch bei 
ihren katholiſchen Mitſtänden, und ſie mußten ſich mit 
einem bloßen Wort der Verſicherung aus dem Munde 
des Kaiſers begnügen. 

So lange Marimilian lebte, genoſſen fie einer 
vollfommenen Duldung aud) in ihrer neuen Geftalt; un- 
ter feinem Nachfolger änderte fi die Scene. Ein kaifer- 
liches Ediet erfchien, welches den fogenannten böhmijchen 
Brüdern die Neligionsfrgiheit abſprach. Die böhmifchen 
Brüder unterfchieden fih in. nichts von ben übrigen Utra- 
quiften; das Urtheil ihrer Verdammung mußte daher alle 
böhmischen Eonfefftionsverwandten auf gleiche Art treffen. 
Ale fetten ſich deßwegen dem Faiferlihen Mandate auf 
dem Landtage entgegen, aber ohne es umftoßen zu fön- 
nen. Der Kaiſer und die Fatholifchen Stände. ftütten 
fih auf die Compactaten und auf das böhmiſche Land⸗ 
recht, worin: fich freilich zum Vortheile einer Religion 
noch nichts fand, die damals die Stimme ber Nation 
noch nicht für fich hatte. Aber wie viel hatte ſich ſeitdem 
verändert! Was damals bloß eine unbedeutende Secte 
war, war jegt herrichende Kirche geworden — und war 
eg num etwas anders, als Chicane, bie Grängen einer 
neu aufgelommenen Xeligion durch alte Verträge be= 
flinmen zu wollen? Die böhmijchen Proteftanten beriefen 
ſich auf die-mündliche Verfiherung Marimilians umb 
auf die Keligionsfreiheit der Deutjchen, denen fie im 
feinem Stücke nacıgejegt feyn wollten. San fie 
wurden abgewiefen. 
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So ftanden die Sachen in Böhmen, ale Matthias, 
bereit8 Herr von Ungarn, Oefterreih und Mähren, bei 
Kolin erſchien, auch die böhmifchen Landſtände gegen 
den Kaifer zu empören. Des Lettern Berlegenheit ftieg 
aufs höchſte. Bon allen feinen übrigen Erbftanten ver- 
laſſen, jegte er feine legte Hoffnung auf die böhmiſchen 
Stände, von denen vorauszufehen war, daß fie feine 
Noth, zu Durchfegung ihrer Forderungen, mißbrauchen 
würden. Nach langen Jahren erſchien er zu Prag wie 
ver öffentlich. auf dem Landtage, und um auch dem Volle 
zu zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten alle Fenſter⸗ 
läden auf dem Hofgange geöffnet werden, den er paflirte; 
Beweis genug, wie weit es imit ihm gelommen war. 
Was er befürdhtet hatte, geihah. Die Stände, melde . 
ihre Wichtigkeit fühlten, wollten fich nicht eher zu einem 
Schritte .verftehen, bis man ihnen über ihre ſtändiſchen 
Privilegien und die Religionsfreiheit volllommene Sicher⸗ 
beit geleiftet hätte. Es war vergeblich, ſich jetzt noch 
binter die alten Ausflüchte zu verkriechen; des Kaiſers 
Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte fih in 
bie Nothwendigkeit fügen. Doc geſchah dieſes nur in 
Betreff ihrer Übrigen Forderungen; die Religionsangelegen- 
heiten behielt er fih vor, auf dem nächſten Landtage zu 
berichtigen. ’ | 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu feiner Ver⸗ 
theivigung, und ein biutiger Bürgerkrieg follte fih nım 
zwifchen beiden Brübern entzünden. Aber Rudolph, 
ber nichts fo ſehr fürdhtete, als in dieſer fllavifchen Ab» 
hängigfeit von den Ständen zu bleiben, erwartete biefen 
nicht, fondern eilte, fich mit dem Erzherzoge, feinem 
Bruder, auf einem frievlihen Wege abzufinden. Im einer 
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förmlichen Entfagungsacte überließ er demfelben, was ihm 
nicht mehr zu nehmen war, Defterreih und das König⸗ 
reich Ungarn, und erkannte ihn als feinen Nachfolger auf 
dem böhmifchen Throne. 

Thener. genug hatte ſich der Kaiſer ans dieſem Ber 
brängniffe gezogen, um fid unmittelbar darauf in einem 
neuen zu verwideln. Die Religionsangelegenheiten ver 
Böhmen waren auf den nächſten Landtag verwiefen wor» 
den; dieſer Landtag erfchien 160% Sie forberten bie- 
felbe freie Neligionsübung, wie unter dem vorigen Kai⸗ 
fer, ein eigenes Confijtorium, die Einräumung der Prager 
Akademie, und die Erlaubniß, Defenforen oder Freiheits⸗ 
befhüger aus ihrem Mittel aufzuftellen. Es blieb bei 
ber erjten Antwort; denn der katholiſche Theil hatte alle 
Entſchließungen des furchtſamen Kaiſers gefeffelt. So 
oft und in fo drohender Sprache aud die Stände ihre 
Borftellungen erneuerten, Rudolph beharıte auf der 
erften Erflärung, nichts über die alten Verträge zu be⸗ 
willigen. Der Landtag ging unverridhteter ‘Dinge aus- 
einander, und die Stände,. aufgebracht über ven Kaifer, 
verabrebeten unter fich eine eigenmächtige AS SHEIMENDRRNE 
zu Prag, um fich jelbft zu helfen, 

.. Im großer Anzahl erſchienen ſie zu Prag. Des taiſer⸗ 
lichen Verbots ungeachtet, gingen die Betathſchlagungen 
vor ſich, und faſt unter den Augen des Kaiſers. Die 
Nachgiebigkeit, die er anfing zu zeigen, bewies ihnen nur, 
wie fehr fie gefürchtet waren, und vermehrte ihren Troß; 
in der Hauptſache blieb er unbeweglich. Sie erfüllten 
ihre Drohungen und faßten ernftlich den Entſchluß, bie 
freie Ausübung ihrer Religion an allen Orten von felbft 
anzuftellen und den Kaifer jo lange in jenen Bedürfnifſen 
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zu verlaſſen, bis er dieſe Verfügung beſtätigt hätte. Sie 
gingen weiter und gaben ſich ſelbſt die Defenſoren, 
die der Kaiſer ihnen verweigerte. Zehn aus jedem der 
drei Stände wurden ernannt; man beſchloß auf das 
ſchleunigſte eine militäriſche Macht zu errichten, wobei 
der Hauptbeförderer dieſes Aufſtandes, der Graf von 
Thurn, als Generalwachtmeiſter angeſtellt wurde. Dieſer 
Ernſt brachte endlich den Kaiſer zum Nachgeben, wozu 
jetzt ſogar die Spanier ihm riethen. Aus Furcht, daß 
die aufs Aeußerſte gebrachten Stände ſich endlich gar 
dem Könige von Ungarn in die Arme werfgg möchten, 
unterzeichnete er den merkwürdigen Majeftätsbrief der 
Böhmen, durd welchen fie unter den Nachfolgern dieſes 
Kaiſers ihren Aufruhr gerechtfertigt haben. 

Die böhmiſche Confeſſion, welche vie Stände dem 
Kaiſer Marimilian vorgelegt hatten, erhielt in dieſem 
Majeftätsbriefe volllommen gleiche Rechte mit der katho⸗ 
liſchen Kirche. Den Utraquiften, wie bie böhmiſchen 
Proteſtanten noch immer fortfuhren fih zu nennen, wird 
die Prager Univerfität und ein eigenes Confiftorium zu⸗ 
geftanden, welches yon dem erzbiichöflihen Stuble zu 
Prag durchaus unabhängig ift. Alle Kirchen, die fie zur 
Zeit der Austellung dieſes Briefes in Städten, Dör- 
fern und Märkten bereits inne haben, follen ihnen blei- 
ben, und wenn fie über dieſe Zahl nody nene erbauen 
laffen wollten, fo foll diefes dem Herren» und Kitter- 
ſtande und allen Städten unverboten ſeyn. Diefe lebte 
Stelle im Majeftätsbriefe ift es, über welche fidh nad 
ber der unglückliche Streit entipann, der Europa in 
Flammen ſetzte. 

Der Majeſtätsbrief machte das proteſtantiſche Bohmen 
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zu einer Art von Republik. Die Stände hatten bie 
Macht Tennen lernen, vie fie durch Standhaftigkeit, 
Eintracht und Harmonie in ihren Mafregeln gewannen. 
Dem Kaifer blieb nicht viel mehr, als ein Schatten 
feiner landesherrlichen Gewalt; in ver Berfon der fo- 
genannten Freiheitsbefchüger wurde dem Geiſte des Auf- 
ruhrs eine gefährliche Aufmunterung gegeben. Böhmens 
Beilpiel und Glüd war . ein verführerifcher Wink für 
bie übrigen Erbſtaaten Oeſterreichs, und alle fchidten 
ih an, ähnliche Privilegien auf einem ähnlichen Wege 
zu erpreficg, Der Geift der Freiheit durchlief eine Pro- 
vinz nad) der andern; und da es vorzüglich die Uneinig- 
feit zwijchen ben öfterreichifchen Prinzen war, was bie Pro- 
teftanten fo glücklich zu benugen gewußt hatten, fo eilte 
man, den Kaifer mit dem Könige von Ungarn zu verjöhnen. 

Aber dieſe Verſöhnung konnte nimmermehr aufrichtig 
ſeyn. Die Beleidigung war zn fchwer, um vergeben zu 
werden, und Rudolph fuhr fort, einen unauslöſchlichen 
Haß gegen Matthias in feinem Herzen zu nähren. 
Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Ge- 
danken, daß endlich auch das böhmiſche Scepter in eine 
fo verhaßte Hand kommen follte! und die Ausficht war 
nit viel tröftlicher für ihn, wenn Matthias ohne 
Erben abginge. Alsdanı war Ferdinand, Erzherzog 
von Grätz, das Haupt der Familie, den er eben fo 
wenig liebte. Diefen fowohl, als ven Matthias, von 
der böhmifchen Thronfolge auszufchließen, verfiel er auf 
den Entwurf, Ferdinands Bruder, dem Erzherzoge 
Leopold, Biſchof von Paſſau, ver ihm unter allen 
feinen Agnaten ver Liebfte und ber verbientefte um feine 
Perfon war, diefe Erbſchaft zuzuwenden. Die Begriffe 
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ver ‚Böhmen von ber Wahlfreiheit ihres Konigreichs, 
und ihre Neigung zu Leopolds Berfon, fchienen diefen 
Entwurf zu begünftigen, bei welchem Rudolph mehr 
feine Parteilichkeit und Rachgier, als das Beſte des 
Haufes zu Rathe gezogen hatte. Aber um biefes Pro- 
ject durchzuſetzen, beburfte e8 einer militärifchen Macht, 
welche Rudolph aud, wirklich im Bisthum Paffau zu- 
fammenzog. Die Beftimmung dieſes Corps wußte Nie- 
mand; aber ein unverjehener Einfall, den es, aus Ab⸗ 
gang des Soldes und ohne Wifien des Kaifers, in 
Böhmen that, und die Ausfchweifungen,, die ed da ver- 
übte, brachte dieſes ganze Königreid in Aufruhr gegen 
den Kaiſer. Umfonft verficherte diefer die böhmischen 
Stände von feiner Unſchuld — fie glaubten ihm nicht; 
unfonft verſuchte er den eigenmächtigen Gewaltthätigkeiten 
feiner Soldaten Einhalt zu. thun — fie hörten ihn nicht. 
In der- Borausfegung, daß e8 auf Vernichtung. des 
Majeftätsbriefes abgeſehen fey, bewaffneten die Freiheits⸗ 
befhüger das ganze proteftantiihe Böhmen, und Mat- 
thias wurde ins Land gerufen. Nach Berjagung feiner 
Paſſauiſchen Truppen blieb der Kaifer, entblößt von aller 
Hülfe, zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, 
in feinem eigenen Schloffe bewachte und alle feine Käthe 
von ihm entfernte. Matthias war unterbeilen unter 
allgemeinem Frohloden in Prag eingezogen, wo Ru⸗ 
dolph kurz nachher kleinmüthig genug war, ihn als 
König von Böhmen anzuerfennen. So hart ftrafte dieſen 
Kaifer das Schidjal, daß er feinem Feind noch lebend 
einen Thron überlaffen mußte, den ex ihm nach feinem 
Tode nicht gegönnt hatte. Seine Demüthigung zu voll- 
enden, nöthigte man ihn, feine Untertanen in Böhmen, 
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Schlefien und der Lauſitz durch eine eigenhändige Ent- 
fagungsacte aller ihrer Pflichten zu entlaſſen; und er 
that dieſes mit zerriffener Seele. Alles, auch die er fi 
am meiften verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn ver- 
laſſen. Als die Unterzeihnung gefchehen war, warf er 
den Hut zur Erde und Jerbiß die ever, bie un einen 
fo fhimpflihen Dienft geleiftet hatte. . 

Indem Rudolph eines feiner Erblänver — dem 
andern verlor, wurde die Kaiſerwürde nicht viel beſſer 
von ihm behauptet. Jede der Religionsparteien, unter 
welche Deutſchland vertheilt war, fuhr in ihrem Beſtreben 
fort, fih auf Unfoften der andern zu verbefjern, oder 
gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwächer die 
Hann mar, welche das Scepter des Reichs hielt, und je 
mehr fich Broteftanten und Katholiken ſich felbft-überlaffen 
fühlten, .defto mehr mußte ihre Aufmerkſamkeit auf ein- 
ander gefpannt werden, deſto mehr das gegenfeitige Miß- 
trauen wachſen. Es war genug, daß der Kaifer durch 
Jeſuiten regiert und durch fpanifche Rathſchläge geleitet 
„wurde, um ben Proteftanten Urſache zur Furdt und einen 
Borwand zu Teinpjeligfeiten zu geben? Der. unbejonnene 
Eifer der Jeſuiten, welde in Schriften und auf ber 
Kanzel die‘ Gültigkeit des Religionsfriedens zweifelhaft 
machten, Ihürte ihr Mißtrauen. immer mehr, und ließ 
fie in jedem gleichgültigen Schritte der Katholifchen ger 
fährliche Zwecke vermuthen. -Alles, was in ben faifer- 
lichen Erblanden zu Einfhränfung der evangeliſchen Re— 
ligion unternommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit 
des ganzen proteftantifchen Deutſchlands rege; und eben 
diefer mächtige Rüdhalt, den die evangelifchen Lnter- 
thanen Defterreihd an ihren. Religionsverwanbten im 
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übrigen Deutfhland fanden oder zu finden erwarteten, 
. hatte einen großen Antbeil an ihrem Zrog und an dem 
ſchnellen Glüde des Matthias. Man glaubte m dem 
Reiche, daß man den längern Genuß des Religionsfriedens 
nur den Berlegenbeiten zu danken hätte, worein den Kaiſer 
bie innerlihen Unruhen in feinen Ländern verfegten, und 
eben darum eilte man nicht, ihn aus dieſen Berlegenheiten 
zu reißen. 

Faft alle Angelegenheiten des Reichstags blieben ent⸗ 
weder aus Saumfeligleit des Kaiſers, oder durch bie 
Schuld der proteftantifhen Reichsſtände Tiegen, welche 
es fih zum Gefege gemacht hatten, nicht eher zu: den 
gemeinfchaftlihen Bedürfniſſen des Reichs etwas beizu- 
tragen, bis ihre Bejchwerden gehoben wären. Dieſe Be⸗ 
ſchwerden wurden vorzüglich Über das ſchlechte Regiment 
des Kaifers, über Kränlung des Religionsfrievens, und 
über die neuen Anmaßungen des Reichshofraths ge 
führt, welcher unter diefer Regierung 'angefarigen hatte, 
zum Nachtheile des Kammergerichts feine Gerichtsbarkeit 
zu erweitern. Sonft hatten die Kaiſer in unwichtigen 
Fällen für fi allein, in wichtigen mit Zuziehung der 
Fürften, alle Rechtshändel zwifchen den Ständen, bie 
das Fauſtrecht nicht ohne fie ausmachte, in höchſter In- 
ftanz entjchieden, oder durch Faiferliche Kichter, die ihrem 
Hoflager folgten, entjcheiden laſſen. Dieſes oberrichterlicye 
Amt hatten fie am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
einem regelmäßigen, fortvauernden und ftehenden Tri- 
bunal, dem Kammergerichte zu Epeier, übertragen, 
zu welchem die Stände des Reichs, um nicht durch die 
Willkür des Kaiſers unterbrüdt zu werben, ſich vorbe- 
hielten, die DBeifiger zu ftellen, auch die Ausſprüche des 
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Gerichts durch periodiſche Reviſionen zu unterſuchen. 
Durch den Religionsfrieden war dieſes Recht der Stände, 
das Präſentations- und Viſitationsrecht genannt, auch 
auf die Lutheriſchen ausgedehnt worden, ſo daß nunmehr 
auch proteſtantiſche Richter in proteſtantiſchen Rechts⸗ 
händeln ſprachen, und ein ſcheinbares Gleichgewicht beider 
Religionen in dieſem höchſten Reichsgerichte ſtatt fand. 
Aber die Feinde der Reformation und der ſtändiſchen 
Freiheit, wachſam auf jeden Umſtand, der ihre Zwecke 
begünſtigte, fanden bald einen Ausweg, den Nutzen die. 
fer Einrichtung zu zerflüren. Nach und nad) fam es 
auf, daß ein Privatgerichtshof des Kaifers, der Reichs⸗ 
hofrath in Wien — anfänglich zw nichts Anderm be- 
fiimmt, als dem Kaiſer in Ausübung feiner unbezwei- 
felten perſönlichen Kaiferrehte mit Nath am die 
Hand gu: gehen — ein Tribunal, defien Mitglieder, von 
bem Kaiſer allein willfürlic aufgeftellt und von ihm al- 
lein befolvet, den Bortheil ihres Herrn zu ihrem hödhften 
Geſetze, und das Befte der Tatholifchen Religion, zu wel- 
cher fie ſich bekannten, zu ihrer.einzigen Richtſchnur machen 
mußten — bie höchſte Juſtiz über die Reichsſtände aus— 
übte. Bor den Weichshofrath wurden nunmehr viele 
Rechtshändel zwiſchen Ständen - ungleiher Religion ge- 
zogen, über welche zu fprechen nur. vem Kammergericht 
gebührte, und vor Entftehung defjelben dem Fürſtenrathe 
gebührt hatte. Kein Wunder, wenn die Ausſprüche die⸗ 
je8 Gerichtshofs. ihren Urſprung verriethen, wenn von 
katholiſchen Richtern und von Ereaturen des Kaiſers dem 
Intereſſe der katholiſchen Religion und des Kaifers die 
Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichs— 
ſtände Deutfchlands Urfache zu haben jchienen, einem fo 
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gefährlichen Mißbrauche in Zeiten zu begegnen, fo ftell- 
ten fi doch bloß allein die Proteftanten, welche er am 
empfinblichften prüdte, und‘ unter dieſen nicht einmal alle, 
als Bertheiviger der beutjchen Freiheit auf, bie ein fo 
willfürliches Inſtitut an ihrer heiligften Stelle, an ber 
Gerechtigkeitspflege, verlegte, In der That würde Deutſch⸗ 
land gar wenig Urſache gehabt haben, fich zu Abichaffung 
des Fauſtrechts und Einfegung des Kammergerichts Glüd 
zu wünjden, wenn neben dem letztern noch eine will- 
fürliche Taiferliche Gerichtsbarkeit. ftattfinden durfte. Die 
beutfchen Reichsftände würden ſich gegen jene Zeiten der 
Barbarei gar wenig verbefjert haben, wenn das Kammer⸗ 
gericht, .wo fie zugleich mit dem Kaiſer zu Gerichte ſaßen, 
für welches fie-dod das ehemalige Fürftenrecht aufgegeben 
hatten, aufhören jollte, eine nothwendige Iaftanz zu feyn. 
Aber in den Köpfen dieſes Zeitalters wurden oft die felt- 
famften Widerſprüche vereinigt. Dem Namen Kaifer, 
einem Vermächtniſſe des veipotifchen Noms, klebte da- 
mals noch ein Begriff von Machtvollkommenheit an, ber 
gegen das übrige Staatöredht der Deutfchen ven lächer- 
lichſten Abftih machte, ‚aber nichtSveftoweniger von ben 
Iuriften in Schug genommen, von den Beförderern des. 
Deſpotismus verbreitet und von den Schwachen geglaubt 
wurde.’ 

An dieſe allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich nach und 
nach eine Reihe von beſondern Vorfällen an, welche die 
Beſorglichkeit der Proteſtanten zuletzt bis zu dem höchſten 
Mißtrauen ſpannten. Während der fpanifchen Religions⸗ 
verfolgungen in den Niederlanden hatten fich einige. pro- 
teftantifche Familien in die fatholifche Reichsſtadt Aachen 
geflüchtet, wo fie fich bleibend nieverließen und unvermerft 
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ihren Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch 
Lift gelungen. war, einige ihres Glaubens in den Stabt- 
rath zu bringen, fo forberten fie eine eigene Kirche und 
einen öffentlichen Gottespienft, welchen fie fih, ba fie 
“eine abfchlägige Antwort erhielten, nebft dem ganzen 
Stabtregimente auf einem gewaltjamen Wege verjchafften. 
Eine fo anfehnlihe Stadt in proteftantifhen Händen zu 
fehen, war ein zu harter Schlag für den Kaifer und bie 
ganze Fatholiihe Partei. Nachdem alle Faijerlichen Er- 
mahnungen und Befehle zu Wiederherftellung des vori« 
gen Zuftandes fruchtlos geblieben, erklärte ein Schluß 
des Reichshofraths die Stadt in die Reichsacht, welche 
aber erft unter der folgenden Negierung vollzogen wurde. 
Bon größerer Bedeutung waren zwei andere Verſuche 
der Proteftanten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweie 
tern. Kurfürſt Gebhard zu Köln, gebomer Truchſeß 
von Waldburg, empfand für die junge Gräfin Agnes 
von Mannsfeld, SKanoniffin zu Gerresheim, eine 
heftige Liebe, bie nicht unerwiebert blieb. Da die Au- 
gen von ganz Deutjchland auf dieſes Verſtändniß gerichtet 
waren, fo forderten die Brüder der Gräfin, zwei eifrige 
Calviniſten, Genugthuung für die beleidigte Ehre ihres 
Haufes, die, fo lange der Kurfürft ein katholiſcher Bi— 
ſchof -blieb, durch feine Heirath gerettet werben konnte. 
Sie drohten dem Kurfürften, in feinem und ihrer Schwe- 
fter Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er nicht ſogleich 
allem Umgange mit der Gräfin entfagte, oder ihre Ehre 
vor dem Altare wieberherftelltee Der Kurfürſt, gleich 
gültig gegen alle Folgen dieſes Schritte, hörte nichts, 
als die Stimme ver Liebe. Sey es, daß er ber refpr- 
mirten Religion überhaupt ſchon geneigt war, oder daß 
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die Reize ſeiner Geliebten allein dieſes Wunder wirkten — 
er ſchwur den katholiſchen Glauben ab und führte die 
ſchöne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von der höchſten Bedenklichkeit. Nach 
dem Buchſtaben des geiſtlichen Vorbehalts hatte der Kur- 
fürſt durch dieſe Apoſtaſie alle Rechte an ſein Erzſtift 
verloren, und wenn es den Katholiken bei irgend einer 
Gelegenheit wichtig war, den geiſtlichen Vorbehalt durch⸗ 
zuſetzen, ſo war es bei Kurfürſtenthümern wichtig. Auf 


der andern Seite war die Scheidung von der höchſten 


Gewalt ein fo harter Schritt, und um fo härter für 
einen jo zärtlihen Gemahl, der den Werth feines Her- 
zens und feiner Hand durch das Geſchenk eines Fürften- 
thums fo gern zu erhöhen gewünſcht hätte. Der geift- 
liche Vorbehalt war ohnehin ein beftrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteftantijchen 
Deutſchland ſchien e8 von Außerfter Wichtigkeit zu ſeyn, 
dem katholiſchen Theile dieſe vierte Kur zu entreißen. 
Das Beifpiel jelbft war ſchon in mehrern geiftlichen Stif- 
tern Niederdeutfchlands gegeben und glüdlich durchgeſetzt 
worden. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren be= 
reits Proteftanten und auf des Kurfürften Seite; in ber 
Stadt ſelbſt war ihm ein zahlreicher proteftantifcher An- 
bang gewiß. Alle diefe Gründe, denen das Zureden 
feiner Freunde und Verwandten und bie Verſprechungen 
vieler deutſchen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten 
den Kurfürften zu dem Entfchluffe, auch bei veränderter 
Religion. fein Erzftift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſich's, daß er einen Kampf 
unternommen hatte, ven er nicht endigen Tonnte. Schon 
die Freigebung des proteftantifchen Gottesdienſtes in den 
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Kölniſchen Landen hatte bei ven Tatholifchen Landſtänden 
und Domcapitularen ven beftigften Widerſpruch gefunven. 
Die Dazwiſchenkunft des Kaifers und ein Bannftrahl aus 
Rom, der ihn als einen Apoftaten verfluchte und aller 
feiner fowohl geiftlithen, als weltlichen Würden entfetzte, 
bewaffnete gegen ihn feine Landftände und fein Kapitel. 
“ Der Kurfürft ſammelte feine milittärifche Macht: die Ca⸗ 
pitularen thaten ein Gleiches. Um ſich fchnell eines mäch- 
tigen Arms zu verfihern, eilten fie zu einer neuen Kur⸗ 
fürftenwahl, welche für den Biſchof von Lüttich, einen 
bayerifchen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jet an, ber, bei dem 
großen Antheil, den ‘beide Religionsparteien in Deutſch⸗ 
land an dieſem Borfalle nothwendig nehmen mußten, 
leicht in eine allgemeine Auflöfung des Reichsfriedens 
endigen fonnte. Am meilten empörte e8 die Proteftanten, 
daß der Bapft fi hatte herausnehmen dürfen, aus an- 
gemaßter apoftolifeher Gewalt einen Reichsfürften feiner 
Reichswürden zu entfleiven. Noch in den goldenen Zei 
ten ihrer geiftlihen Herrfchaft war den Päpſten dieſes 
Recht wideriprochen worden; wie vielmehr in einem Jahr⸗ 
hundert, wo ihr Anfehen bei einem Theile gänzlich ge- 
ftürzt war und bei dem andern auf fehr ſchwachen Pfei- 
lern ruhte! Alle proteftantifchen Höfe Deutfchlanns 
nahmen ſich dieſer Sache nachdrücklich bei dem Kaiſer 
an; Heinrich der Vierte von Frankreich, damals 
noch König von Navarra, ließ feinen Weg der Unter: 
“ Handlung unverfudht, den deutſchen Fürften die Hand» 
habung ihrer Rechte kräftig zu empfehlen. Der Fall war 
entſcheidend für Deutſchlands Freiheit. Bier proteftan- 
tiſche Stimmen gegen brei katholiſche im Kurfürftenrathe 
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mußten das Uebergewicht der Macht auf proteſtantiſche 
Seite neigen und dem öſterreichiſchen Hauſe den Weg 
zum Kaiſerthron auf ewig verſperren. 

Aber Kurfürſt Gebhard hatte die reformirte und 
nicht Die lutheriſche Religion ergriffen, dieſer einzige Um- 
ftand machte fein Unglüd, Die Erbitterung diejer beiden 
Kirchen gegen einander ließ es nicht zu, daß die evange- 
lichen Reichöftände den Kurfürften als den Ihrigen an- 
ſahen und als einen ſolchen mit Nachdruck unterftügten. 
Alle hatten ihm zwar Muth zugefprochen und Hülfe zus 
gefagt; aber nur ein apanagirter Prinz des pfälzijchen 
Haufes, Pfalzgraf Johann Caſimir, ein caloinifcher 
Eiferer, bielt ibm Wort. Diefer eilte,: des kaiſerlichen 
Verbots ungeachtet, mit feinem Heinen Heer ind Köl- 
niſche, doch ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil 
ihn der Kurfürft, felbft von dem Nothwendigſten ent- 
blößt, ganz und gar ohne Hülfe ließ. “Defto ſchnellere 
Fortſchritte machte der neupoftulirte Kurfürft, den feine 
bayerifchen Verwandten und die Spanier von ben Nie⸗ 
berlanden aus aufs Fräftigfte unterftügten. ‘Die Geb- 
barbifchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold ge- 
laſſen, lieferten dem Feind einen Plaß nad) dem andern 
aus; andere wurden zur Webergabe gezwungen. Geb— 
hard hielt ſich noch etwas länger in feinen weftphäli- 
Ihen Landen, bis er auch hier der Uebermacht zu weichen 
gezwungen war. Nachdem er in Holland und England 
mehrere vergebliche DVerfuche zu feiner Wieverherftellung 
gethan, zog er fih in das Stift Straßburg zurüd, um 
bort als Domdechant zu fterben; das erfte Opfer des 
geiſtlichen Vorbehalts, oder vielmehr der fchlechten Har⸗ 
monie unter den deutſchen Proteftanten. 
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An diefe Kölniſche Streitigkeit knüpfte fi) kurz nad 
ber eine neue in Straßburg an. Mehrere proteftantifche 
Domcapitularen aus Köln, die der päpftlihe Bannftrahl 
zugleich mit dem Kurfürften getroffen hatte, Hatten fich 
in biefes Bisthum geflüchtet, wo fie gleichfalls Präben- 
den beſaßen. Da bie Fatholifhen Gapitularen in dem 
Straßburger Stifte Bedenken trugen, ihnen als Geäd- 
teten den Genuß ihrer Präbenden zu -geftatten, jo fetten 
fie ſich eigenmächtig und gewaltfam in Beſitz, und ein 
mächtiger proteftantifcher Anhang unter den Bürgern von 
Straßburg verjhaffte ihnen bald die Oberhand in dem 
Stifte. Die katholifchen Domherren entwichen nad) Elſaß⸗ 
Zabern, wo fie unter dem Schutze ihres Biſchofs ihr 
Capitel als das einzig rechtmäßige fortführten und bie in 
Straßburg Zurüdgebliebenen als unächt erklärten. Unter- 
deſſen hatten ſich diefe Letztern durch Aufnahme mehrerer 
peoteftantifcher Mitglieter von hohem Range verftärkt, 
daß fie fih nad dem Abfterben des: Biſchofs heraus- 
nehmen konnten, in der Perſon bes Prinzen Johann 
Georg von Brandenburg einen neuen. proteftanti- 
ſchen Biſchof zu poftuliren. Die katholiſchen Domberren, 
weit entfernt, dieſe Wahl zu genehmigen, poftulixten ven 
Biſchof von Met, einen Prinzen von Lothringen, zu 
diefer Würde, der feine Erhebung fogleih durch Yeind- 
jeligleiten gegen das Gebiet von Straßburg verkündigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteftantifche Ca⸗ 
pitel und den Prinzen von Brandenburg zu den 
Waffen griff, die Gegenpartei aber mit Hülfe lothringi⸗ 
her Truppen die Stiftsgüter an fich zu reißen fuchte, 
fo kam e8 zu einem langwierigen Kriege, ber, nach dem 
Geifte jener Zeiten, von einer barbariichen Verheerung 
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begleitet war. Umſonſt trat der Kaiſer mit feiner höch⸗ 
fin Autorität dazwiſchen, den Streit zu entjcheiden: vie 
Stiftsgüter blieben noch lange Zeit zwifchen beiden Par⸗ 
teien getbeilt, bis endlich Der proteftantifche Prinz für 
ein mäßiges Aeqnivalent an Gelde feinen Aniprüchen 
entfagte, und aljo auch hier bie Tatholifche Kirche. fieg- 
reich davon ging. 

Noch bevenkliher war für Das ganze proteftantifche 
Deutfchland, was fi, bald nach Schlichtung des vorigen 
Streits, mit Donauwörth, einer Schwäbischen Reichsſtadt, 
ereignete. In dieſer jonft Tatholifchen Stadt war unter 
Ferdinands und feines Sohnes Regierung bie prote- 
ftantifche Religionspartei anf dem gewöhnlichen Wege fo 
fehr die herrſchende geworben, daß ſich die katholiſchen 
Einwohner mit einer Nebenkicche im Kloſter des heiligen 
Kreuzes begnügen, und dem Wergerniß der Proteftanten 
ihre meiften gottesdienftlichen Gebräuche entziehen mußten. 
Endlich) wagte e8 ein fanatifcher Abt dieſes Klofters, der 
Volksſtimme zu trogen, und eine öffentliche Procefjion 
mit Bortragung des Kreuzes und fliegenden Bahnen an- 
zuftellen; aber man zwang ihn balo, von dieſem Bor- 
haben abzuftehen. Als dieſer nämliche Abt, durch eine 
günftige kaiſerliche Erklärung ermuntert, ein Jahr darauf 
diefe Proceſſion wiederholte, fchritt man zu offenbarer 
Gewalt. Der fanatifche Pöbel fperrte den zurückkom⸗ 
menden Klofterbrüdern das Thor, ſchlug ihre ahnen zu 
Boden, und- begleitete fie unter Schreien und Schimpfen 
nah Haufe. Eine kaiſerliche Citation war die Folge 
dieſer Gewalithätigfeit; und als das aufgebrachte Volt 
fogar Miene machte, fih an ben kaiſ erlihen Commiſ⸗ 
farien zu vergreifen, als alle Berfuche einer gütlichen 
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Beilegung von dem fanatifhen Haufen rüdgängig ge- 
macht wurden, fo erfolgte endlich die fürmliche Reichs⸗ 
acht gegen die Stadt, welche zu vollftreden dem Herzoge 
. Maximilian von Bayern Übertragen wurde. Slein- 
muth ergriff die ſonſt fo trogige Bürgerfhaft bei An- 
näherung bes bayerifchen Heers, und ohne Widerſtand 
ftredte fie vie Waffen. Die gänzlihe Abſchaffung ber 
preoteftantifchen Religion in ihren Mauern war die Strafe 
ihres Vergehens. Die Stadt verlor ihre Privilegien, 
und wurde aus einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt in ‚eine 
bayerifche Laubftabt verwandelt. 

Zwei Umftände begleiteten diefen Vorgang, welde 
die höchſte Aufmerkfaneit der Proteftanten. erregen muß⸗ 
ten, wenn aud Das Interefje der Religien weniger wirk⸗ 
fam bei ihnen gewefen wäre. Der Reichshofrath, ein 
willfürliches und durchaus Tatholifches Tribunal, deſſen 
Gerichtöbarfeit ohnehin fo heftig von ihnen beftritten 
wurde, hatte das Urtheil gefällt, und dem Herzoge von 
- Bayern, dem Chef eines fremden Kreiſes, "hatte man 
bie Vollftredung veffelben übertragen. - So conftitutiong- 
widrige Schritte kündigten ihnen von katholiſcher Seite 
gewaltthätige Mafregeln an, melde fich leicht auf ge 
heime Berabredungen und einen gefährlichen Plan fügen 
und mit der gänzlichen Unterbrüdung ihrer Religions- 
freiheit endigen forinten. 

In einem Zuftande, wo das Recht der Stärke ge- 
bietet, und auf der Macht allein alle Sicherheit bernbt, 
wird immer ber ſchwächſte Theil. ver gefchäftigfte ſeyn, 
fih in Vertheidigungsſtand zu fegen. Diefes war jeßt 
der Fall auch in Deutſchland. Wenn von ven Fatho- 
liken wirklich etwas Schlimmes gegen die Proteftanten 
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befchlofien — ſo mußte, der vernänftigften Verechnun 
nach, der erſte Streich vielmehr in das füdliche als’ in 
das nörbliche Deutſchland ſchlagen, weil die nieber- 
deutſchen Proteftanten in einer langen ununterbrochenen 
Länderſtrecke mit einander zufammenhingen, und fi alfo 
ſehr leicht unterftügen konnten, die oberdeutſchen aber, 
von den ‚übrigen abgetrennt, und um und um von ka⸗ 
tholifchen Staaten. umlagert, jedem Einfalle bloßgeftellt 
waren. Wenn.ferner, wie zu vermuthen war, die Ka- 
tholiten die inneren Trennungen ber Proteftanten benugen 
und ihren Angriff gegen eine einzelne Neligionspartei 
richten wärben, jo waren die Calviniften, als die Schwä- 
hern und weldhe ohnehin vom Keligionsfrieven ausge- 
ichlofjen waren, augenſcheinlich in einer nähern Gefahr, 
und auf ſie mußte der erfte Streich nieberfallen. 
Beides traf in den kurpfälziſchen Lauden zuſammen, 
. mweldhe an dem Herzoge von Bayern einen ſehr bes 
denklichen Nachbar hatten, wegen ihres Rüdfalls zum 
Calvinismus aber von dem Religionsfrieven feinen Schuß 
und von den evangeliichen Ständen wenig Beiftand hof» 
fen fonnten. Kein deutſches Land hat in fo kurzer Zeit 
fo ſchnelle Religionswechjel erfahren, als die Pfalz in 
damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum von ſechzig 
Jahren ſah man biefed Land, ein unglüdlihes Spiel- 
werk feiner Beherrjther, zweimal zu Lut hers Glaubene- 
Iehre fchwören, und dieſe Lehre zweimal für den Cal- 
vinismus verlaſſen. Kurfürft Friedrich der Dritte 
war der Augsburgifhen Confefjion zuerft ungetreu ge- 
worden, welche fein erfigeborner Sohn und Nachfolger, 
Ludwig, ſchnell und gewaltfan wieder zur herrſchenden 
machte. Im ganzen Lande wurden bie Lalviniften ihrer 
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Kirchen beraubt, ihre Prediger und felbft vie Schullehrer 
ihrer Religion aus den Gränzen verwiefen, und auch 
no in feinem Teftamente verfolgte fie der eifrig evange⸗ 
liche Fihft, indem er nur ftrengorthopore Lutheraner zu 
Bormündern feines minderjährigen Prinzen ernannte. 
Aber dieſes gefegwidrige Teſtament verntchtete Pfalzgraf 
»Johann Cafimir, fein Bruber, und nahm nad) den 
Borfchriften der goldenen Bulle Befig von der Vormund⸗ 
ihaft und der ganzen Verwaltung des Landes. ‘Dem 
nemjährigen Kurfürften (Friedrich dem Vierten) gab 
man Calviniſche Lehrer, denen aufgetragen war, -ven 
lutheriſchen Ketzerglauben, felbft wenn es ſeyn müßte mit 
Schlägen, aus der Steele ihres Zöglings heranszutreiben. 
Wenn man jo mit dem Herrn verfuhr, jo läßt ſich leicht 
auf die Behandlung des Unterthanen ſchließen. 

Unter diefem Friedrich dem Vierten war es, wo 
ſich ber pfälziſche Hof ganz beſonders gefchäftig zeigte, 
die proteftantifchen Stände Deutſchlands zu einträchtigen 
Mafregeln gegen das Haus Defterreichh zu vermögen, 
und wo möglich einen allgemeinen Zufammentritt der⸗ 
felben zu Stande zu bringen. Nebendem, daß vieler 
Hof dur franzöfiihe Rathſchläge geleitet wurde, von 
denen immer der Haß gegen Defterreich tie Seele war, 
zwang ihn die Sorge für feine eigene Sicherheit, fich 
gegen einen nahen und überlegenen Feind des jo zweifel- 
baften Schuges der Evangelifchen bei‘Zeiten zu verfichern. 
Große Schwierigkeiten fetten fich diefer Vereinigung ent- 
gegen; weil die Abneigung der Evangelifchen gegen die 
Reformirten kaum geringer war, als ihr gemeinfchaft- 
licher Abſcheu vor den Papiſten. Dan verfuchte aljo 
zuerſt, die Religionen zu vereinigen, um dadurch ®ie 
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politifche Verbindung zu erleichtern: aber alle dieſe Verſuche 
ſchlugen fehl, und endigten gewöhnlich damit, daß ſich 
jever Theil num vefto mehr in feiner Meinung befeitigte. 
Nichts blieb alfo übrig, als die Furdt und das Miß— 
teauen der Evangelifchen zu vermehren, und dadurch die 
Nothwendigkeit einer foldhen Vereinigung zu fühlen. Man 
vergrößerte die Macht der Katholifchen, man übertrieb 
bie Gefahr; zufällige Ereignifje wurden einem überdachten 
Plane zugefchrieben, unjchuldige Vorfälle durch gehäffige 
Auslegungen entjtellt, und dem ganzen DBetragen ber 
Katholischen eine Webereinftimmung und Planmäßigfeit 
geliehen, wovon fie wahrſcheinlich weit entfernt geweſen 
fin. 

Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Pro⸗ 
teſtanten ſich Hoffnung gemacht hatten, die Erneuerung 
des Religionsfriedens durchzuſetzen, hatte ſich fruchtlos 
zerſchlagen, und zu ihren bisherigen Beſchwerden war 
noch die neuerliche Unterdrückung von Donauwörth hin⸗ 
zugekommen. Unglaublich ſchnell kam die fo lange ge⸗ 
ſuchte Vereinigung zu Stande. Zu Anhauſen in Franken 
traten (1608) der Kurfürſt Friedrich der Vierte von 
ver Pfalz, der Pfalzgraf von Neuburg, zwei Marl- 
grafen von Brandenburg, der Markgraf von Ba- 
den und der Herzog Johann Friedrih von Wür—⸗ 
temberg — aljo Lutheraner mit Calviniften — für 
fih und ihre Erben in ein enges Bündniß, bie evange- 
liche Union genannt, zufammen. ‘Der Inhalt derjelben 
war, Daß. die unirten Fürften, in Angelegenheiten ber 
Religion und ihrer fländifchen Rechte, einander wechſel⸗ 
weife gegen jeden Beleidiger mit Rath und That unter- 
fügen und Alle für Einen Mann ftehen follten; daß 
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einem jeden mit Krieg liberzogenen Mitgliebe ber Union 
von den übrigen fogleid mit einer Triegerifchen Macht 
ſollte beigefprungen, jedem im Nothfalle für feine Trup⸗ 
pen die Ländereien, die Städte und Schlöffer der mit- 
unirten Stände geöffnet, wa® erobert würde aber, nad 
Berhältnif des Beitrags, den ein jedes. dazu gegeben, 
unter fänmtliche Glieder vertheilt werben ſollte. Die 
Direction des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten 
Kurpfalz überlaflen, dod mit eingefchränkter Gewalt, zu 
Beftreitung der Unkoſten Vorſchüſſe gefordert und ein 
Bond niedergelegt. Die Religionsverfchiedenheit (zwifchen 
Lutheranern und Calviniften) follte auf den Bund. feinen 
Einfluß haben, das Ganze auf zehn Yahre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte fich zugleich anheifchig machen 
müfjen, neue Mitgliever anzumwerben. Kurbrandenburg 
ließ fich bereitwillig ‚finden; Kurſachſen mißbilligte den 
Bund. Heflen konnte feine freie Entſchließung faflen ; 
die Herzoge von Braunjchweig und Lüneburg hatten gleich 
falls Bevenklichkeiten. Aber die drei Reichsſtädte Straß. 
burg, Nürnberg und Uln waren feine unwichtige Erobe- 
zung für den Bund, weil man ihres Geldes ſehr be- 
dürftig war, und ihr Beifpiel von mehreren andern 
Reichsſtädten nachgeahmt werden fonnte, 

Die unirten Stände, einzeln muthlos und wenig ge- 
fürchtet, führten nad) gejchlofjener Vereinigung eine kühnere 
Sprade. Sie bradten durch den Fürften Chriftian 
von Anhalt ihre gemeinfchaftlichen Beſchwerden und 
Forderungen vor den Kaiſer, unter benen bie Wieber- 
berftelung Donauwörth, die Aufhebung der kaiſerlichen 
Hofprocefje und die Reformen feines eigenen Regiments 
und feiner Ratbgeber ven oberften Plag einnahmen. Zu 
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diefen Borftellungen hatten fie -gerabe die Zeit gewählt, 
mo der Kaifer von den Unruhen in feinen Erblänvern 
faum zu Athem fommen konnte; wo er Defterreich und 
Ungern kürzlich an Matthias verloren, und feine böh⸗ 
mifche Krone bloß durch Bewilligimg des Majeſtätsbriefs 
gerettet hatte: wo endlich durch die jülichiſche Succeſſion 
ſchon von ferne ein neues Kriegsfener zubereitet wurbe. 
Kein Wünder, daß dieſer langfame Fürft fi jetzt we- 
niger als je in feinen Entjchließungen übereilte, und vie 
Union früher zu dem Schwerte griff, als der Kaifer fich 
befonnen hatte. 

Die Katholiken bewachten mit Bliden voll Argwohn 
die Union; die Union hütete eben fo mißtrauiſch die Ka⸗ 
tholifen und den Kaifer; der Kaijer beide; und auf allen 
Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs Höchfte ge⸗ 
ftiegen. Und gerade in diefem beventlichen Zeitpunft mußte 
fi durch den Zod des Herzogs Johann Wilhelm 
von Zülich eine höchſt ftreitige Erbfolge in den jülich— 
clevifchen Landen eröffnen. 

Acht Competenten meldeten fich zu biefer Erbſchaft, 
deren Unzertrennlichkeit durch ſolenne Verträge feſtgeſetzt 
worden war; und der Kaiſer, der Luſt bezeigte, ſie als 
ein erledigtes Reichslehen einzuziehen, konnte für den 
neunten gelten. Vier von dieſen, der Kurfürſt von 
Brandenburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der 
Pfalzgraf von Zweibrücken und der Markgraf von 
Burgau, ein öſterreichiſcher Prinz, forderten es als ein 
Weiberlehen, im Namen von vier Prinzeſſinnen, Schwe⸗ 
ſtern des verſtorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kur- 
fürft von Sachſen, Albertinifcher, und Die Herzoge von 
Sachſen, Erneftinifcher Linie, beriefen ſich auf eine frühere 
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Anwartfchaft, welche ihnen Kaiſer Friedrich der Dritte 
anf dieſe Erbſchaft ertheilt, und Marimilian der 
Erfte beiden ſächſiſchen Häufern beftätigt hatte. Auf die 
Anſprüche einiger auswärtigen Prinzen wurde nicht ge- 
achtet. Das nächſte Recht war vielleicht auf der Seite 
Brandenburgs und Neuburgs, und es ſchien beive Theile 
ziemlich gleich zu begünftigen. Beide Höfe ließen and) 
fogleih nah Eröffnung der Erbſchaft Beſitz ergreifen; 
ven. Anfang machte Brandenburg, und Neuburg folgte. 
Beide fingen ihren Streit mit der Feder an, und wür⸗ 
den ihn wahrjcheinlih mit dem Degen geenbigt haben; 
aber die Dazwilchenkunft nes Kaifers, der dieſen Nechts- 
handel vor feinen Thron ziehen, einftweilen aber bie 
fteeitigen Länder in Sequefter nehmen wollte, brachte 
beide ftreitende Parteien zu einem fchnellen Bergleih, um 
Die gemeinfchaftliche Gefahr abzuwenden. Dan kam über- 
ein, das Herzogthbum in Gemeinſchaft zu regieren. Um⸗ 
fonft, daß der Kaifer die Lanpflände auffordern ließ, 
ihren neuen Herren die Huldigung zu verweigern — ums 
fonft, daß er feinen eigenen Anverwaubten, ven Erzher⸗ 
zog Leopold, Biſchof von Paffau und Straßburg, ins 
Zülichiſche ſchickte, um dort durch feine perfönliche Ge⸗ 
genwart der Faiferlichen Partei aufzuhelfen. Das ganze 
Land, außer Jülich, hatte fi) den proteftantiichen Prin⸗ 
zen unterwerfen, und bie Ffaiferlihe Partei wurbe in 
biefer Hauptftadt belagert. - 

Die jülihifche Streitigfeit war dem ganzen beutjchen 
Reiche wichtig und erregte fogar die Aufmerkſamkeit meh⸗ 
rerer enropätfcher Höfe. Es war nicht fowohl die Frage: 
wer das jülihifche Herzogthum befigen und wer es nicht 
befigen follte? — die Frage war: welde von. beiben 
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Parteien in Deutſchland, Die katholiſche oder Die prote- 
ftantifche, ſich um eine jo anjehnliche Beſitzung vergrößern, 
für welche von beiden Religionen dieſer Yanpftrich gewon⸗ 
nen oder verloren werben follte? Die Frage war: ob 
Defterreich abermals in feinen Anmaßungen durchdringen 
und feine Yänderjucht mit einem neuen Raube vergnügen, 
oder ob Deutjchlande . Freiheit und das Gleichgewicht 
feiner Macht gegen die Anmaßungen Oeſterreichs be 
bauptet werden jollte? Der jülichiſche Exrbfolgeftreit war 
alfo eine Angelegenheit für alle Mächte, welche Freiheit 
begünftigten und Oefterreich anfeindeten. Die evangelijche 
Union, Holland, England, und vorzüglid Heinrich 
der Bierte von Frankreich, wurden darein gezogen. 
Diefer Monarch, der die ſchönſte Hälfte feines Lebens 
an das Haus Defterreih und Spanien verloren, der nur 
mit ausdauernder Heldenkraft endlich alle Berge erftiegen, 
welche dieſes Haus zwiſchen ihn und den franzöfijchen 
Thron gemälzt hatte, war bis hieher kein müßiger Zu- 
ihauer ver Unruhen in Deutjchland geweſen. Eben 
diefer Kampf der Stände mit dem Kaifer ſchenkte und 
fiherte feinem Frankreich den Frieden. Die Proteftanten 
und Türken waren die zwei heilſamen Gewichte, welche 
bie öſterreichiſhe Macht in Oſten und Weiten darnieber- 
zogen, aber in ihrer ganzen Schredbarleit fland fie wie- 
der auf, jobald man ihr vergönnte, diefen Zwang ab- 
zuwerfen. Heinrich der Bierte hatte ein halbes 
Menjchenalter lang das ununterbrochene Schaufpiel von 
öfterreihifcher Herrſchbegierde und öſterreichi— 
ſchem Länderdurſt vor Augen, den weder Wiber- 
wärtigleit, noch ſelbſt Geiftesarmuth, bie doch font alle 
Leidenſchaften mäßigt, in emer Bruſt löfchen konnten, 
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worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands 
bes Arragoniers floß. Die öſterreichiſche Länderſucht 
hatte ſchon feit einem Jahrhundert Europa aus einem 


glücklichen Frieden geriffen, und in bem Innern feiner 


⸗ 


vornehmſten Staaten eine gewaltfame Veränderung be= 
wirkt. Sie hatte die Aeder von Pflügen, die Werkftätten 
von Künftlern entblößt, um die Länder mit ungeheuren, 
nie gefehenen Heeresmaffen, kaufmänniſche Meere mit 


feinpfeligen Flotten zu bebeden. Sie hatte den europäis 


hen Fürften die Nothwendigkeit auferlegt, den Fleiß 
ihrer Unterthanen mit. nie erhörten Schagungen zu be= 
ſchweren, und bie befte Kraft ihrer Staaten,. für bie 
Gtüdfeligkeiten ihrer Bewohner verloren, in einer noth⸗ 
gebrungenen Bertheidigung zu erſchöpfen. Für Europa 
war fein Friede, für feine Staaten fein Gedeihen, fein 
Plan von Dauer für der Völker Glüd, fo lange es vie- 
jem gefährlichen Gefchlechte überlaffen blieb, nad) Gefallen 
bie Ruhe dieſes Welttheils zu ftören. y 
Betrachtungen diefer Art umwölkten Heinrichs Ger 
müth am Abend eines glorreich geführten Lebens. . Was 
hatte es ihm nicht gefoftet, das trübe Chaos zu ordnen, 
iworein der Tumult eines Fangwierigen Bürgerkrieg, von 
eben diefem Defterreich angefacht und unterhalten, Frank— 
reich geftürzt hatte! Jeder große Menih will für bie 
Ewigkeit gearbeitet haben, und wer bürgt diefem König für. 
die Dauer des Wohlftandes, worin er Frankreich verlieh, 
fo lange Oefterreih und Spanien eine einzige Macht 
blieben, bie jegt zwar entfräftet darniederlag, aber nur 
ein einziges glüdliches Ungefähr brauchte, un fi ſchnell 
wieder in einen Körper zufammenzuziehen und in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit wieder aufzuleben? Wollte er feinem 
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Nachfolger einen feft gegründeten Thron, feinem Volke 
einen dauerhaften Frieden zurücklaſſen, fo mußte biefe 
gefährlihe Macht auf immer entwaffnet werben. Aus 
dieſer Duelle floß der unverföhnliche Haß, welchen Hein- 
rich der Bierte dem Haufe Oeſterreich geſchworen — 
unauslöfhlih, glühenn und gerecht, wie Hannibals 
Beindfchaft gegen Romulus Boll, aber durch einen ed⸗ 
lern Urjprung geabelt. 

Alle Mächte Europens hatten dieſe große Aufforderung 
mit Heinrich gemein; aber nicht alle diefe Tichtvolle 
Politik, nicht alle ven uneigennügigen Muth, nach einer 
ſolchen Aufforderung fih in Handlung zu fegen. Jeden, 
ohne Unterfchied, reizt der nahe Gewinn, aber nur große 
Seelen wird das entfernte. Gute bewegen. So lange die 
Weisheit bei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet, oder 
fih auf ihre eignen Kräfte verläßt, entwirft fie feine 
andern als dimärifche Plane, und die Weisheit Läuft 
Gefahr, fih zum Gelächter ver Welt zu machen — aber 
ein glüdliher Erfolg ift ihr gewiß, und fie kann auf 
Beifall und Bewunderung zählen, ſobald ſie in ihren 
geiſtreichen Planen eine Rolle für Bärbarei, Habſucht 
und Aberglauben hat, und die Umſtände ihr vergönnen, 
eigennützige Leidenſchaften zu Vollſtreckern ihrer Ionen 
Zwede zu machen. 

Sn dem erftern alle hätte Heinrichs bekanntes 
Project, das öſterreichiſhe Haus ans allen feinen Be: 
figungen zu verjagen und unter bie europäifchen Mächte 
feinen Raub zu vertheilen, den Namen einer Chimäre 
wirffih verdient, womit man immer fo freigebig gegen 
daſſelbe geweſen iſt; aber verdiente e8 ihm auch in dem 
andern? Dem vortrefflihen Könige war es wohl nie 

Echiller, vreißtgjähriger Krieg. 5 
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eingefallen, bei den Bollfiredern feines Projects auf einen 
Beweggrund zu zählen, welcher vemjenigen ähnlich ge⸗ 
wejen wäre, der ihn felbft und feinen Sully bei biefer 
Unternehmung befeelte. Alle Staaten, deren Mitwirkung 
“ dabei nöthig war, wurden durch die ftärkften Motive, 
bie ‘eine politiihe Macht nur immer in Handlung fegen 
tönnen, zu der Rolle vermocht, die fie dabei zu über⸗ 
nehmen hatten. Bon den Proteftanten im Defterreichifchen 
verlangte man nichts, als was ohnehin das Ziel ihres 
Beſtrebens ſchien, die Abwerfung des öfterreichifchen 
Joches; von den Niederländern nichts, als einen ähnlichen 
Abfall von dem fpanifhen. Dem Papſte und allen Re 
publifen Italiens war feine Angelegenheit wichtiger, ale 
bie ſpaniſche Tyrannei auf immer von ihrer Halbinfel zu 
verjagen; für England konnte nichts wünjchenswürdiger 
ſeyn, als eine Revolution, welche e8 von feinem abge- 
fagteften Feinde befreite. Jede Macht gewann bei diefer 
Theilung des öſterreichiſchen Raubes entiveder Rand oder 
Vreiheit, neues Eigenthum oder Sicherheit für das alte; 
und weil Alle gewannen, fo blieb das Gleichgewicht un- 
verlegt. Frankreich konnte großmüthig jeden Antheil an 
der Beute verfchmähen, weil es durch Defterreich8 Unter: 
gang fich felbft wenigftens zweifach gewann, und am 
mädhtigften war, wenn es nicht mächtiger wurde. Endlich 
um den Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart be- 
freiten, gab man den Nachkommlingen von Habsburg 
bie Yreiheit, in allen übrigen entvedten und nod zu 
entdedenden Welten fi) auszubreiten. Ravaillac’s 
Mefferftiche retteten Defterreih, um die Ruhe von Europa 
noch um einige Jahrhunderte zu verſpäten. 
Die Augen auf einen foldhen Entwurf geheftet, mußte 
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Heinrich die evangeliſche Union in Deutſchland wid den 
Erbfolgeftreit wegen Jülich nothwendig als die wichtigften 
Ereigniffe mit ſchnellem, thätigem Antheile ergreifen. 
Seine Unterhändler waren an allen proteftantifchen Höfen 
Deutfchlands geichäftig, und Tas Wenige, was fie von 
dem großen politiihen Geheimnijje ihres Monarchen 
preißgaben oder ahnen ließen. war hinlänglih, Gemüther 
zu gewinnen, bie ein fo fenriger Haß gegen Defterreich 
bejeelte und die BVergrößerungsbegierde jo mächtig bes 
herrichte. Heinrichs ſtaatskluge Bemühnngen zogen die 
Union noch enger zufammen, und ver mächtige Beiſtand, 
wozu er fi) anheiſchig nıachte, erhob ven Muth der Ver⸗ 
bundenen zur fefteften Zuverfiht. Eine zahlreiche fraf- 
zöfifhe Armee, von dem König im Perjon angeführt, 
follte ven Zruppen der Union am heine begegnen, und 
zuerft die Eroberung der jülich⸗cleviſchen Lande vollenden 
helfen; alsdann in Verbindung mit den Deutſchen nad 
Italien rüden (wo Savoyen, Venedig und der Papft 
Thon einen mädtigen Beiſtand bereit hielten), um dort 
alle ſpaniſchen Throne umzuftürzen. Diefe fiegreiche Armee 
jollte dann, von der Lombardei aus, in das habsburgifche 
Erbtheil eindringen, und dort, von einem allgemeinen 
Aufſtande der Proteftanten begünftigt, in allen jeinen 
deutjchen Landen, in Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen, 
das öfterreichifche Scepter zerbrechen. Die Brabanter und 
Hollänver ,- durch franzöſiſchen Beiftand geflärkt, "hätten 
ſich unterdeffen ihrer ſpaniſchen Tyrannen gleichfalls ent- 
ledigt, und diefer fürchterlich über feine Ufer getretene 
Strom, der nad) fürzlich gedroht hatte, Europens Frei⸗ 
beit unter feinen trüben Strudeln zu begraben, rollte 
dann ftill und ‚vergeffen hinter den pyrenäiſchen Bergen. 
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Die Franzofen rühmten ſich fonft ver Gejchwinbigfeit ; 
diesmal wurden fie von den Deutſchen übertroffen. Eine 
Armee der Union war im Eljaß, ehe noh Heinrid 
fih dort zeigte, und ein öfterreichifches Heer, welches ber 
Biſchof von Straßburg und Paſſau in diefer Gegend zu« 
fammengezogen hatte, um es ins Julichiſche zu’ führen, 
wurde zerſtreut. Heinrich der Vierte hatte feinen 
Plan als Staatsmann und König entworfen, aber 
er hatte ihn Räubern zur Ausführung übergeben. 
Seiner Meinung nad follte keinem katholiſchen Reichs⸗ 
frande Urfache gegeben werben, dieſe Rüſtung auf fi) 
zu deuten und die Sache Oeſterreichs zu der feinigen zu 
machen; die Religion follte ganz und gar nicht in biefe 
Angelegenheit gemifcht werden. Aber wie follten die deut⸗ 
Shen Fürften über Heinrihs Entwürfen ihre eigenen 
Zwecke vergeffen? Bon Bergrößerungsbegierde, von Reli 
giondhaß gingen fie ja aus — jollten fie nicht für ihre 
herrſchende Leidenjchaft unterwegs jo viel mitnehmen, ale 
“fie konnten? Wie Raubadler legten fie fih über bie 
Länder der geiftlichen Fürſten, und erwählten ſich, koſtete 
ed auch einen noch jo großen Ummeg, dieje fetten Triften 
zu ihren Lagerplägen. Als wäre es in Yeindeslande, 
fchrieben fie Branpfhagungen darinnen aus, bezogen 
eigenmädtig die Landesgefälle, und nahmen, was guts 
willig nicht gegeben wurde, mit Gewalt. Um ja, bie 
Ratholiken über die wahren Zriebfedern ihrer Ausrüftung 
nicht in Zweifel zu laſſen, ließen fie laut und deutlich 
genug hören, was für ein Schidjal ben geiſtlichen Stiftern 
von ihnen bereitet ſey. So wenig hatten fih Heinrich 
der Vierte und die beutfchen Prinzen in biefem Ope— 
rationsplane verftanden; fo jehr hatte der vortrefiliche 
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König in feinen Werkzeugen fi) geirrt. Es bleibt eine 
ewige Wahrheit, taß eine Gewaltthätigkeit, wenn die 
Weisheit fie gebietet, nie dem Gewaltthätigen darf aufs 
getragen werben; daß nur demjenigen anvertraut werben 
darf, die Ordnung zu verlegen, dem fie heilig ift. 

Das Betragen der Union, welches jelbft für mehrere 
evangeliiche Stände empörend war, und die Furcht einer 
noch ſchlimmern Begegnung bewirkte bei den Katholiken 
etwas mehr, als eine müßige Entrüſtung. Das tiefge⸗ 
fallene Anfehen des Kaiſers konnte ihnen gegen einen 
ſolchen Feind keinen Schutz gewähren. Ihr Bund war 
es, was die Unirten ſo gefürchtet und trotzig machte; 
einen Bund mußte man ihnen wieder entgegenſtellen. 

Der Biſchof von Würzburg entwarf den Plan zu 
dieſer katholiſchen Union, die durch den Namen der Ligue 
von der evangelifchen unterfchieven wurde. Die Punkte, 
worüber man überein fam, waren ungefähr dieſelben, 
welche die Union zum Grund legte, Biſchöfe ihre mehrften 
Glieder; an die Spige des Bundes ftellte ſich Herzog 
Moarimilian von Bayern, aber als das einzige 
weltliche Bundesglied von Bedeutung, mit einer ungleid 
größern Gewalt, als die Unirten ihrem Vorſteher einges 
räumt batten. Außer dieſem Umſtande, daß ber einzige 
Herzog von Bayern Herr ber ganzen Tiguiftifchen 
Kriegsmacht war, woburd die Operationen der Ligue 





eine Schnelligkeit und einen Nachorud befommen mußten, . _ 


bie bei der Union nicht. fo leicht möglich waren, hatte 
die Ligue noch den Vortheil, daß die Gelbbeiträge von 
ven reichen Prälaten meit richtiger einfloffen, als bei ber 
Union von den armen evangelijhen Ständen. Ohne 
‚ dem Kaiſer, als einem Yatholifchen Reichsſtande, einen 
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Antheil an ihrem Bunde anzubieten, ohne ihm, als Kaiſer, 
bavon Rechenſchaft zu geben, ſtand die Ligue auf ein- 
mal überraſchend umd drohend da, mit hinlänglicher Kraft 
ausgerüftet, um endlich bie Union zu begraben und unter 
brei Kaiſern fortzubauern. "Die Ligue ftritt zwar für 
Defterreih, weil fie gegen proteftantifche Fürſten gerichtet 
war; aber Defterreich felbft mußte bald vor ihr zittern. 

Untervejjen waren die Waffen der Unirten im Jüli⸗ 
chiſchen und im Elſaß ziemlich glüdlich geweſen; Jülich 
war eng eingefchloffen, und das ganze Bisthum -Straß- 
burg in ihrer Gewalt. Jetzt aber war es mit ihren 
glänzenden Berrichtungen auh am Ende. Kein franzö— 
fifches Heer erihien am Rhein; denn, der es anführen 
follte, der überhaupt die ganze Unternebmung befeelen 
folte — Heinrich der Bierte war nicht mehr. Ihr 
Geld ging auf die Neige; neues zuzujchießen weigerten 
fih ihre Landftände, und die mitunirten Reichsſtände 
hatten e8 fehr übel aufgenommen, daß man immer nur 
ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. DBefon- 
ders brachte es fie auf, daß fie ſich wegen ber jülichiſchen 
Streitſache in Untoften geſetzt haben follten, vie doch 
ausdrücklich von Ken Angelegenheiten der Union war aus- 
geſchloſſen worden; daß ſich die unirten Fürſten aus der 
gemeinen Kaſſe große Penſionen zulegten; und vor allen 
Dingen, daß ihnen über die Anwendung der Gelder keine 
Rechnung von den Fürſten abgelegt wurde. 

Die Union neigte ſich alſo zu ihrem Falle, eben als 
die Ligue mit neuen und friſchen Kräften ſich ihr ent⸗ 
gegenſtellte. Länger im Felde zu bleiben, erlaubte den 
Unirten der einreißende Geldmangel nicht; und doch war 
es gefährlich, im Angeſicht eines ſtreitfertigen Feindes 
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die Waffen wegzulegen. Um fi} von Einer Seite wenig. 
ſtens ficher zu ftellen, verglich man fich fchnell mit dem 
älteren Feinde, dem Erzherzoge Leopold, und beibe 
Theile kamen überein, ihre Truppen aus dem Elſaß zu 
führen, die Gefangenen loszugeben, und das Geſchehene 
in Dergefjenheit zu begraben. In ein ſolches Nichts zer- 
rann biefe vielverfpredhende Rüftung. 

Eben die gebieteriſche Sprache, womit ſich bie Unien, 
im Bertrauen auf ihre Kräfte, dem katholifhen Deutſch⸗ 
land augellindigt hatte, wurde jet von der. Tigue gegen 
‚bie Union und ihre Truppen geführt. Man zeigte ihnen 
die Fußſtapfen ihres Zugs, und brandmarkte fie rund 
heraus mit ben härteften Namen, bie fie verdienten. Die 
Stifter von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz, 
Trier, Köln und viele andere hatten ihre verwüſtende 
Gegenwart empfimden. Allen diefen follte der zugefügte 
Schaden vergütet, der Paß zu Wafler und zu Lande 
‚(denn aud der rheiniſchen Schifffahrt hatten fie fih ber. 
mächtigt) wieder freigegeben, Alles in feinen vorigen 
Stand geftellt werden. Vor Allem aber verlangte man 
von den Unionsverwandten eine runde und fefte Erklä⸗ 
rung, weilen man fi) zu verjehen habe? Die Reihe war 
jegt an den Unirten, der Stärke nachzugeben. Auf einen 
fo wohlgeräfteten Feind waren fe nicht gefaßt; aber fie 
felbft hatten den Katholifchen das Geheimniß ihrer Stärke 
verraten. Zwar beleidigte e8 igren Stolz, um ben 
Frieden zu betteln; aber fie durften ſich glücklich preifen, 
ihn zu erhalten. Der eine Theil verjprady Erjag, der 
andere Dergebung. Man. legte die Waffen nieder. Das 
Kriegsgewitter verzog ſich noch einmal, und eine augen- 
blickliche Stile erfolgte. Der Aufftand in. Böhmen brach 
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jest aus, ber dem Kaifer das Tegte feiner Erbländer 
foftete; aber weder die Union noch die Ligue milchten 
fi in dieſen böhmiſchen Streit. 

Endlich ftarb der Kaifer (1612), eben fo wenig ver- 
mißt im Sarge, als wahrgenommen auf dem Throne. 
Lange, nachdem das Elend ver folgenden Regierungen 
das Elend der feinigen vergeffen gemacht hatte, zog fich 
eine Glorie um fein Andenken und eine jo fchredliche 
Nacht legte fich jetzt über Deutfchland, daß man einen 
folden Kaifer mit biutigen Thränen ſich zurückwünſchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten können, 
feinen Nachfolger im Reiche wählen zu laſſen, und 
Alles eriwartete daher mit bangen Sorgen die nahe Er⸗ 
ledigung des Kaiſerthrons; doch über alle Hoffnung 
ſchnell und ruhig beftieg ihn Matthias. Die Katho⸗ 
Iifen gaben ihm ihre Stimmen, weil fie von ber friſchen 
Thätigkeit dieſes Yürften das Beſte hofften; die Prote- 
. ftanten gaben ihm bie ihrigen, weil fie Alles von fei- 
ner Hinfälligleit bofften. Es ift nicht ſchwer, dieſen 
Widerſpruch zu vereinigen. Jene verließen ſich auf Das, 
was er gezeigt hatte; dieſe urtheilten nad) dem, was 
er zeigte. 

Der Augenblid einer neuen Thronbejegung ift im⸗ 
mer ein wichtiger Ziehungstag für die Hoffnung, der 
erfte Reichstag eines Königs in Wahlreichen gewöhnlich) 
feine härtefte Prüfung. Jede alte Beſchwerde kommt da 
zur Spradde, und neue werden aufgefucht,. um fie ber 
gehofften Reform mit theilhaftig zu machen: eine ganz 
neue Schöpfung. foll mit dem neuen König beginnen. 
Die großen Dienfte, welche ihre Glaubensbrüder in 
Oeſterreich dem Matthias bei feinem Aufruhr geleiftet, 
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lebten bei den proteſtantiſchen Reichsſtünden noch in fri- 
her Erinnerung, und beſonders ſchien tie Art, wie fich 
jene für dieſe Dienfte bezahlt gemacht ya; auch ihnen 
jetzt zum Muſter zu dienen. 

Durch Begünſtigung der Gee Stände in 
Defterreih und. Mähren hatte Matthias den Weg 
zu feine® Bruders Thronen gefuht und auch Wirklich 
gefunden; aber,. von feinen ehrgeizigen Entwürfen bin- 
geriffen, hatte er nicht bedacht, daß auch den Stänben 
dadurch der Weg mar geöffnet worden, ihrem Herrn 
Gefege vorzufchreiben. Diefe Entvedung riß ihn früh⸗ 
zeitig aus der Trunkenheit feines Glückes. Kaum zeigte _. 
er fi triumphirend nach ven böhmifchen Zuge feinen 
öfterreichifchen Unterthanen wieder, jo wartete. ſchon 
ein gehorfamftes Anbringen auf ihn, meldyes hin⸗ 
reichend war, ihm feinen ganzen Triumph zu verleiben. 
Man forderte, ehe zur Huldigung geſchritten würde, 
eine uneingeſchränkte Religionsfreiheit in Städten und 
Märkten, eine volllommene Gleichheit aller Rechte zwi⸗ 
ſchen Katholifen und Proteftanten, und einen völlig 
gleichen Zutritt ver Letztern zu allen Bebdienungen. Un 
mehreren Orten nahm man fidy viefe Freiheit von ſelbſt, 
und ftellte, voll Zuverfiht auf die veränderte Regie 
rung, ben evangelifchen Gottesbienft eigenmächtig wie⸗ 
ver ber,. wo ihn der Kaifer aufgehoben hatte: Mat- 
thias hatte zwar nicht verichmäht, die Beſchwerden ber 
Proteftanten ‚gegen den Kaifer zu beugen; aber es. konnte 
ihm nie eingefallen ſeyn, fie zu heben. Durch einen 
feften und entjchloffenen Ton hoffte er diefe Aumaßungen 
gleich amı Anfange nieverzufchlagen. Er fprach won feinen 
erblihen Anfprüchen auf das Land, und wollte von 
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keinen Bedingungen vor der Huldigung hören. Eine 
ſolche unbedingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, die 
Stände von Steyermark, dem Erzherzoge Ferdinand 
geleiſtet; aber ſie hatten bald Urſache gehabt, es zu be⸗ 
reuen. Von dieſem Beiſpiel gewarnt, beharrten die 
öfterreihifhen Stände anf ihrer Weigerung; ja, um 
nicht gewaltfam zur Huldigung gezwungen zu werben, 
- verließen fie fogar die Hauptftadt, boten ihre katholiſchen 
Mitſtände zu einer Ähnlichen Widerfeßung auf, und’ fir 
gen an, Truppen zu werben. Sie thaten Schritte, ihr 
altes Bündniß mit den Ungarn zu erneuern; fie zogen 
die proteftantiihen Reichsfürſten in ihr Intereſſe, und 
ſchickten ſich in vollem Ernfte an, ihre Geſuch mit den 
Waffen durchzuſetzen. 

Matthias hatte feinen Anftand genommen, die 
weit höhern Forderungen der Ungarn zu bewilligen. 
Aber Ungarn war ein Wahlreih, und bie republila- 
nifche Berfaffung dieſes Landes vechtfertigte die For⸗ 
derungen der Stände vor ihm felbft, und feine Nach—⸗ 
giebigfeit gegen die Stände vor der ganzen katholiſchen 
Welt. In Defterreih hingegen hatten feine Vorgänger 
weit größere Souperänetätsrechte ausgeübt, die er, ohne 
fih vor dem ganzen katholiſchen Europa zu beichimpfen, 
ohne den Unwillen Spaniens und Roms, ohne die Ber⸗ 
achtung feiner eigenen katholiſchen Unterthanen auf fi 
zu laden, nicht an vie Stände verlieren konnte. Seine 
fireng Tatholifchen Räthe, unter denen der Biſchof von 
Bien, Melhior Elefel, ihn am meiften beherrichte, 
munterten ihn auf, eher alle Kirchen gewaltfam von ven 
Proteftanten ſich entreigen zu laſſen, als ihnen eine ein⸗ 
zige rechtlich einzuräumen. 
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Aber unglücklicherweiſe betraf ihn dieſe Verlegenheit 
in einer Zeit, wo Kaiſer Rudolph noch lebte und ein 
Zuſchauer dieſes Auftritts war — wo dieſer alſo leicht 
verſucht werden konnte, ſich der nämlichen Waffen gegen 
ſeinen Bruder zu bedienen, womit dieſer über ihn geſiegt 
hatte — eines Verſtändniſſes nämlich mit feinen auf- 
rührerifchen Unterthbanen. Dieſem Steeiche zu entgehen, 
nahm Matthias ven Antrag der mähriichen Lanpftänte 
bereitwillig an, welche ſich zwijchen den öfterveichifchen 
und ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausjhuß von bei- 
den verfammelte fih in Wien, wo von ben öfterreicki- 
Shen Deputirten eine Sprache gehört wurde, die jelbft 
im. Londoner Parlament überrafcht haben würde. „Die 
Proteftanten, hieß es am Schluffe, wollten nicht ſchlech⸗ 
ter geachtet feyn, als die Handvoll Katholiken in ihrem 
Baterlande. Durch feinen proteftantifchen Übel habe 
Matthias den Kaijer zum Nachgeben gezwungen; wo 
man achtzig Papiften fände, würde man breihundert 
evangelifhe Baronen zählen. Das Beilpiel Rudolphs 
jolte dem Matthias eine Warnung ſeyn. Er möge 
fih hüten, .vaß er das Irdiſche nicht verliere, um Er- 
oberungen für. den Himmel zu machen.” Da die mäh- 
riſchen Stände, anftatt ihr Mittleramt zum Vortheil des 
Kaiferd zu erfüllen, endlich ſelbſt zur Partei ihrer üfter- 
reichifchen Glaubensbrüder übertraten, da die Union in 
Deutſchland fi) auf's nachdrücklichſte für dieſe ins Mittel 
Ihlug, und die Furt vor Kepreffalien des Kaiſers den 
Matthias in vie Enge trieb, fo ließ er fich endlich 

bie gewünſchte Erklärung zum Bortheil der Evangelifchen 
entreißen. | | 

Dieſes Betragen der öfterreichifchen Landſtände gegen 
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ihren Erzherzog nahmen fih nun die proteftantifchen 
Keihsftände in Deutfchland zum Muſter gegen ihren 
Kaifer, und fie verfpradhen ſich denſelben glüdlichen Er— 
folg. Auf feinem erften Reichsſstage zu Regensburg (1613), 
wo die dringendften Angelegenheiten auf Entfcheidung 
warteten, mo ein Krieg gegen bie Türfen und gegen 
ven Fürſten Betblen Gabor von Siebenbürgen, 
ber ſich unterdeſſen mit türkiſchem Beiftand zum Herrn 
dieſes Landes aufgeweorfen hatte und fogar Ungarn be— 
drohte, einen allgemeinen Gelobeitrag nothwendig machte, 
überrafchten fie mit einer ganz neuen Yorberung. Die 
fatholifhen Stimmen waren noch immer die zahlreichern 
im Fürftenratb; und weil Alles nad der Stimmenmehr- 
beit entjchieven wurde, fo pflegten die Evangelifchen, 
auch wenn fie noch fo jehr unter ſich einig waren, ge- 
wöhnlich in feine Betrachtung zu kommen. Diejes Vor⸗ 
theil8 der Stimmenmehrheit fellten fi nun die Katho- 
liſchen begeben, und "keiner einzelnen Religionspartei ſollte 
es künftig erlaubt feyn, die Stimmen der andern durch 
ihre unwandelbare Mehrheit nach ſich zu ziehen. Und 
in Wahrheit, wenn die evangeliiche Keligion auf dem 
Keichstage vepräfentirt werden follte, fo ſchien es ſich 
von felbft zu verftehen, daß ihr durch die Verfaſſung 
bes Reichstags felbft nicht die Möglichkeit abgefchnitten 
würde, von dieſem Rechte Gebraudy zu machen. Bes 
fchwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des Reichs⸗ 
hofraths und über Untervrädung ver Proteſtanten be- 
gleiteten biefe Forderung, und die Bevollmächtigten ber 
Stände hatten Befehl, jo lange von allen gemeinfchaft« 
lichen Berathichlagungen wegzubleiben, bis eine günftige 
Antwort auf dieſen vorläufigen Punkt erfolgte. 


1 
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Diefe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag, 
und drohte auf immer alle Einheit der Beratbichlagun: - 
gen zu zerflören. So aufridtig der Kaiſer gewünjcht 
hatte, nach dem Beifpiele Maximilian, feines Va⸗ 
ters, zwiſchen beiden Religionen eine ftaatsfluge Mitte 
zu halten, fo. ließ ihm das jegige Betragen der Prote⸗ 
ftanten nur eine bedenkliche Wahl zwifchen beiden. Zu 
feinen bringenden Bedürfniſſen war ihm ein allge 
meiner Beitrag der Reichsſtände unentbehrlih; und 
doch konnte er fih die eine Partei nicht verpflichten, 
ohne die Hülfe der andern zu verfherzen. Da er in 
feinen eigenen Erblanden fo wenig befeftigt war, fo 
mußte er ſchon vor dem entfernten Gedanken zittern, 
mit den Proteftanten in einen öffentlichen Krieg zu ge⸗ 
rathen. Aber die Augen der ganzen Fatholifchen Welt, 
bie auf feine jegige Entſchließung gehejtet waren, bie 
Borftellungen ver fatholiihen Stände, des römiſchen 
und fpanijchen Hofes, erlaubten ihm eben fo wenig, bie 
Proteftanten zum Nachtheil der katholiſchen Religion zu 
begünftigen. | | 

Eine fo mißlide Situation mußte einen größern 
Geift, ald Matthias war, nieberfchlagen, und ſchwer⸗ 
lich hätte er fich mit eigener Klugheit daraus gezogen. 
Der Bortheil ver Katholiihen war aber. aufs Engjte 
mit dem Anjehen des Kaijers verflochten; und ließen 
fie dieſes ſinken, fo hatten beſonders die geiftlichen Fur⸗ 
ften gegen die Eingriffe der Proteftanten Teine Schuß: 
wehre mehr. Jetzt alſo, wie fie den Kaiſer unſchlüſſig 
wanken jahen, glaubten fie, daß die höchfte Zeit vor: 
handen fen, feinen ſinkenden Muth zu ſtärken. Sie 
liegen ihn einen Blid in das Geheinmiß der Ligue thun, 
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und zeigten ihm bie ganze Berfaflung derſelben, .ihre 
Häülfsmittel und Kräfte. So wenig tröftlic, biefe Ent- 
dedung für den Kaiſer ſeyn mochte, jo ließ ihn doch die 
Ausſicht auf einen ſo mächtigen Schuß etwas mehr Muth 
gegen die Evangelijchen faffen. Ihre Forderungen wur: 
den abgewiejen, und ver. Reichstag endigte ſich ohne 
Entſcheidung. Aber Matthias wurde das Opfer. biejes 
Streits. Die Proteftanten verweigerten ihm ihre Geld- 
bülfe, und liegen es ihn entgelten,- daß die Katholiſchen 
unbeweglich geblieben waren. 

Die Türken ſelbſt zeigten ſich indeſſen geneigt, den 
Waffenſtillſtand zu verlängern, und den Fürſten Bethlen 
Gabor ließ man im ruhigen Beſitz von Siebenbürgen. 
Bor auswärtiger Gefahr war das Reich jetzt gedeckt, 
und auch im Innern deſſelben herrſchte, bei allen noch 
fo gefährlichen Spaltungen, dennoch Friede. Dem jüli—⸗ 
chiſchen Erbfolgeftreit hatte ein jehr unerwarteter Zu⸗ 
fall eine überrajchende Wendung gegeben. Noch immer: 
wurde dieſes Herzogthum von dem Kurhaufe Bran- 
denburg und dem Pfalzgrafen von Neuburg in Ge- 
meinfchaft bejeflen; eine Heirath zwiſchen dem Prinzen 
von Neuburg und einer brandenburgifchen Prinzefjin 
jollte das Intereſſe beiver Häuſer unzertrennlid ver: 
knüpfen. Diejen ganzen Plan zerftörte eine — Obr- 
feige, welde ver Kurfürft von Brandenburg das 
Undlück hatte, feinem Eidam im Weinraufh zu geben. 
Bon jest an war das gute Vernehmen zwilchen beiden 
Häufern dahin. Der Prinz vou Neuburg trat zu 
dem Papſtthum über. Eine Brinzeffin von Bayer be- 
lohnte ihn für dieſe Apoftafie, und der mächtige Schut 
Bayerns und Spaniens war die natürliche Folge von 
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Beidem. Um dem Pfalzgrafen zum ausſchließenden Beſitz 
der jülichiſchen Lande zu verhelfen, wurden die ſpaniſchen 
Waffen von den Niederlanden auch in das Herzogthum 
gezogen. Um ſich dieſer Gäſte zu entladen, rief der 
Kurfürft von Brandenburg die Holländer in das 
Land, denen er durch Annahme ber reformirten Religion 
zu gefallen ſuchte. Beide, bie jpanifchen und holländi⸗ 
Ihen Truppen erjchienen; aber, wie e8 fchien, bloß um 
für fich felbft zu erobern. 

Der nahe niederländiihe Krieg ſchien fih nun auf 
deutſchen Boden fpielen zu wollen, und welch ein umer- 
ſchöpflicher Zunder lag hier für ihn bereit! Mit Schreden 
jah das proteftantifche Deutſchland die Spanier an dem 
Unterrhein feiten Fuß gewinnen — mit noch größerem 
das Fatholifche die Holländer über die Reichsgränzen hin⸗ 
einbrehen. Im Weften follte ſich die Mine entzünden, 
welche längſt ſchon das ganze Deutſchland unterhöhlte — 
nach den weftlichen. Gegenden waren Furcht und Erwar⸗ 
tung bingeneigt — und aus Often kam ber Schlag, der 
ſie in Flammen ſetzte. 

Die Ruhe, welche der Majeſtätsbrief Rudolphs 
des Zweiten Böhmen gegeben hatte, dauerte anch 
unter Matthias Regierung noch eine Zeit lang fort, 
bis in der Perfon Ferdinands von Gräg eiu neuer 
Thronfolger in dieſem Königreich ernannt wurde. 

Diefer Prinz, den mon in der Folge unter dem 
Namen Kaijer Ferdinand der Zweite näher fennen 
lernen wird, hatte ſich durch gewaltſame Ausrottung der 
proteftantifchen Religion in feinen Erbländern als einen 
unerbittlichen Eiferer für das Papftthum angefünvigt, 
und wurde Aewegen von bem katholiſchen Theile ver 
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bohmiſchen Nation als die fünftige Stäte dieſer Kirche 
betrachtet. Die hinfällige Geſundheit des Kaiſers rüdte 
biefen Zeitpunkt nahe herbei, und im Bertrauen: auf 
einen fo mächtigen Beſchützer fingen die böhmifchen Pa- 
piften an, ben Proteftanten 'mit weniger Schonung zu 
begegnen. Die evangeliſchen Unterthanen Tatholifcher 
Gutsherren befonders erfuhren bie härtefte Behandlung. 
Zugleich begingen mehrere von den Katholiken die Un- 
vorjichtigfeit, etwas laut von ihren Hoffnungen zu reben, 
und durch hingeworferie Drohworte hei ven Proteftanten 
ein ſchlimmes Mißtrauen gegen ihren Fünftigen Herrn zu 
erweden. Aber nie würde dieſes Mißtrauen in Thätlich⸗ 
feiten ausgebrochen feyn, wenn man nur im Allgemeinen 
geblieben wäre, und nicht durch beſondere Angriffe auf 
einzelne Glieder dem Murren des Volks unternehmende 
Anführer gegeben hätte, 

Heinrih Matthias, Graf von Thurn,. fein ge 
borner Böhme, aber Befiger einiger Güter in biefem 
Königreihe, hatte fih durch Eifer für die proteftantifche 
Religion, und durch eine ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an fein neues DBaterland, des ganzen Vertrauens der 
Utraquiften bemächtigt, welches ihm den Weg zu den 
wichtigften Poften bahnte. Seinen Degen Hatte er gegen 
die Türken mit vielem Ruhme geführt; durch ein ein- 
ichmeichelndes Betragen gewann er fi) die Herzen ver 
Dienge. Ein heißer, ungeftümer Kopf, der die Verwir⸗ 
rung liebte, weil feine Zalente darin glänzten, umbe⸗ 
fonnen und tolldreift genug, Dinge zu unternehmen, die 
eine Kalte Klugheit und ein rubigeres Blut nicht wagt; 
ungewifienhaft genug, wenn es die Befriedigung feiner 
Leivenjchaften galt, mit dem Scidjale von Tauſenden 
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zu fpielen, und eben fein genug, eine Nation, wie bamals 
bie böhmiſche war, an feinem Gängelbanve zu führen. 
Shen an den Unruhen unter Rudolphs Regierung 
hatte er den thätigften Antheil genommen, und der Ma- 
ieftätsbrief, den die Stände von diefem Kalfer erprefiten, 
war vorzüglich fein Verdienſt. Der Hof hatte ihm, als 
Burggrafen von Karlftein, vie böhmifche Krone und 
bie freiheitsbriefe des. Königreich zur Verwahrung ans . 
vertraut; aber etwas weit Wichtigeres — ſich felbft — 
hatte ihm die Nation mit der Stelle eines Defenfors 
oder Glaubensbeſchützers übergeben. Die Ariftofraten, 
weldhe den Kaiſer beherrfchten, entriffen ihm unklug die 
Aufſicht Über das Todte, um ihm den Einfluß auf das 
Lebendige zu Laffen. Sie nahmen ihm die Burggrafen- 
ftelle, vie ihn von der Hofgunſt abhängig machte, um 
ihm die Augen über die Wichtigkeit der andern zu öffnen, 
die ihm übrig blieb, und kränkten feine Eitelkeit, bie 
doch jeinen Ehrgeiz unſchädlich machte. Bon diefer Zeit 
an beberrjchte ihn die Begierde nach Rache, und Die 
©elegenheit fehlte nicht lange, fie zu befriedigen. 

Im Majeftätsbriefe, welchen die Böhmen von Ru- 
bolph dem Zweiten erpreft hatten, war eben fo, wie 
in dem Religionsfrieden der Deutfchen, ein Hauptartikel 
unausgemacht geblieben. Alle Rechte, welche der letztere 
den Proteftanten kewilligte, kamen nur den Ständen, 
nicht den Untertbanen zu gute; bloß für- die Unterthanen 
geiftlicher Länder hatte man eine ſchwankende Gewillens- 
freiheit ausbenungen. Auch der böhmifche Majeftätshrief 
ſprach nur von den Ständen und von den Tüniglichen 
Städten, deren Magiftrate ſich gleiche Rechte mit ben 
Ständen zu erringen gewußt hatten. Diejen a. wurbe 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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die Sreiheit eingeräumt, Kirchen und Schulen zu errichten, 
und ihren proteftantifchen Gottesdienſt öffentlich auszu- 
üben; in allen übrigen Städten blieb es dem Landſtande 
überlaffen, dem fie angehörten, welche Religionsfreiheit 
er den Unterthanen vergönnen wollte. Dieſes Rechts 
hatten fi) die deutſchen Reichsſtände in feinem ganzen 
Umfange bedient, und zwar die weltlichen ohne Wider- 
ſpruch; die geiftlichen, denen eine Erklärung Kaiſer Ser- 
binands bafielbe ftreitig machte, hatten nicht ohne Grund 
die Verbindlichkeit diefer Erklärung bejtritten. Was im 
Keligionsfrieve ein beftrittener Punkt war, war ein 
unbeftimmter im Majeftätsbriefe; dort war die Aus- 
legung nicht zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob 
man zu gehorchen hätte; bier war die ‘Deutung ben 
Ständen überlaffen. Die Unterthbanen geiftlider Land— 
ftände in Böhmen glaubten daher eben das Recht zu 
befigen, das bie Ferdinandifche Erflärung den Unter- 
thanen beutfcher Biſchöfe einräumte; fie achteten fich den 
Unterthanen in den Töniglichen Stäbten gleih, weil fie 
bie- geiftlichen Güter unter die Krongüter zählten. In 
der Heinen Stadt Kloftergrab, die dem Erzbiſchof zu 
Prag, und in Braunau welches dem Abt diefes Klofters 
angehörte, wurden von den proteftantifchen Unterthanen 
eigenmächtig Kirchen aufgeführt und, ungeachtet bes 
Widerſpruchs ihrer Gutsherren und felbft der Mißbilligung 
des Kaiſers, der Bau derfelben vollendet. 

Unterdefjen hatte fih die Wachſamkeit ver Defenforen 
in etwas gemindert, und der Hof glaubte, einen ernit- 
lichen Schritt wagen zu können. Auf Befehl des Kaiſers 
wurbe die Kirche zu Kloftergrab niedergerifien, die zu 
Braunau gewaltfam gejperrt, und die unruhigften Köpfe 
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unter ‚ven Burgern ins Gefängnig geworfen. Eine all⸗ 
gemeine Bewegung unter den Proteftanten war die Folge 
dieſes Schrittes: man ſchrie über Verlegung des Maje⸗ 
ftätgbriefes, und der Graf von Thurn, von Rachgier 
befeelt und durch fein Defenforamt noch mehr aufgefor- 
bert, zeigte fich befonders gefchäftig,‘ die Gemüther zu 
erhigen. Aus allen Kreijen des Königreichs wurden auf 
feinen Antrieb Deputirte nach Prag gerufen, um, diefer 
gemeinjchaftlichen Gefahr wegen, die nöthigen Mafregeln 
zu nehmen. Man Fam überein, eine Supplif an ben 
Kaiſer aufzufegen und auf Loslafjung der Gefangenen 
zu dringen. Die Antwort des Kaifers, fhon darum von 
den Ständen fehr übel -aufgenemmen, weil fie nicht an 
fie felbft, jondern an feine Statthalter gerichtet war, 
verwies ihnen ihr Betragen als gefegiwibrig und vebellifch, 
rechtfertigte den Borgang in Kloftergrab und Braunau 
durch einen Faiferlichen Befehl, und enthielt einige Stellen, 
welche drohend gedeutet werden konnten. 

‚Der Graf von Thorn unterließ nicht, den ſchlim⸗ 
men Eindruck zu vermehren, ven dieſes kaiſerliche Schrei- 
ben unter den verjammelten Ständen machte. Er zeigte 
ihren die Gefahr, worin alle Theilnehmer an viefer 
Bittſchrift ſchwebten, und wußte fie durch Erbitterung 
und Bucht zu gewaltfamen Entichliegungen hinzureißen. 
Sie unmittelbar gegen Kaifer zu empören, wäre jetzt 
noch ein zu gewagter Schritt gewefen. Nur von Stufe 
zu Stufe führte er fie an dieſes unvermeivliche Ziel. Ex 
fand daher für gut, ihren Unwillen zuerft auf die Räthe 
des Kaiſers abzuleiten, und verbreitete zu dem Ende 
die Meinung, daß das kaiſerliche Schreiben in. ber 
Statthalterei zu Prag aufgefegt, und” nur zu Wien 
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unterſchrieben worden ſey. Unter den kaiſerlichen Statthal⸗ 
tern waren der Kammerpräſident Slawata und der an 
Thurns Statt zum Burggrafen von Karlſtein er— 
wählte Freiherr von Martinitz das Biel des allge- 
meinen Hafjes. Beide hatten den proteftantifchen Ständen 
ſchon ehedem ihre feinpfeligen Gefinnungen dadurch ziem- 
lid) laut an ven Tag gelegt, daß jie allein ſich geweigert 
hatten, der Sitzung beizumohnen, in welder der Maje- 
ftätsbrief in Das böhmiſche Landrecht eingetragen’ ward. 
Schon damals drohte man ihnen, fie für jede fünftige 
Verlegung des Majeftätsbriefes verantwortlich zu machen, 
und was von dieſer Zeit an den Proteftanten Schlimmes 
widerfuhr, wurde, und zwar nicht ohne Grund, auf 
ihre Rechnung geſchrieben. Unter allen katholiſchen Guts- 
befigern .mwaren bieje beiden gegen ihre proteflantifchen 
Unterthanen am härteften verfahren. Man befchuldigte 
fie, daß fie diefe mit Hunden in die Mefje beten Tiefen, 
und durch DVerfagung ber Taufe, der Heirathen und - 
Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten: Gegen 
zwei fo verhaßte Häupter war der Zorn der Nation 
leicht entflammt, und man beftimmte ſie dem allgemeinen 
Unmillen zum Opfer. 

Am 23ften Mai 1618 erfchienen bie Deputirten be⸗ 
waffnet und in zahlreicher Begleitung auf dem königlichen 
Schloß, und drangen mit Ungeftüm in den Saal, wo 
die Statthalter Sternberg, Martinig, Lobkowitz 
und Slawata verfammelt waren. Mit vrohendem 
Zone verlangten fie eine Erklärung von jedem Einzelnen, 
ob er an dem Faiferlichen Schreiben einen Antheil ge- 
habt, und feine Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung 
empfing fie Sternberg; Martinig und Slawata 








antwmorteten trotzig. Dieſes beftimmte ihr Geſchick. 
Sternberg und Lobkowitz, weniger gehaßt und mehr 
gefürchtet, wurben beim Arme aus dem Zimmer geführt, 
und nun ergriff man Slawata und Martinig, 
ichleppte fie an ein Fenfter, und ſtuͤrzte fie achtzig Buß 
tief in den Schloßgraben hinunter. Den -Secretär 
Fabricius, eine Ereatur von Beiden, ſchickte man ihnen 
ua. Ueber eine fo feltfame Art zu exequiren, ver 
wunderte fich die ganze gefittete Welt, wie billig, bie 
Böhmen entſchuldigten fie als einen landüblichen Gebrauch, 
und fanden an dieſem ganzen Vorfalle nichts wunderbar, 
als daß man von einem ſo hohen Sprunge ſo geſund 
wieder aufſtehen konnte. Ein Miſthaufen, auf den die 
kaiſerliche Statthalterſchaft zu liegen kam, hatte ſie vor 
Beſchädigung gerettet. 

Es war nicht zu — daß man ſich durch dieſe 
raſche Exekution in der Gnade des Kaiſers fehr ver⸗ 
beſſert haben würde; aber eben dahin hatte der Graf 
von Thurn die Stände gewollt. Hatten ſich dieſe, aus 
Furcht einer noch ungewiflen Gefahr, ‚eine ſolche Ger 
waltthätigfeit erlaubt, fo mußte jet die gewiſſe Erwar⸗ 
tung der Strafe und das dringender gewordene Bedürf— 
niß der Sicherheit fie noch tiefer. hineinreißen. Durch 
diefe brutale Handlung ver Selbfthülfe war ver Unent- 
ſchloſſenheit und Rene jever Rückweg veriperrt, und ein 
einzelnes Berbrechen ſchien nur durch eine Kette von Ge 
maltthaten ausgeſöhnt werden zu können. Da die hat 
ſelbſt nicht ungeichehen zu maden war, fo mußte man 
vie ſtrafende Macht entwaffnen. + Dreißig Directoven 
wurden ernannt, den Aufſtand geſetzmäßig fortzuführen. 
Man bemäctigte fih aller Regierungsgefchäfte und aller 
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königlichen Gefälle, nahm alle königlichen Beamten und 
Soldaten in Pflichten, und ließ ein Aufgebot an bie 
ganze böhmifche Nation ergehen, ſich ver gemeinfchaftlichen 
Sache anzımehmen. Die Jeſuiten, welche ver allgemeine 
Haß als die Urheber aller bisherigen Unterdrückungen 
. anflagte, wurden aus dem ganzen Königreiche verbannt, 
und die Stände fanden für nöthig, ſich dieſes harten 
Schluſſes wegen in einem eigenen Manifeft zu verant: 
worten. Alle dieſe Schritte geſchahen zur Aufrechthaltung 
ber königlichen Macht und Gejege — die Sprache aller 
Rebellen, bis fih das Glüd für fie entſchieden hat. 
Die Bewegungen, weldye die Zeitung des böhmiſchen 
Aufftandes am kaiſerlichen Hofe verurfachte, waren bei 
weiten nicht fo lebhaft, als eine ſolche Aufforderung es 
verdient hätte. Kaiſer Matthias war der entjchloffene 
Geiſt nit mehr, der ehedem feinen König -und Herrn 
mitten im Schooße feines Volks aufſuchen und von drei 
Thronen herunterftürzen konnte. Der zuverfichtliche Muth, 
ber ihn bei einer .Ufurpation bejeelt hatte, verließ ihn 
bei einer rechtmäßigen Vertheldigung. Die böhmifchen 
Rebellen hatten fid, zuerft bewaffnet, und die Natur der 
Dinge brachte es mit fi), daß er folgte. Aber er fonnte 
nicht hoffen, ven Krieg in: Böhmen -einzufchließen. -In 
allen Ländern feiner Herrſchaft hingen die Proteftanten 
durch eine gefährliche Sympathie zufammen — die ge 
meinſchaftliche Aeligionsgefahr konnte alle mit einander 
ſchnell zu einer furchtbaren Republik verfnüpfen. Was 
hatte er einem foldyen Feinde entgegen zu fegen, wenn 
der proteftantifche Theil feiner Unterthanen fih von ihm 
trennte? Und erfchöpften ſich nicht beide Theile in einem 
fo verberblihen Bürgerkriege? Was war nicht Alles auf 
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ben Spiele, wenn er unterlag, und wen anders als 
feine eigenen Unterthanen hatte: er zu Grunde gerichtet, 
wenn er fiegte? 

Ueberlegungen dieſer Art ſtimmten den Katfer umd 
feine Räthe zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken des 
Friedens; aber eben: in dieſer Nachgiebigleit wollten 
Andere die Urfache des Uebels gefimden haben. Erz 
berzog Ferdinand von Gräg wünſchte dem Kaiſer 
vielmehr zu einer Begebenheit Glüd, die jede Gewalt- 
that gegen die böhmischen Proteftanten vor ganz Europa 
rechtfertigen würde. „Der Ungehorfam,” hieß es,‘ „bie 
Gefeglofigkeit und der Aufruhr feyen immer Hand in 
Hand mit dem Proteftantismus gegangen. Alle Yrei- 
beiten, welche von ibm felbft und dem vorigen Kaiſer 
den Ständen bewilligt worden, hätten feine andere Wir- 
tung gehabt, als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen 
bie landesherrlihe Gewalt ſeyen alle Schritte der Ketzer 
gerichtet; ſtufenweiſe feyen fie von Trog zu Trotz bis zu 
biefem letzten Angriff hinauf geftiegen; in Kurzem würden 
fie auch an die noch einzig Übrige Perfon des Kaifers 
greifen. In den Waffen allein ſey Hülfe gegen einen 
folhen Feind — Ruhe und Unterwerfung nur über den 
Trümmern ihrer gefährlichen Privilegien — nur in dem 
völligen Untergange diefer Sefte Sicherheit für den Tatho- 
liſchen Glauben. Ungewiß zwar fey ber Ausgang des 
Kriegs, aber gewiß das Berberben bei Unterlaflung 
befielben. Die eingegogenen Güter der Rebellen würden 
die Unkoſten reichlich erftatten, und der Schreden ber Hin- 
rihtungen den übrigen Landftänden fünftig einen ſchnellen 
Gehorſam lehren.” — War e8 den böhmifchen Prote- 
ſtanten zu verbenten, wenn fie fich gegen die Wirkungen 








ſolcher Grundſätze in Zeiten verwahrten? — Und aud 
nur gegen ben Tchronfolger des Kaiſers, nicht gegen 
ihn felbft, der nichts gethan hatte, die Beforguifje der 
Proteftanten zu rechtfertigen, war der böhmifche Aufftand 
gerichtet. Tenem den Weg zu dem böhmifchen Throne zu 
verfchließen, ergriff man die Waffen jchon unter Mat- 
thias, aber fo lange diefer Kaifer lebte, wollte man ſich 
in den Schranken einer ſcheinbaren Untermürfigleit halten. 

Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen; 
und unbewaffnet durfte ihnen ber Kaifer nicht eiymal 
den Trieben anbieten. Spanien ſchoß Geld zur Rüftung 
her, und verfprach Truppen von Italien und den Nie 
derlanden aus zu ſchicken. Zum Generalifſimus ernannte 
man ben Grafen von Boucquoi, einen Nieverländer, 
weil keinem Eingebornen zu trauen war, und Graf 
Dampierre, ein anderer Ausländer, kommandirte unter 
feinen Befehlen. Ehe ſich dieſe Armee in Bewegung 
fegte, verjuchte ver Kaifer den Weg der Güte durch ein 
vorausgefchidtes Manifefl. In diefem erflärte er ven 
Böhmen: „daß der Majeftätshrief ihm beilig jey, daß 
er nie etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien 
beſchloſſen, daß felbft feine jegige Rüſtung ihm durch die 
ihrige fen abgedrungen werden. Sobald die Nation bie 
Waffen von fich lege, würde auch er fein Heer verab« 
ſchieden.“ Uber diefer gnädige Brief verfehlte feine 
Wirkung — weil die Häupter des Aufruhrs für rathſam 
fanden, ven guten Willen des Kaifers dem Bolle zu 
verbergen. Auſtatt deſſelben verbreiteten fie auf ven 
Kanzeln und in fliegenden Blättern vie giftigften Ge⸗ 
rüchte und ließen das bintergangene Bolt vor Bartholo⸗ 
mäußnäcten zittern, bie nirgend als im ihrem Kopfe 
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exiſtirten. Ganz Böhmen, mit Ausmahme dreier Städte, 
Bubweis, Krummau und Pilfen, nahm Theil an Dem 
Aufruhr. Diefe drei‘ Städte, größtentheils Tatholifch, 
batten allein ven Muth, bei diefem allgemeinen Abfall 
dem Kaiſer getreu zu bfeiten, der ihnen Hülfe verfprack. 
Aber dem Grafen von Thurn fonnte e8 nicht entgehen, 
wie gefährlich es wäre, brei Plätze von folder Wichtig. 
feit in feindlichen Händen zu laſſen, die den Faiferlichen 
Waffen zu jeder Zeit den Eingang in das Königreich 
offen hielfen. Mit fchneller Eutſchloſſenheit erfchien- er 
vor Budweis und Krummau, und. hoffte beide Plätze 
durch Schreden. zu überwältigen. Krummau ergab fid 
ihm, aber von Bubweis wurden alle feine Angriffe ftand- 
haft zurüdgefchlagen. 

Und num fing and der Kaifer an, etwas mehr Exnft 
und Thätigfeit zu zeigen. Boncquoi und Dampierre 
fielen mit zwei Heeren ins böhmiſche Gebiet, und fingen 
an, es feindfelig zu behandeln. Aber die kaiſerlichen 
Generale fanden den Weg nach Prag fchwerer, als fie 
erwartet hatten. Jeder Paß, jeber mir irgend haltbare 
Ort mußte mit dem Degen geöffnet werben, und ber 
Widerftand mehrte fi nut jedem neuen Schritte, den 
fie machten, weil die Ausjchweifungen ihrer Truppen, 
meiftens Ungarn und Wallonen, den Freund zum Abfall 
und ven Feind zur Berzweiflung brachten. Aber and 
noch dann, als feine Truppen ſchon in Böhmen vor 
brangen, fuhr der Kaifer fort, den Ständen ven Frieden 
zu zeigen und zu eimem- gütlichen Vergleiche bie Hände 
zu bieten. Neue Ansfichten, vie fi) ihnen aufthaten, 
erhoben ven Mutb der Rebellen. Die Stände von 
Mähren ergriffen ihre Partei, und aus Deutichland 
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erſchier ihnen in der Perſon des Grafen von Manns⸗ 
feld ein eben fo unverhoffter als tapferer Beſchützer. 

Die Häupter ber evangelifchen Union hatten ben 
bisherigen Bewegungen in Böhmen ſchweigend, aber nicht 
müßig, zugefehen. Beide kämpften für biefelbe Sad, 
gegen venfelben Feind. In dem Schidjale der Böhmen 
ließen fie ihre Bundesverwandten ihr eigenes Schidjal 
lefen, und die Sache diefes Volls wurde von ihnen als 
pie Heiligfte Angelegenheit des deutſchen Bundes abge- 
ſchildert. Diefem Grundfage getreu, ftärkten fie den 
Muth der Rebellen durch Beiſtandsverſprechungen, und 
ein glüdlicher Zufall fette fie in Stand, — un⸗ 
verhofft in Erfüllung zu bringen. 

Graf Peter Ernſt von Mannsfelb, der Sohn 
eines verdienſtvollen öſterreichiſchen Dieners, Ernſt von 
Mannsfeld, der die ſpaniſche Armee in ven Nieder⸗ 
landen eine Zeit lang mit vielem Ruhme befehligt hatte, 
wurde das Werkzeug, das öfterreichifche Haus in Deutſch⸗ 
land zu demäthigen. Er felbft hatte dem Dienfte dieſes 
Haufes feine erſten Yeldzüge gewidmet, und unter ben 
Fahnen Erzherzog Leopolds, in Jülich und im Elſaß, 
gegen die proteftantifche Religion und die deutſche Frei- 
heit gefochten. Aber unvermerkt für die Grundſätze dieſer 
Religion gewonnen, verließ er einen Chef, deſſen Eigen- . 
nutz ihm die geforderte Entſchädigung für den: in feinem 
Dienfte gemachten Aufwand verjagte,. und widmete ber 
evangelifchen Union feinen Eifer und einen fiegreichen 
Degen. Es fügte fi eben, daß der Herzog von 
Savoyen, ein Mlürter ver Union, in einem Kriege 
gegen Spanien ihren Beiftand verlangte. Sie überließ 
ihm ihre neue Eroberung, und Mannsfeld bekam ben 
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Auftrag, ein Heer von viertaufend Mann, zum Ge- 
brauh und auf Koften des Herzogs, in Deutſchland 
bereit zu halten. Dieſes Heer fand eben marjchfertig 
da, als das Kriegsfener in Böhmen aufloverte, und ber 
Herzog, der gerade jegt Feiner Verſtärkung beburfte, 
überließ es der Union zu freiem Gebrauche. Nichts 
konnte diefer willlommener ſeyn, als ihren Bundesge⸗ 
nofjen in Böhmen auf fremde Koften zu dienen. Sogleid) 
erhielt Graf Mannsfeld Befehl, viefe viertanfend 
Mann in das Königreih zu führen, und .eine vorge 
gebene böhmifche Beftallung ‚mußte den Augen der Welt 
die wahren Urheber feiner Rüſtung verbergen. 

Diefer Mannsfeld zeigte fih jegt in Böhmen, 
und faßte durch Einnahme der feften und Taiferlich ge 
finnten Stabt Pilfen in diefem Königreiche feften Fuß. 
- Der Muth der Rebellen wurde nod) durch einen andern 
Succurs aufgerichtet, ven bie fchlefiichen Stände ihnen 
zu Hülfe ſchickten. Zwiſchen diefen und den kaiſerlichen 
Truppen kam es nun zu wenig entf&heivenben, aber deſto 
verheerenvern Gefechten, welche einem ernftlicdern Kriege 
zum Borfpiele dienten. Um vie Lebhaftigteit feiner 
Kriegdoperationen zu ſchwächen, unterhandelte man mit 
dem Kaifer, und ließ ſich ſogar die angebotene fächftjche 
Bermittelung gefallen. Aber ehe, ver Ausgang beweifen 
. tonnte, wie wenig aufrichtig man verfuhr, raffte ber 
Tod den Kaifer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethban, um vie Erwar⸗ 
tungen ber Welt zu vechtfertigen, die er durch den Sturz 
"feines Vorgängers hesansgefordert hatte? War es ber 
Mühe werth, den Thron Rudolphs durch ein Ber⸗ 
brechen zu befteigen, um ihn fo fchlecht zu beſitzen und 
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mit fo wenig Ruhm zu verlaſſen? Sp lange Matthias 
König war, büßte er für die Unklugheit, dur) die er 
es geworben. Einige Jahre früher fie zu tragen, hatte, 
- er die ganze Freiheit feiner Krone verſcherzt. Was ihm 
die vergrößerte Macht ver Stände an Selbitthätigfeit 
noch übrig ließ, bielten feine eignen Agnaten unter einen 
ihimpflichen Zwange. Krank und kinderlos, ſah er die 
Aufmerkfamteit der Welt einem ſtolzen Erben enigegen- 
eilen, der ungebuldig dem Schickſal vorgriff, und in des 
Greifen ‚abfterbenver Regierung ſchon die ſeinige er- 
öffnete. | 

Mit Matthigs wer die regierende Linie des deut⸗ 
ſchen Haujes Defterreih fo gut als erloſchen; denn von 
allen Söhnen Marimilians lebte nur nody der einzige 
finderlofe und ſchwächliche Erzherzog Albrecht in den 
Niederlanden, ver aber feine nähern Rechte auf dieſe 
Erbſchaft an die Grägifche Linie abgetreten hatte. Auch 
das ſpaniſche Haus hatte fich in einem geheimen Reverſe 
aller feiner Anſprüche anf die öſterreichiſchen Befigungen 
zum Bortheil des Erzherzogs Yerdinand von Steyer⸗ 
mark begeben, in welchem nunmehr der Habsburgijche 
Stamm in Deutihland frifche Zweige treiben, und bie 
ehemalige Größe Defterreich8 wieder aufleben jollte - 

. Berdinand hatte den jüngften Bruder Kaiſer Mari⸗ 
milians des Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, 
Kärnthen und Steyermark, zum Vater, zur Mutter eine 
Prinzeflin von Bayern. Da er ben’ erften ſchon im 
zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn die Erzherzogin 
der Aufficht ihres Bruders, des,Herzoge Wilhelm von- 
Bayern, unter deſſen Augen er auf ber Alavemie zu 
Ingolſtadt Dusch Jeſuiten erzogen und unterrichtet wurde. 
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Was fir Grundſätze er aus dem Umgange eines Fürften 
ihöpfen mußte, der ſich Anbachts wegen der Regierung 
entfchlagen, ift nicht ſchwer zu begreifen. Man zeigte 
ihm auf ber. einen Seite die Nadficht der Marimiliani- 
fhen Prinzen gegen Die Anhänger der neuen Lehre, und 
die Verwirrung in ihren Landen; auf der andern den 
Segen Bayerns und den unerbittlihen Neligionseifer 
feiner Beherrfher; zwiſchen dieſen beiven Muftern ließ 

man ihn wählen. . 

Sn diefer Schule zu einem mannhaften Steeiter für 
Gott, zu einem rüftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, 
verließ er Bayern nach einem fünfjährigen Aufenthalte, 
um die Regierung feiner Exrbländer zu übernehmen. Die 
Stände von Krain, Kärnthen und Steyermark, melde 
vor Ablegung ihres Huldigungeeides die Beftätigung 
ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, 
daß die Religionsfreiheit mit der Huldigung nichts zu 
thun habe. Der Eid wurde ohne Beringung geforbert, 
und auch wirklich geleiftet. Mehrere Jahre gingen hin, 
ehe die Unternehmung, wozu in Ingolſtadt der Entwurf 
gemacht worden, zur Ausführung veif fchien. Ehe Fer- 
binand mit derfelben ans Licht trat, holte er erft felbft 
in Perjon zu Loretto die Gnade der Jungfrau Maria, 
und zu den Füßen Clemens des Achten in Kom 
den apoftolifchen Segen. 

Es galt aber auch nichts Geringeres, als den Pro- 
teftantismns aus einem Diftrifte zu vertreiben, wo er 
die Überlegene Anzahl auf feiner Seite hatte, und durch 
eine förmliche Dulpungsalte, welche Ferdinands Vater 
dem Herren- und NRitterftante dieſer Länder bewilligt 
hatte, gejegmäßig geworden war. Eine jo feierlich 
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ausgeſtellte Bewilligung konnte ohne Gefahr nicht zurück⸗ 
genommen werben; aber den frommen Zögling der Je 
juiten ſchreckte Feine Schwierigleit zurüd. Das Beifpiel 
der übrigen, fowohl katholiſchen als proteftantijchen 
Reichsſtände, welche das Neformationsreht in ihren 
Ländern ohne Widerſpruch ausgeübt, und die Mißbräuche, 
welche die fteyeriichen Stände von ihrer Religionsfreiheit 
gemacht” hatten, mußten biefer Gewaltthätigkeit zur Recht- 
. fertigung dienen. Unter dem Schuße eines ungereimten 
pofitiven Gefeged glaubte man ohne Scheu das Gefet 
der Vernunft und Billigfeit verhöhnen zu dürfen. Bei 
biefer ungerechten Unternehmung zeigte Ferdinand 
übrigens einen bewunderungswürdigen Muth, eine Io- 
benswerthe Stanphaftigfeit. Ohne Geräufch, und man 
darf binzufegen, ohne Grauſamkeit, unterprüdte er den 
proteftantiihen Gottesdienſt in eimer Stadt nad ber 
andern, und in wenigen Jahren war dieſes gefahrvelle 
Berk zum Erfiaunen des ganzen Deutſchlands vollendet. 

Aber inden die Katholiichen ven Helden und Ritter 
ihrer Kirche in ihm bewunderten, fingen vie Proteftanten 
an, fi gegen ihn, als ihren gefährlichiten Feind, zu 
rüften. Nichtsveftoweniger fand das Geſuch des Mat- 
thias, ihm die Nachfolge zuzuwenden, in den Wahl- 
ſtaaten Defterreich8 feinen oder nur einen fehr geringen 
Widerſpruch, und felbft die Böhmen krönten ihn, unter 
jehr annehmlichen Bedingungen, zu ihrem künftigen Kö— 
nig. Später erſt, nachdem fie den ſchlimmen Einfluß 
feiner Rathichläge auf bie Regierung des Kaifers erfahren 
hatten, wacten ihre Bejorgniffe auf; und verfchievene 
handſchriftliche Auffäge von ihm, die ein-böfer Wille in 
ihre Hände fpielte, und die feine Gefinnungen nur zu 
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deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs Höchſte. Ve⸗ 
ſonders entrüftete fie ein geheimer Bamilienvertrag - mit 
Spanien, worin Ferdinand biefer Krone, nad) Abs 
gang männlicher Erben, das Königreih Böhmen ver- 
Ihrieben hatte, ohne die Nation erft zu hören, ohue 
bie Mabhlfreibeit ihrer Krone zu achten. Die vielen 
Sende, welche ſich dieſer Prinz durch feine Refor- 
mation in Steyermarf unter. ven Proteftanten über- 
haupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen bie 
Ihlimmften Dienfte, und befonders zeigten fich einige 
dahin geflüchtete fteyermärkiiche Emigranten, welde ein 
racheerfülltes Herz im ihr neues Baterland mitbrgchten, 
geihäftig, das Teuer der Empörung zu nähren. In 
jo wibriger Stimmung fand König Ferdinand bie 
böhmiſche Nation, ale Kaifer Matthias ihm Plag 
machte. 
Ein ſo ſchlimmes Verhältniß zwiſchen der Nation und 
dem Throncandidaten würde auch bei der ruhigſten Thron⸗ 
folge Stürme erweckt haben — wie vielmehr aber jetzt 
im vollen Teuer des Aufruhrs, jetzt, da die Nation 
ihre Majeſtät zurüdgenommen hatte, und in den Zus 
ftand des natürlichen Rechts zurücgetreten war; jett, ba 
fie die Waffen in Händen hatte, da durch das Gefühl 
ihrer Einigkeit ein begeifterndes Selbjtvertrauen in ihr 
erwacht, ihr Muth durch die glüdlichften Erfolge, durch 
fremde Beiftanpsverfprechungen und ſchwindlige Hoffnun- 
gen zur fefteften Zuverficht erhoben war. Uneingedenk 
des an Ferdinand bereitd ‚übertragenen Rechts, er- 
Härten die Stände ihren Thron für erledigt, ihre Wahl 
für völlig ungebunden. Zu einer frieblichen Unterwer- 
fung war fein Anfchein vorhanden, und mollte ſich 
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Ferdinand im Beſitz der böhmiſchen Krone ſehen, fo 
hatte er die Wahl, fie entweder mit Allem dem zu er⸗ 
faufen, was eine Krone wünſchenswerth macht, oder mit 
dem Schwerte in der Hand zu erobern. 

Aber mit weldyen Hütfsmitteln fie erobern? Auf wel 
ches feiner Länder er feine Augen kehrte, fand Alles in 
helfen Flammen. Schlefien war in den böhmifchen Auf- 
ſtand zugleih mit hineingeriffen; Mähren war im Ber 
griff, dieſem Beiſpiele zu folgen. In Ober» und Unter- 
öfterreich regte fi), wie unter Rudolph, ber Geift der 
Freiheit, und Fein Lanpftand wollte huldigen. Ungarn 
beoroßte der Fürſt Bethlen Gabor von Sieben— 
bürgen mit einem Ueberfall; eine geheimnißvolle Küftung 
der Türken erfchredte alle öſtlich gelegenen Provinzen; 
damit Das Bedrängniß volllommen würde, fo mußten 
auch, von dem allgemeinen Beiſpiele gewedt, die Prote- 
ftanten in feinen väterlichen Erbftaaten ihr Haupt er- 
heben. In diefen Ländern war die Zahl der Proteftanten 
überwiegend; in den: meiften hatten fie die Einkünfte im 
Beſitz, mit denen Ferdinand feinen Krieg führen 
ſollte. Die Neutralen fingen an zu wanken, die Ge 
treuen zu verzagen, nur die Schlimmgefinnten hatten 
Muth; die eine Hälfte von Deutſchland winfte den Re— 
bellen Ermunterung, die andere erwartete müßig ‘den 
Ausſchlag; ſpaniſche Hülfe ſtand nod in fernen Landen. 
Der Augenblid, ver ihm Alles brachte, drohte ihm Alles 
zu entreißen. 

Was er auch jetzt, von dem harten Geſetz der Noth 
unterjocht, den böhmiſchen Rebellen anbietet — alle ſeine 
Vorſchläge zum Frieden werden mit Uebermuth verſchmäht. 
An der Spitze eines Heers zeigt ſich der. Graf von 
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Thurn ſchon in Mähren, viefe einzige noch wankende 
Provinz zur Entjcheidung zu bringen. Die Erfcheinung 
der Freunde gibt den mährifchen Proteftanten das Signal 
der Empörung. Brünn wird erobert; das übrige Land 
folgt freiwillig nad; in der ganzen Provinz ändert man 
Religion und Regierung. Wachfend in feinem Laufe, 
ſtürzt der Rebellenftrom in Oberöfterreih, wo eine gleidy- 
gefinnte Partei ihn mit freudigem Beifalle empfängt. 
„Kein Unterſchied der Religion fol mehr feyn, gleiche 
Rechte für alle chriftlichen Slirchen. — Man habe gehört, 
daß fremdes Voll in dem Lande geworben werbe, bie 
Böhmen zu unterdrüden. Diejes fuche man auf, und bie 
nad Jeruſalem werde man den Feind der Freiheit ver- 
folgen.” — Kein Arm wird gerührt, den Erzherzog zu 
vertheibigen; endlich lagern fi) die Rebellen vor Wien, 
ihren Herrn zu belagern. | 

Seine Kinder hatte Ferdinand von Grätz, wo fie 
ihm nicht mehr ficher waren, nad) Tyrol geflüchtet; er 
jelbft erwartete in feiner Kaiferftadt den Aufruhr. Eine 
Handvoll Soldaten war Alles, was er dem wüthenden 
Schwarme entgegenftellen konnte. Diefen Wenigen fehlte 
ber gute Wille, weil e8 an Sold und felbft an Brod 
fehlte. Auf eine lange Belagerung war Wien nicht be- 
reitet. Die Partei der Broteftanten, jeden Augenblid 
bereit, fih an die Böhmen anzufchliegen, war in ber 
Stadt die überwiegende; die auf dem Lande zogen fchon 
Truppen gegen ihn zufammen. Schon fah der prote- 
ftantifche Pöbel den Erzherzog in einem Mönchskloſter 
eingejperrt, feine Staaten getheilt, feine Kinder protes 
ſtantiſch erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut, und 
von öffentlichen umgeben, ſah er jeden N den 

Schiller, vreifigjähriger Krieg. 
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Abgrund ſich öffnen, der alle ſeine Hoffnungen, der ihn 
ſelbſt verſchlingen ſollte. Die böhmiſchen Kugeln flogen 
in die kaiſerliche Burg, wo ſechzehn öſterreichiſche Ba⸗ 
ronen ſich in ſein Zimmer drängten, mit Vorwürfen in 
ihn ſtürmten, und zu einer Conföderation mit den 
Böhmen ſeine Einwilligung zu ertrotzen ſtrebten. Einer 
von dieſen ergriff ihn bei den Knöpfen ſeines Wamms. 
„Ferdinand!“ ſchnaubte er ihn an, „wirſt du unter⸗ 
ſchreiben ? 

Wem hätte man es nicht verziehen, in dieſer ſchreck⸗ 
lichen Lage gewankt zu haben? — Ferdinand dachte 
nach, wie er römiſcher Kaiſer werden wollte. Nichts ſchien 
ihm übrig zu ſeyn, als ſchnelle Flucht oder Nachgiebig- 
feit; zu jener vietben Männer — zu dieſer katholiſche 
Priefter. Berließ er die Stadt, fo fiel fie in Feindes 
Hände; mit Wien war Defterreih, mit Defterreich der 
Kaiſerthron verloren. Ferdinand verließ feine Haupt- 
ftabt nicht und wollte eben fo wenig von Bebingungen 
hören. 

Der Erzherzog war noch im Wortwechjel mit den 
beputirten Baronen, als auf einmal Trompetenſchall ven 
Burgplag erfüllte. Unter den Anwefenden wechfeln Furcht 
und Erftaunen — ein erjchredendes Gerücht durchläuft 
bie Burg — ein Deputirter nad) dem andern verſchwin⸗ 
det. Biele von Adel und der Bürgerſchaft hörte man 
eilfertig in das Thurniſche Lager fliehen. Diefe jchnelle 
Beränderung wirkte ein Regiment Dampierrifher Kü- 
rafjiere, welches in diefem wichtigen Augenblid in bie 
Stadt einrüdte, den Erzherzog zu vertheidigen. Bald 
folgte auch Fußvolk nach; viele Fatholifche Bürger, durch 
dieſe Erfcheinung mit neuem Muthe belebt, und bie 
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Studirenden ſelbſt, ergriffen die Waffen. Eine Nach—⸗ 
richt, die ſo eben aus Böhmen einlief, vollendete ſeine 
Errettung. Der niederländiſche General Boucquoi 
hatte ven Grafen Mannsfeld bei Budweis aufs. Haupt 
geſchlagen und war im Anzuge gegen Prag. ilfertig 
braden die Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre Haupt- 
ſtadt zu entjeen. | 

Und jest waren auch die Päſſe wieder frei, die der 
Teind bejegt gehalten, um Ferdinanden den Weg 
nah Frankfurt zur Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn es 
dem Könige von Ungarn für feinen ganzen Plan wichtig 
war, ben deutſchen Thron zu befteigen, jo war es jett 
um fo widtiger, da. feine Ernennung zum Kaiſer das 
unverbächtigfte und entjcheidendfte Zeugniß für die Wür- 
digfeit feiner Perfon und die Gerechtigkeit feiner Sache 
ablegte, und ihm zugleich zu einem Beiftande des Reichs 
Hoffnung machte. Aber dieſelbe Kabale, melde ihn in 
feinen Erbſtaaten verfolgte, arbeitete ihm auch bei feiner 
Bewerbung um die Kaiſerwürde entgegen. Sein öfter- 
reichifcher Prinz follte den deutſchen Thron mehr beftei- 
gen, am wenigften aber Ferdinand, ver entfchloffene 
Berfolger ihrer Religion, der Sklave Spaniens und ber 
Jeſuiten. Diefes zu verhindern, hatte man noch bei 
Lebzeiten des Matthias, dem Herzoge von Bayern, 
und nad) der Weigerung deſſelben dem Herzog von Sas 
voyen die Krone angetragen. Da man mit dem lettern 
über die Bedingungen nicht fo leicht einig werben Tonnte,' 
jo ſuchte man wenigftens die Wahl aufzuhalten, bis ein 
entſcheidender Streih in Böhmen oder Defterreih alle 
Hoffnungen Ferdinands zu Grunde gerichtet und ihn 
zu diefer Würde unfähig gemacht hätte. Die, Unirten 
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ließen nichts unverſucht; Kurſachſen, welches an das 
öfterreichifche Intereſſe gefefjelt war, gegen Ferdinand 
einzunehmen, und biefem Hofe die Gefahr vorzuftellen, 
womit die Grundfäße dieſes Fürften und feine ſpaniſchen 
Verbindungen bie proteftantifche Religion und. die Reich8- 
verfaffung bedrohten. Durdy Erhebung Ferdinands 
auf ven Kaiferthron, ftellten fie weiter vor, würde fich 
Deutfchland in die Privatangelegenheiten dieſes Prinzen 
verflochten fehen, und die Waffen ver Böhmen gegen fidh 
reizen. Aber aller Gegenbemühungen ungeachtet wurde 
der Wahltag ausgefchrieben, Ferdinand als rechtmäßiger 
König von Böhmen dazu berufen, und feine Kurſtimme, 
mit vergeblihem Widerſpruche der böhmifchen Stände, 
für gültig erfannt. Die drei geiftlichen ‚Kurftimmen 
waren fein, auch bie jächfifhe war ihm günftig, die 
brandenburgiche nicht entgegen, und die entſchiedenſte 
Mehrheit erlärte ihn 1619 zum Kaiſer. So fah er tie 
zweifelhaftefte von allen feinen Kronen zuerft auf feinem 
Haupte, um wenige Tage nachher diejenige zu verlieren, 
welche er ſchon unter feine gewiſſen Beftgungen: zählte. 
Während daß man ihn in Frankfurt zum Kaiſer machte, 
ftürzte man ihn in Prag von dem böhmifchen Throne. 
Faſt alle feine deutfchen Erbländer hatten ſich unter- 
deſſen in einer allgemeinen furchtbaren Conföderation niit 
den Böhmen vereinigt, deren Trotz jegt alle Schranken 
durchbrach. Am 17ten Auguft 1619 erflärten fie den 
Kaifer, auf einer Keihsverfammlung, für einen Feind 
der böhmischen Religion und Freiheit, der durch feine 
verberblichen Rathſchläge den verftorbenen König gegen 
fie aufgewiegelt, zu ihrer Unterbrüdung Truppen ge 
lieben, Ausländern das Königreich zum Raube gegeben, 
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und es zulegt gar, mit Verfpottung ihrer Volksmajeſtät, 
in einem heimlichen Bertrage an die Spanier verfchrieben 
batte, aller Anſprüche auf ihre Krone verluftig und 
fhritten ohne Aufſchub zu einer neuen Wahl. Da Pro- 
teftanten dieſen Ausſpruch thaten, ſo konnte dieſe Wahl 
nicht wohl auf einen katholiſchen Prinzen fallen, obgleich 
zum Scheine für Bayern und Savoyen einige Stimmen 
gehöft wurden. Aber der bittere Religionshaß, welcher 
bie Evangeliſchen und Neformirten unter einander feldft 
entzigeite, machte eine Zeit lang aud die Wahl eines 
proteftantifchen Königs ſchwer, bis endlich die Feinheit 
und Thätigkeit ver Calviniſten über bie überlegene Anzahl 
ber Yutheraner den Sieg davon trug. 

Unter allen Prinzen, welche zu diefer Würbgin Vor- 
ſchlag famen, hatte fi Kurfürft Friedrich der Fünfte 
von der Pfalz die gegründetften Anfprüche auf das Ver⸗ 
trauen und die Dankbarkeit der Böhmen erworben, und 
unter allen war feiner, bei welchem das Privatinterefle 
einzelner Stände und die Zuneigung des Volks durch fo 
viele Staatövortheile gerechtfertigt‘ zu werden fchienen. 
Friedrich der Fünfte war von einem freien und auf 
gewedten Geifte, vieler Herzensgüte, einer königlichen 
Freigebigkeit. Er mar das Haupt der Neformirten in 
Deutfchland, der Anführer der Union, deren Kräfte ihm 
zu Gebote fanden, ein naher Anverwandter des Herzogs 
von Bayern, ein Eidam des Könige von Großbri- 
tannien, der ihn mächtig unterftügen fonnte. Alle dieſe 
Borzüge wurden von der calviniftiichen Partei mit dem 
beften Erfolge geltend gemacht, und die Reichsverſamm⸗ 
lung zu Prag erwählte Friedrich den Yünften unter 
Gebet und Freubenthränen zum König. 


- 
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Alles, mas auf dem Prager Reichstage geihah, war 
ein vorbereitetes Werk, und Friedrich felbft.war bei 
der ganzen Verhandlung zu thätig geweſen, als daß er 
von dem Antrage der Böhmen hätte überrajcht werden 
ſollen. Dennoch erfchredte ihn der gegenwärtige Glanz 
diefer Krone, und die zweifache Größe ded Verbrechens 
und des Glüds brachte feinen Kleinmuth zum Zittern. 
Nah der gewöhnlichen Art ſchwacher Seelen wollte er 
ſich erft durch fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben ftär- 
fen, aber es hatte feine Gewalt über ihn, wenn e8 gegen 
feine Leidenschaft ausfiel. Sachſen und Bayern, wo er 
Kath verlangt hatte, alle feine. Mitkurfürften,.. Alle, 
welche dieſe Unternehmung mit feinen Fähigkeiten und 
Kräften abwogen, warnten ihn vor dem Abgrunde, in 
den er fi ſtürzte. Selbſt König Jakob von England 
wollte feinem Eidam lieber eine Krone entriffen fehen, 
als die geheiligte Majeftät der Könige durch ein fo 
Ihlimmes-Beifpiel verlegen helfen. Aber was vermochte 
bie Stimme der Klugheit gegen ven verführerifchen Glanz 
einer Königskrone? Im Augenblid ihrer höchſten Kraft- 
äußetung, wo fie ven geheiligten Zweig eines zweihundert- 
jährigen Regentengeſchlechts von ſich ftößt, wirft ſich ihm 
eine freie Nation in die Arme, auf feinen Muth ver- 
tranend, wählt fie ihn zu ihrem Führer auf ver gefähr- 
lihen Bahn des Ruhmes und der freiheit; von ihm, 
ihrem gebornen Beſchützer, erwartet eine unterbrädte 
Religion Schug und Schirm gegen ihre Verfolger — 
fol er EHeinmüthig feine Furcht befennen, fol er feig- 
berzig Religion und Freiheit verratben? Eben biefe 
Religion zeigt ihm die Weberlegenheit ihrer Kräfte und 
die Ohnmacht ihres. Feindes — zwei Drittbeile der 
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öfterreichifchen Macht gegen Defterreich bewaffnet, und 
einen ftreitbaren Bundesgenoffen von Siebenbürgen aus 
bereit, den ſchwachen Ueberreft diefer Macht noch durch 
einen feindlichen Angriff zu theilen. Jene Aufforderungen 
jollten feinen Ehrgeiz nicht weden? dieſe Hoffnungen 
feinen Muth nicht entzünden? 

Wenige Augenblide gelafienen Nachdenkens würden 
bingereiht haben, ihm die Größe des Wageftüds und 
den geringen Werth des Preifes zu zeigen — aber bie 
Aufmunterung ſprach zu jeinen-Sinnen, und die War- 
nung nur zu feiner Vernunft. Es war fein Unglüd, 
daß die zunächſt ihn umgebenden und hörbarften Stim- 
men die Partei feiner Leidenfchaft nahmen. Diefe Macht- 
vergrößerung ihres Herrn öffnete dem Ehrgeiz und. der 
Gewinnſucht aller feiner pfälzifchen Diener ein unermeß- 
liches Feld der Befrievigung. . Diefer Triumph feiner 
Kiche mußte jeden calviniſchen Schwärmer erhigen. 
Konnte ein jo Schwacher Kopf ven Vorjpiegelungen feiner 
Käthe wiverjtehen, die feine Hülfsmittel und Kräfte eben 
jo unmäßig übertrieben, als fie die Macht des Feindes 
herunterjeßten? den Aufforberungen feiner Hofprediger, 
die ihm die Eingebungen ihres fanatijchen Eifer als den 
Willen des Himmels verfündigten? Afteologifhe Träu- 
mereien erfüllten jeinen Kopf mit chimäriſchen Hoffnun- 
gen; felbft durch den unwiderſtehlichen Mund der Liebe 
beflürmte ihn die Verführung. „Konnteft du dich ver- 
„meilen,” fagte die Kurfürftin zu ihm, „vie Hand einer 
„Königstochter anzunehmen, und bir bangt vor einer 
„Krone, die.man freiwillig dir entgegenbringt? Ich will 
„lieber Brod efjen an deiner königlichen Tafel, ald an 
„deinem kurfürſtlichen Tiſche fchmelgen.” 
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Friedrich nahm die böhmifche Krone. Mit beifpiel- 
loſem Pomp geſchah zu Prag die königliche Krönung; 
die Nation ftellte alle ihre Reichthümer aus, ihr eigenes 
Wert zu ehren. Schlefien und Mähren, Nebenländer 
Böhmens, folgten den Beifpiele des Hauptſtaats, und 
hulbigten. Die Reformation thronte in allen Kirchen 
des Königreichs, das Frohleden war ohne Gränzen, die 
Vreude an dem neuen König ging bis zur Anbetung. 
Dänemark und Schweden, Holland und Venedig, mehrere 
beutfche Staaten erfannten ihn als rechtmäßigen König; 
and Friedrich ſchickte ſich nun an, feinen neuen Thron 
zu behaupten. 

Auf den Fürften Bethlen Gabot von Eichen: 
bürgen war feine größte Hoffnung gerichtet. Dieſer 
furdtbare Feind Defterreich8 und der katholiſchen Kirche, 
nicht zufrieden mit feinem Fürſtenthume, das er feinem 
rechtmäßigen Herrn, Gabriel Bathori, mit Hülfe 
der Türken entriffen hatte, ergriff mit Begierde diefe Ge» 
legenheit, fih auf Unkoften ver öſterreichiſchen Prinzen 
zu vergrößern, die ſich gemeigert hatten, ihn als Herrn 
von Siebenbürgen anzuerlennen. Ein Angriff auf Uns 
garn und Oefterreih war mit den böhmijchen Rebellen 
‚verabredet, und vor ber Hauptitabt jollten beide Heere 
zufammenftoßen. Unterveffen verbarg Bethlen Gabor 
unter der Maske der Freundſchaft den wahren Zweck 
feiner Kriegsrüftung,, und verfprady voller Arglift dem 
Kaiſer, durch eine verftellte Hülfleiftung die Böhmen in 
‚die Schlinge zu-loden, und ihre Anführer ihm lebendig 
zu überliefern. Auf einmal aber ftand er als Feind in 
Dber-Ungarn,; der Schreden ging vor ihm her, hinter 
ihm die Verwüſtung; Alles unterwarf fi; zu Preßburg 
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empfing er die ungarifche Krone. Des Kaiferd Yruber, 
Statthalter in Wien, zitterte für.die Hauptſtadt. Cilfertig 
rief er den General Boucquoi zu Hülfe; der Abzug ber 
Raiferlihen z0g die böhmifhe Armee zum zweitenmale 
vor Wien. Dur zwölftaufend Siebenbürgen verftärkt 
und bald darauf mit dem fiegreihen Heere Bethlen 
Gabors vereinigt, drohte fie. aufs Neue, diefe Haupt 
ſtadt zu übermwältigen. Alles um Wien warb verwüftet, 
die Donau gejperrt, alle Zufuhr abgefchnitten, vie 
Schreden des Hungers ftellten fih ein. Ferdinand, 
den dieſe dringende Gefahr etligft in feine Hauptftabt 
zurüdgeführt hatte, fah fi zum zweiten Mal am Rand 
bes Verderbens. Mangel und rauhe Witterung zogen 
endlich die Böhmen nach Hauſe; ein Verluft in Ungarn 
rief Bethlen Gabor zurüd; zum zweitenmale batte 
das Glück den Kuifer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte fih nun Alles, und durch 
feine ſtaatskluge Thätigkeit verbefjerte Ferdinand feine 
Sache in eben dem Maße, als Friedrich die feinige 
durch Saumjeligleit und jchlechte Maßregeln herunter» 
brachte. Die Stände von Nieder « Defterreih wurden 
durch Beftätigung ihrer Privilegien zur Huldigung ge 
bracht, und die Wenigen, welche aueblieben, der belei- 
bigten Majeftät und des Hochverraths ſchuldig erklärt. 
So faßte der Kaiſer in einem feiner Erblande wieber 
feften Fuß, und zugleich wurde Alles in Bewegung ge 
ſetzt, fi answärtiger Hülfe zu verfihern. Schon bei 
der Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm durch münd⸗ 
liche BVorftellungen gelungen, die geiftlihen Kurfürſten 
und zu Münden ven Herzog Marimilian von 
Bayern für feine Sache zu gewinnen. Auf dem 
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Antheile, den die Union und Ligue an dem böhmifchen 
Kriege nahmen, berubte der ganze Ausſchlag dieſes 
Krieges, das Schidjal Friedrichs und des Kaiſers. 
Dem ganzen proteftantifchen Deutfchland ſchien es wich— 
tig zu ſeyn, den König von Böhmen zu unterſtützen; den 
Kaiſer nicht unterliegen zu laſſen, ſchien das Intereſſe 
der katholiſchen Religion zu erheiſchen. Siegten die 
Proteſtanten in Böhmen, ſo hatten. alle katholiſchen 
Prinzen in Deutſchland für ihre Beſitzungen zu zittern; 
unterlagen ſie, ſo konnte der Kaiſer dem proteſtantiſchen 
Deutſchland Geſetze vorſchreiben. Ferdinand ſetzte alſo 
die Ligne, Friedrich die Union in Bewegung. Das 
Band der Verwandtſchaft und perfönliche Anhänglichkeit 
an den Kaifer, feinen Schwager, mit dem er in Ingol- 
ſtadt anfgewachfen war, Eifer für vie katholiſche Reli- 
gion, die in der augenfcheinlichften Gefahr zu. ſchweben 
dien, die Eingebungen der Jeſuiten, verbunden mit ben 
verbächtigen Bewegungen der Union, bewogen den Herzog 
von Bayern und alle Fürften der Ligue, die. Sache 
Ferdinands zu ber ihrigen zu machen. 

Nah einem. mit dem Letztern gejchloffenen Vertrage, 
welder ihm den Erſatz aller Kriegsunfoften und aller 
erleivenden Berlufte verficherte, übernahm Marimilian 
‚mit uneingeichränkter Gewalt das Commando der Ligui- 
ftifhen Truppen, welche dem Kaiſer gegen die höhmifchen 
Rebellen zu Hülfe eilen follten. Die Häupter der Union, 
anftatt dieſe gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem 
Kaiſer zu hintertreiben, wendeten vielmehr Alles an, fie 
zu beſchleunigen. Kommten: fie bie‘ katholiſche Ligue zu 
einem erklärten Antheile an dem böhmiſchen Kriege ver- 
mögen, fo. hatten fie ſich von allen Mitglievern umd 
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Aliirten der Union das Nämliche zu verſprechen. Ohne 
einen öffentlichen Schritt der Katholiſchen gegen die Union 
war keine Machtvereinigung unter den Proteftanten zu 
hoffen. . Sie erwählten aljo ven bevenflichen Zeitpunkt 
ver böhmischen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen 
Beichwerden und eine volllommene KReligionsverficherung 
von den Katholiihen zu fordern. Diefe Yorderung, 
welche in einem drohenden Tone abgefaht war, richteten 
fie an den Herzog von Bayern, ald das Haupt ber 
Katholifchen, und drangen auf eine ſchnelle unbedingte 
Erklärung. Marimilian mochte ſich nun für ober 
wider fie emtjcheiden, ſo war ihre Abficht erreicht: feine 
Nachgiebigkeit beraubte die katholiſche Partei ihres mädy- 
tigfien Beſchützers; feine Wiverfegung bewaffnete bie 
ganze proteftantifche Partei, und machte den Krieg un⸗ 
vermeidlich, durch welchen fie zu gewinnen hofften. Mart- 
milian, durch jo viele andere Beweggründe ohnehin auf 
die entgegengefettte Seite gezogen, nahm die Aufforderung 
der Union als eine förmliche Kriegserflärung auf, und 
die Rüftung wurde beſchleunigt. Während daß Bayern 
und bie Ligue fi für ven Kaiſer bewaffneten, wurde 
audy mit dem fpanifchen Hofe wegen Subfivien unter- 
banvelt. Alle Schwierigkeiten, weldye die fchläfrige Po⸗ 
litik des Miniſteriums dieſem Geſuche entgegenſetzte, über⸗ 
wand der kaiſerliche Geſandte in Madrid, Graf von 
Khevenhüller, glücklich. Außer einem Geldvorſchufſe 
von einer Million Gulden, welche man dieſem Hofe nach 
und nach zu autlocken wußte, ward noch zugleich ein Au⸗ 
griff auf die untere Pfalz, von den fpanifchen Nieder⸗ 
- landen aus, beichloflen. x 

Indem man alle latholifchen Mächte in das Bündniß 
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zu ziehen fuchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem 
Gegenbündniſſe der proteftantiihen auf das nachdrück⸗ 
ihfte entgegen. Es kam darauf an, dem Kurfürften 
von Sachſen und mehreren evangeliihen Ständen bie 
Beforgniffe zu benehmen, welde die Union audgeftrent 
‚hatte, daß die Rüftung der Ligue darauf abgefehen fey, 
ihnen die fäcularifirten Stifter wieder zu entreißen. Eine 
Ihriftliche Berfiherung des Gegentheils berubigte den 
Kurfürten von Sachſen, den die Pribateiferfucht gegen 
Pfalz, die Eingebungen feines Hofpredigers, der von 
Oeſterreich erfauft war, und ber Verbruß, von ven 
Böhmen bei der Königswahl Übergangen worden zu ſeyn, 
obmehin ſchon auf Oeſterreichs Seite neigten. Nimmer 
konnte e8 der Iutherjiche Fanatismus dem rveformirten 
vergeben, daß fo viele eble Länder, wie man fid) aus⸗ 
drüdte, dem Calpinismus in den Rachen fliegen und 
der römische Antichrift nur dem helvetiſchen Plag 
machen follte. 

Indem Ferdinand Alles that, feine mißlichen Um- 
ftände zu verbeffern, unterlieg Friedrich nichts, feine 
gute Sache zu verihlimmern Durch ein anftößiges 
enges Bündniß mit dem Yürften von Siebenbürgen, 
dem offenbaren Allürten der Pforte, ärgerte er die 
ſchwachen Gemüther, und das allgemeine Gerücht Magte 
ihn an, daß er auf Unkoften der Chriftenheit feine eigene 
Bergrößerung ſuche, dag er die Türken gegen Deutſch- 
land bewaffnet habe. Sein unbefonnener Eifer für die 
reformirte Religion brachte die Lutheraner in Böhmen, 
fein Angriff auf die Wilder die Papiften dieſes König- 
reichs gegen ihn auf. Neue drückende Auflagen entzogen 
ihm die Liebe des Volks. Die fehlgefchlagene Erwartung 
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ber böhmifchen Großen erfaltete ihren Eifer, das Aus- 
bleiben fremden Beiftanves ftimmte ihre Zuverficht herab. 
Anstatt fi mit unermüdetem Eifer der Reicheverwaltung 
zu widmen, verfchwenvete Friedrich feine Zeit in Er⸗ 
göglichkeiten; anftatt durch eine weile Sparfamleit feinen 
Schat zu vergrößern, zerftreute et in unnügen theatra- 
liſchem Prunke und übel angewandter Freigebigkeit bie 
Einkünfte feinee Länder. Mit forglofem Leichtfinn bes 
jpiegelte er fih in feiner neuen Würde, und über dem 
unzeitigen Beftreben, jeiner Krone froh zu werden, ver- 
gaß er die dringendere Sorge, fie auf feinem Haupte zu 
befeftigen. 

So fehr man fih in ihm geirrt hatte, ſo unglũcklich 
hatte ſich Friedrich in feinen Erwartungen von aus⸗ 
wärtigem Beiftand verrechnet. Die meilten Mitglieder 
der Union trennten die böhmifchen: Angelegenheiten von 
dem Zwecke ihres Bundes; andere ihm ergebene. Reiche» 
ftände feffelte blinde Furcht vor dem Kaiſer. Kurfachfen 
und Heflen- Darmftadt hatte Ferdinand für fich ge 
wonnen; Nieveröfterreih, von wo aus man eine nad) 
drüdliche Diverfion erwartete, hatte dem Kaifer gehulvigt ; 
Bethlen Gabor einen Waffenftilftand mit ihm ge 
fchloffen. Dänemark wußte der Wiener Hof durch Ge- 
ſandtſchaften einzufchläfern, Schweben durch einen Krieg 
mit Boten zu beſchäftigen. Die Republit Holland hatte 
Mühe, fi der fpanifchen Waffen zu erwehren; Venedig 
und Savoyen blieben unthätig; König Jakob von Eng- 
land wurde von der ſpaniſchen Arglıft betrogen. Ein 
Freund nach dem andern zog fi zurüd, eine Hoffnung 
nad der andern verſchwand. —’So ſchnell hatte fich 
Alles in wenigen Monaten verändert. 
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Indeffen verfammelten die Häupter der Union eine 
Kriegsmacht; ver Kaifer und die Ligue thaten ein Glei- 
he. Die Macht ver letztern fand unter Marimi- 
lians Fahnen bei Donaumörth verfammelt; die Macht 
ber Unirten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Ans—⸗ 
bad. Der entſcheidende Augenblid ſchien endlich her— 
beigefommen zu jeyn, ber dieſe lange Zwiftigfeit durch 
‚einen Hauptftreih endigen mıd das Berhältnig beider 
Kirchen. in Deutſchland ummiderruflich beſtimmen follte. 
Aengſtlich war auf beiden Seiten die Erwartung ger 
fpannt. Wie jehr aber erftaunte man, als auf einmal 
bie Botichaft des Friedens Fam und beide Armeen ohne 
Schwertidlag auseinander gingen ! 

Frankreichs Dazwiſchenkunft hatte dieſen Frieden be- 
wirkt, welchen beide Theile mit gleicher Bereitwilligkeit 
umfaßten. Das franzöſiſche Miniſterium, durch keinen 
Heinrich den Großen mehr geleitet, deſſen Staats⸗ 
marime vielleicht audy auf die dammlige Lage des König⸗ 
reichs nicht mehr anzumenden. war, fürchtete jegt das 
Wachsthum des öfterreidhiichen Hauſes viel weniger, als 
die Machtvergrößerung ver Calvinifter, wenn ſich das 
pfäßzifhe Haus auf dem böhmischen Throne behaupten 
jollte. Mit feinen. eigenen Calviniften eben damals in 
einen gefährlihen Streit verwidelt, hatte es feine brin- 
genvere Angelegenheit, als die proteftantiiche Yaction in 
Böhmen fo ſchnell als möglich unterbrüdt zu fehen, che 
die Faction der Öngenotten in Frankreich fi ein ge 
fährliches Meufter daran nähme. Um aljo dem Kaifer 
gegen die Bühnen gejchwind freie Hände zu machen, 
ftellte e8 ſich zwifchen der Union und der Ligue als 
Mittelöperfon dar und verglich jenen unerwarteten Frieben, 
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deſſen wichtigfter Artikel war, „daß die Union ſich 
jedes Antheils an ven böhmischen Händeln begeben und 
den Beiftand, welchen fie Sriedrih dem Fünften 
feiften würde, nicht über die pfälzifchen Länder deſſelben 
erſtrecken jolte.* Maximilians Entichloffenheit und 
bie Furcht, zwiſchen ven Liguiftifchen Truppen und einem 
neuen faiferlichen Deere ,- welche8 aus den Niederlanden 
im Anmarſch war, ind Gedränge zu gerathen, bewog 
die Union zu dieſem fehimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue -ftand jegt 
dent Kaiſer gegen die Böhmen zu Gebote, welche ber 
Ulmifche Vergleich ihrem Schickſal überließ. ‚Schneller, 
als das Gerücht den Vorgang zu Ulm dort verbreiten 
fonnte, erihien Marimilian m Oberöfterreih, wo 
die. beftürzten Stände, auf feinen Feind gefaßt, die 
Gnade des Kaifers mit einer fchnellen und unbebingten 
Huldigung erfauften. In Niederöfterreich zog der Her- 
zog die niederländiichen Truppen des Grafen von Bouc— 
quoi an ſich, und dieſe kaiſerlich-bayeriſche Armee, 
nach ihrer Vereinigung zu fünfzigtauſend Mann ange— 
wachſen, drang ohne Zeitverluſt in das böhmiſche Ge- 
biet. Alle böhmijchen Geſchwader, welche in Nieber- 
öfterreich und Mähren zerftreut waren, trieb fie fliehend 
vor ſich her, alle Städte, welche es wagten, Widerſtand 
zu thun, wurben mit ftürmender Hand erobert; andere 
dich Das - Gerücht ihrer Züchtigung erjchredt, öffneten 
freiwillig ihre Thore; nichts Hinderte den reißenden Lauf 
Marimilians. Weichend zog fi die böhmifche Armee, 
welche ver tapfere Fürſt Chriftian von Anhalt komman⸗ 
dirte, in die Nachbarſchaft von Prag, wo ihr Marimi— 
lian an den Mauern dieſer Hauptſtadt ein Treffen lieferte. 
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Die ſchlechte Verfaffung, in welder er bie Armee 
der Rebellen zu überraſchen ‘hoffte, rechtfertigte biefe 
Schnelligkeit des Herzogs und verficherte ihm den Sieg. 
Nicht dreißigtaufend Mann hatte Friedrich beifammen; 
achttauſend hatte der Fürft von Anhalt ihm zugeführt, 
zehntaufend Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen 
Fahnen ftoßen,. Ein Einfall des Kurfürften von Sad: 
fen in die Laufig hatte ihm alle Hülfe abgefchnitten, 
weldhe er von diefem Lande und von Schleſien her er- 
wartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, melde. er ſich 
von dorther verfprah. Bethlen Gabor, fein widy- 
tigfter Bundesgenofje, verhielt fi ruhig; die Union 
hatte ihn an den Kaiſer verrathen. Nichts blieb ihm 
übrig, als feine Böhmen, und dieſen fehlte e8 an 
gutem Willen, Eintradhht und Muth. Die böhmifchen 
Magnaten fahen ſich mit Verdruß gegen beutjche Ge- 
nerale zurüdgefegt, Graf Mannsfeld blieb, von dem 
böhmischen Hauptlager getrennt, in ‘Pilfen zurüd, um 
nicht unter Anhalt und Hohenlohe zu dienen. Dem 
Soldaten, welchem auch das Nothwenbigfte fehlte, ent- 
fiel aller freudige Muth, und die ſchlechte Mannszucht 
unter dem Heere gab dem Landmann Urſache zu den 
bitterſten Klagen. Umfonft zeigte fih Friedrich in 
dem Lager, ven Muth ver Soldaten durd feine Gegen- 
wart, die oneleemg des Adels burd) fein San zu 
ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen die 
Böhmen an, ſich zu verſchanzen, als von der vereinigten 
kaiſerlich⸗ bayeriſchen Armee (am 8. November 1620) 
ver Angriff geſchah. Am Anfange des Treffens wur- 
den einige Bortheile von der Reiterei des Prinzen von 
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Anhalt erfochten, aber vie Uebermacht des Feines 
vernichtete fie bald. Unwiderſtehlich brangen die Bayern 
und Wallonen vor, und die ungarifche Neiterei war 
bie erfte, melde ven Rüden wandte. Das böhmiſche 
Fußvolk folgte bald ihrem Beijpiele, und in der allge 
meinen Flucht wurden endlich auch die Deutjchen mit 
fortgerifjien. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie 
Friedrichs ausmadhten, fielen in Teindes Hände. 
Biertanfend Böhmen blieben auf der Flucht und im 
Treffen, kaum etlihe Hundert von den Kaiferlichen und 
Liguiſten. In weniger als einer Stunde war dieſer 
entſcheidende Sieg erfochten. 

Friedrich ſaß zu Prag bei der Mittogetofel, abs 
jeine Armee an den Mauern fih für ihn nieberfchießen 
ließ. Bermutblich hatte er an dieſem Tage noch feinen 
Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gaſtmahl be- 
ſtellte. Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tiſche, und 
von dem Wall herab zeigte ſich ihm bie ganze ſchred⸗ 
liche Scene. Um einen überlegten Entſchluß zu fallen, 
erbat er fih einen GStilftand von vier und zwanzig 
Stunden; achte waren Alles, was ber Herzog ihm be- 
willigtee Friedrich benugte fie, ſich mit, feiner Ge— 
mahlin und den. Bornehmften der Armee des Nachts aus 
ver Hauptſtadt zu flüchten. Diefe Flucht geſchah mit 
folcher Eilfertigfeit, daß der Fürſt von Anhalt jeine 
geheimften Papiere und Friedrich feine Krone zurüd- 
ließ. „Ih weiß nun, wer ih bin,” fagte diefer un 
glüdliche Yürft zu denen, welde ihm Troſt zufpraden. 
„Es gibt Tugenden, welche nur das Unglüd uns lehren 
kann, und nur in ber ee erfahren wir Für⸗ 
ften, wer wir find.” 

Schil ler, vreifigjähriger arieg. 8 
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Prag mar noch nicht ohne Rettung verloren, als 
Friedrichs Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds flie- 
gendes Commando ftand noch in Pilfen und hatte Die 
Schlacht nicht gejehen. Bethlen Gabor konnte jeden 
Augenblick ſich feindfelig erklären und die Macht des 
Kaifers nad) der ungarifchen Grenze abrufen. Die ge- 
ſchlagenen Böhmen konnten fih erholen, Krankheit, 
Hunger und rauhe Witterung den Yeind aufreiben — 
alle diefe Hoffnungen verſchwanden wor der gegenwärtigen 
Furcht. Friedrich fürdhtete den Unbeftand der Böhmen, 
welche leicht ver Verſuchung unterliegen fonnten, mit 
Auslieferung feiner Perfon bie Verzeihung des Kaiſers 
zu erkaufen. 

Thurn und die in gleicher Verdammniß mit ihn: 
waren, fanden e8 eben jo wenig rathſam, in den 
Mauern von Prag ihr Schidjal zu erwarten. Sie ent: 
wichen nah Mähren, um bald darauf ihre Rettung in 
Siebenbürgen zu ſuchen. Friedrich entfloh nad) Bres- 
lau, wo er aber nur kurze Zeit verweilte, um an dem 
Hofe des Kurfürften von Brandenburg und endlich 
in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Tas Treffen bei. Prag hatte das ganze Schickſal 
Böhmens entſchieden. Prag ergab fich gleich den anderu 
Tag an den Sieger; die übrigen Städte folgten dem 
Beijpiele der Hauptſtadt. Die Stände huldigten ohne 
Devingung; das Nämliche thaten die Schlefier und 
Mährer. Drei Monate ließ ver Kaiſer verftreichen, 
ehe er eine Unterjuchung über. das Vergangene anftellte. 
Biele von denen, weldye im erften Schreden flüchtig ge- 
worden, zeigten fih, vol Bertrauen auf dieſe ſchein⸗ 
bare Mößigung, wieder in der Hauptſtadt. Aber an 
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Einem Tage und zu derſelben Stunde brach das Unge⸗ 
witter aus. Achtundvierzig der thätigften Beförberer des 
Aufftandes würden gefangen genommen und vor eine 
außerorbentlihe Commiſſion gezogen, die aus gebornen 
Böhmen und Defterreihern nievergefeßt war. Sieben⸗ 
undzwanzig von ihnen ftarben auf dem Blutgerüfte; von 
dem gemeinen Volke eine unzählige Menge. Die Ab- - 
wejenden wurden vorgeladen, zu erfcheinen, und ba kei⸗ 
ner ſich meldete, als Hochverräther un Beleidiger der 
katholiſchen Majeſtät zum Tode verurtheilt, ihre Güter 
confiscirt, ihre Namen an den Galgen geſchlagen. Auch 
die Güter ſchon verſtorbener Rebellen zog man ein. 
Dieſe Tyrannei war zu ertragen, weil ſie nur einzelne 
Privatperſonen traf, und der Raub des Einen den An- 
dern bereicherte; vefto fchmerzhafter aber war der Drud, 
der ohne Unterfchied Über das ganze Königreich erging. 
Alle proteftantifchen Prediger wurden des Landes ver- 
wiejen;, die böhmifchen ſogleich, etwas fpäter die deut⸗ 
Ihen. Den Majeſtätsbrief durchſchnitt Ferdinand mit 
eigner Hand, und verbrannte das Siegel. Sieben Jahre 
nad der Prager Schlacht war alle Religionspuldung 
gegen die Proteftanten in dem Königreich aufgehoben. 
Die Gewaltthätigfeiten, welche ſich der Kaiſer gegen die 
Religionsprivilegien der Böhmen erlaubte, unterjagte er 
ſich gegen ihre politifche Conftitution, und indem er ihnen 
bie Freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen großmüthig 
noch das Necht, fich jelbft zu tarixen. 

Der Sieg auf dem weißen Berge fekte Ferdinan— 
den m ben Beſitz aller feiner Staaten; ja, er gab fie 
ihm ſogar mit einer größern Gewalt zurüd, als jein 
Vorgänger darin befeffen hatte, weil die Huldigung ohne 
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landesherrliche Hoheit mehr beſchränkte. Das Ziel aller 
feiner gerechten Wünſche war alfo erfüllt, und über alle 
feine Erwartungen. 

Set konnte er feine Bundesgenofjen entlaffen, und 
feine Armeen zurückrufen. Der Krieg war geendigt, 
wenn er auch nichts als gerecht: war; wenn er großmü- 
tbig und gerecht war, fo war's auch die Strafe. Das 
ganze Schickſal Deutichlands Tag jetzt in feiner Hand, 
und vieler Millionen Glüd und Elend beruhte auf dem 
Entfhluß, den er faßte Nie lag eine fo große Ent- 
fheidung in eines Menfchen Hand; nie ftiftete eines 
Menfchen Berblendung fo viel Verderben. 





Zweites Bud). 


Der Entfchluß, welchen Ferdinand jebt faßte, gab 
dem Krieg eine ganz andere Richtung, einen andern 
Schauplatz und andere Spieler. Aus einer Rebellion 
in Böhmen und einem Erecutiondzuge gegen Rebellen 
ward ein deutſcher und balo ein europäifcher Krieg. 
est alfo ift e8 Zeit, einen Blid auf Deutſchland und 
das Übrige Europa zu werfen. 

So ungleih der Grund und Boden des deutſchen 
Reichs und die Vorrechte feiner Glieder unter Katholiken 
und Proteftanten vertheilt waren, fo durfte jede Partei 
nur ihre eigenthümlichen Vortheile nugen, nur in ſtaats⸗ 
Hunger Eintracht zufammenhalten, um ihrer Gegenpartei 
gewachlen zu bleiben. Wenn die Fatholifche die über 
legene Zahl für fih hatte, und von der Reichsconſtitution 
mehr begünftigt war, jo befaß bie. proteftantijche 
eine zufammenhängende Strede volkreicher Länder, freit- 
bare Fürften, einen kriegeriſchen Adel, zahlreiche Armeen, 
wohlhabende Reichsſtädte, die Herrichaft de8 Meers, 
und auf den ſchlimmſten Fall einen zuverläffigen Anhang 
in den Ländern katbolifcher Fürften. Wenn die katho⸗ 
liſche Spanien und Italien zu ihrem Beiſtand bewaffnen 
fonnte, jo öffneten die Republiken Veuedig, Holland und 
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- England der proteftantifchen ihre Schäge, fo fand fie bie 
Staaten des Nordens und die furchtbare türkiſche Macht 
zu ſchneller Hülfe bereit. Brandenburg, Sachſen und 
Pfalz festen den drei geiftlihen Stimmen im Rurfürften- 
rathe drei bedeutende proteftantifche Stimmen entgegen, 
und für den Kurfürften von Böhmen, wie für ven Erz- 
berzog von Defterreih, war die Kaiſerwürde eine Teflel, 
wenn die proteftantifchen Reichsſtände ihre Wichtigkeit zu 
benugen verftanden. Das Schwert der Union fonnte 
das Schwert der Ligue in der Scheide halten, ober body 
ven Ausfchlag des Krieges, wenn es wirklich dazu kam, 
zweifelhaft machen. Aber Privatverhältniffe zerriffen lei⸗ 
ver das allgemeine politifche Band, welches bie prote- 
ftantifchen Reichsglieder zufammenbalten ſollte. Der 
große Zeitpunkt fand nur mittelmäßige Geifter auf 
ver Bühne, und unbenutt blieb ver entſcheidende Me- 
ment, weil es den Muthigen an Macht, den Mächtigen 
an Einfiht, Muth und Entfchloffenheit fehlte. 

Das Berdienft feines Ahnherrn Mori, der Umfang 
feiner Länder und das Gewicht feiner Stimme, ftellten 
den Kurfürften von Sachſen an die Spike des proteflan- 
tiihen Deutſchland.. Bon dem Entichluffe, den dieſer 
Prinz faßte, hing es ab, welche von beiden ftreitenden 
Parteien den Sieg behalten follte; au war Johann 
Georg nicht unempfindlich gegen vie Bortheile, ‚welche 
ihm dieſes wichtige Verhältnig verſchaffte. ine gleich 
bedeutende Eroberung für den Kaiſer und für den prote- 
ftantifchen Bund, vermied er forgfältig, fich an einen von 
beiden ganz zu verjchenken, und durd eine unwiderruf⸗ 
liche Erklärung, ſich entweber der Dankbarkeit des Kaifers 
anzuvertranen, oder bie Bortheile aufzugeben, welche von 


LU 


119 


der Furcht diefes Fürſten zu gewinnen waren. Unange- 
ftedt von dem Schwindel ritterlicher und religiöfer Be- 
geifterumg, welcher einen Souverän nad dem andern 
dahinriß, Krone und Leben an das Glüdsfpiel des Kriegs 
zu wagen, firebte Johann Georg dem folivern Ruhme 
nach, das Geinige zu Rath zu halten und zu werbefjern. 
Menn feine Zeitgenoffen ihn anklagten, daß er mitten im 
Sturme die proteftantifhe Sache verlaffen; daß er ver 
Bergrößerung feines Haufes die Errettung bes Bater- 
landes nachgeſetzt; daß er die ganze evangelifche Kirche 
in Deutichland dem Untergang bloßgeftellt hate, um nur 
für die reformirte den Arm nicht zu erheben; wenn fie 
ihn anklagten, daß er der gemeinen. Sache als ein-unzu- 
verläffiger Freund nicht viel weniger gejchadet habe, 
als ihre erflärteften Feinde: fo war es die Schuld dieſer 
Fürften, welde ſich Johann Georgs weife Politik‘ 
nicht zum Mufter nahmen. Wenn, viefer weifen Politik 
ungeachtet, der ſächſiſche Landmann, wie jeder andere, 
über die Gräuel ber Faiferlihen Durchzüge feufzte; wenn 
ganz Deutfchland Zeuge war, wie Ferdinand feinen 
Bundesgenofien täufchte und feiner Berfprehungen fpot- 
tete — wenn Johann Georg viefes enblich ſelbſt zu 
bemerken glaubte — defto mehr Schande für den Kaijer, 
der ein fo redliches Vertrauen fo graufam hinterging. 
Wenn übertriebenes Vertrauen auf Defterreih und 
- Hoffnung, feine Länder zu vermehren, dem Kurfürften 
von Sachſen die Hände banden, jo hielten Furcht vor 
Defterreih und Angft, feine Länder zu verlieren, ven 
ſchwachen Georg Wilhelm von Brandenburg in 
weit jchimpflichern Feſſeln. Was man biefen beiden Für- 


ften zum Vorwurf machte, hätte dem Kurfürften von ver. . 
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Pfalz feinen Ruhm und feine Ränder gerettet. Raſches 
Bertrauen auf ungeprüfte Kräfte, der Einfluß franzöft- 
ſcher Rathſchläge und der verführerifche Glanz einer 
Krone hatten diefen unglüdlihen Fürſten zu einem Wage- 
ftüd bingerifjen, dem weder fein Genie noch feine poli- 
tiſche Verfaſſung gewachſen war. Durch Zertheilung feiner 
Lande und die ſchlechte Harmonie feiner Beherrfcher wurde 
die Macht des pfälzifchen Hauſes geſchwächt, welche, in 
einer einzigen Hand verfammelt, den Ausichlag des Kriegs 
noch lange Zeit hätte zweifelhaft machen können. 

- Eben dieſe Zerftüdelung der Lande entfräftete auch 
das Fürſtenhaus Heſſen, und vie Berjchievenheit der 
Religion unterhielt zwifchen Darmſtadt und Kaſſel eine 
verberhliche Trennung. Die Linie Darmftapt, der 
Augsburgiichen Confeflion zugethan, hatte ſich unter bie 
Flügel. des Kaiſers geflüchtet, ver ſie auf Unkoſten ver 
reformirten Linie Kafjel begünftigte. Während daß feine 
Religionsverwandten für Glauben und Freiheit ihr Blut 
verjprigten, zog Landgraf Georg von Darmftadt 
Sold von dem Kaiſer. Aber ganz feines Ahnherrn 
werth, der hundert Jahre früher unternommen hatte, 
Deutfchlands Freiheit gegen den furchtbaren Karl zu 
vertheibigen, erwählte Wilhelm von Kaffel die Partei 
der Gefahr und ver Ehre. Ueber ven Kleinmuth echaben, 
der ungleich mächtigere Fürſten unter Ferdinands All⸗ 
gewalt beugte, war Landgraf Wilhelm der Erfte, der 
jeinen Helvenarm freiwillig dem ſchwediſchen Helven brachte, 
und Deutjchlands Fürſten ein Beifpiel gab, mit welchen 
feiner den Anfang machen wollte. So viel Muth jein 
Entſchluß verrieth, fo viel Standhaftigkeit zeigte feine 
Beharrung, ſo viel Tapferkeit feine Thaten. Mit kühner 
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Entſchloſſenheit ftellte er fi vor fein biutendes Land, 
und empfing einen Feind mit Spott, deſſen Hände noch 
von dem Morbbrande zu Magbeburg rauchten. — 

Landgraf Wilhelm iſt es werth, neben dem helden⸗ 
reichen Stamme der Erneſtinen zur Unſterblichkeit zu 
gehen. Langſam erſchien dir der Tag der Rache, un⸗ 
glückliche Johann Friedrich, edler, unvergeßlicher 
Fürſt! Langſam, aber glorreich ging er auf. Deine 
Zeiten kamen wieder, und auf deine Enkel ſtieg dein 
Heldengeiſt herab. Ein tapferes Geſchlecht von Fürſten 
geht hervor aus Thüringens Wäldern, durch unſterbliche 
Thaten das Urtheil zu beſchämen, das den Kurhut von 
deinem Haupte ſtieß, durch aufgehäufte blutige Todten⸗ 
opfer deinen zürnenden Schatten zu verſöhnen. Deine 
Länder konnte der Spruch des Siegers ihnen raubem 
aber nicht die patriotiſche Tugend, wodurch du ſie ver⸗ 
wirkteſt, nicht den ritterlichen Muth, der, ein Jahrhundert 
ſpäter, den Thron ſeines Enkels wanken machen wird. 
Deine und Deutſchlands Rache ſchliff ihnen gegen Habs⸗ 
burgs Geſchlecht einen heiligen Degen, und von einer 
Heldenhand zur andern erbt ſich der unbeſiegte Stahl. 
Als Männer vollführen ſie, was ſie als Herrſcher 
nicht vermögen, und ſterben einen glorreichen Tod — 
als die tapferſten Soldaten der Freiheit. Zu ſchwach 
an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren Feind anzu- 
fallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen 
fremde Fahnen zum Siege. 

Deutſchlands Freiheit, aufgegeben von den mächtigen 
Ständen, auf welche doch allein ihre Wohlthat zurück⸗ 
floß, wurde von einer Heinen Anzahl Prinzen vertheibigt, 
für welche fie faum einen Werth beſaß. Der Befig von 
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Ländern und Würden ertödtete den Muth; Mangel an, 
beiven machte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg 
u. a. m. ſich ſchüchtern zurüdzogen, jo jah man die An- 
halt, die Mannsfeld, die Prinzen von Weimar 
u. a. ihr Blut in mörderiſchen Schlachten verſchwenden. 
Die Herzoge von Pommern, von Medlenburg, von Tüne- 
burg, von Würtemberg, die Reichsſtädte in Oberbeutic- 
land, denen das Reihsoberhaupt von jeher ein ge- 
fürchteter Name war, entzogen fi furchtſam dem Kampfe 
mit dem Kaifer, und beugten ſich murrend unter feine 
zermalmende Hand. 

Defterreiy und das katholiſche Deutſchland hatten 
an dem Herzoge Marimilian von Bayern einen:eben 
fo mächtigen, als’ ftantöflugen und tapfern Beſchützer. 
- Cm ganzen Laufe diejes Kriegs einem einzigen überlegten 
Plane getreu, nie ungewiß zwiſchen feinem Staatsvor⸗ 
tbeile und feiner Religion, nie Sklave Defterreihs, das 
für feine Größe arbeitete und vor. jeinem rettenden Arme 
zitterte, hätte Marimilian es verdient, die Würden 
und Ränder, welche ihn belohnten, von einer beſſern Hand, 
als der Willfür, zu empfangen. Die übrigen-Tatholijchen 
Stände, größtentheild geiftliche Fürften, zu unfriegerifh, 
um den Schwärmen zu widerftehen, die der Wohlftand 
ihrer Ränder anlodte, wurden nad). einander Opfer des 
Kriegs, und begnügten fih, im Kabinet und auf ihren 
Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem fie fidh 
im Felde nicht zu ftellen wagten. Alle, entweder Sklaven 
Defterreih8 oder Bayerns, wihen neben Marimiliau 
in Schatten zurück; erft in den Händen dieſes Fürſten 
wurde ihre verfammelte Macht von Bedeutung. Ä 

Die furdtbare Monarchie, weldhe Karl der Fünfte 
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und fein Sohn aus den Niederlanden, ans Mailand und 
beiden Sicilien, aus den weitläufigen oſt⸗ und weſtindi⸗ 
hen Ländern unnatürlih zufammen zwangen, neigte ſich 
fhon unter Philipp dem Dritten und Vierten zu 
ihrem Falle. Von unfruchtbarem Golde zu einer fchnellen 
Größe gebläht, fah man diefe Monarchie an einer Tang- 
famen Zehrung ſchwinden, weil ihr die Milch der Staaten, 
der Feldbau, entzogen wurde. Die weſtindiſchen Erobe⸗ 
rungen hatten Spanien in Armuth geſtürzt, um alle 
Märkte Europend zu bereichern, und Wechsler zu Ant- 
werpen, Benedig und Genua wucherten längft mit dem 
Golve, das noch in den Schachten von Peru fchlief. 
Indiens wegen hatte man die ſpaniſchen Ränder entvölkert, 
Indiens, Schäge an die Wievereroberung Hollands, an 
das himärifche Project, die franzöfifche Thronfolge um- 
zuftoßen, an einen verunglüdten Angriff auf England 
verſchwendet. Aber ver Stolz dieſes Hofes hatte den 
Zeitpunft feiner Größe, der Haß feiner, Feinde feine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schreden ſchien noch um 
die verlaffene Höhle des Löwen zu fchweben. Das Mif- 
trauen der Broteftanten lieh dem Minifterium Philipps 
des Dritten die gefährliche Staatskunſt feines Vaters, 
und bei ven deutſchen Katholiken beftand noch immer das 
Bertrauen auf fpanifhe Hülfe, wie der Wunderglaube 
an die Knochen der Märtyrer. Aeußerliches Gepränge 
verbarg die Winden, an denen biefe Monarchie fi) ver: 
bintete, und die Meinung von ihren Kräften blieb, weil 
fie den hoben Ton ihrer goldenen Tage fortführte. Skla⸗ 
ven zu Haufe und Fremdlinge auf ihrem eigenen Throne, 
gaben die ſpaniſchen Schattentönige ihren deutſchen Ver⸗ 
wandten Gejege; und es ift erlaubt, zu zweifeln, ob ber 
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Beiſtand, den fie leifteten, bie ſchimpfliche Abhängigkeit 
werth war, womit bie beutfchen Kaiſer venfelben erfanfen 
mußten. Hinter den Pyrenäen wırde von unwifjenden 
Mönden und ränkevollen Günftlingen Europens Schidfal 
gejponnen. Aber auch in ihrem: tiefften Verfalle mußte 
eine Macht furdtbar bleiben, die den erften an Umfang 
nicht wich, die, wo nicht aus ftanphafter Politik, doch 
aus Gewohnheit vemfelben Staatöfyftem unverändert ge- 
treu blieb, die ‘geübte Armeen und trefflide Generale 
beſaß, Die, wo der Krieg nicht zureichte,; zu dem Doldhe 
ber Banditen griff, und ihre öffentlichen Geſandten als 
Morpbrenner zu gebrauchen mußte. Was fie gegen: brei 
Weltgegenden einbüßte, ſuchte fie gegen Oſten wieder zu 
gewinnen, und Europa lag in ihrer Schlinge, wenn ihr 
der lange vorbereitete Anſchlag gelang, zwiſchen den Alpen 
und dem adriatiſchen Meere mit den Erblanden Oeſter⸗ 
reichs zuſammenzufließen. 

Zu großer Beunruhigung der dortigen Staoten batte 
fih dieſe befchwerlide Macht in Italien eingebrumgen, 
wo ihre fortgefetttes Streben nach Vergrößerung alle be- 
nachbarten Spuveräns für ihre Beflgungen zittern machte. 
In der gefährlichften Rage befand fich der Papft, ven Die 
ſpaniſchen Vicekönige zwifchen Neapel und Mailand in 
bie Mitte nahmen. Die Republik Venedig ſah fich zwi- 
ſchen dem öfterreichiichen Tyrol und dem fpanifchen Mai⸗ 
land gepreßt; Savoyen kam zwifchen eben dieſem Lande 
und Frankreich ins Gedränge. Daher die wandelbare 
und zweibeutige Politit, welche feit Karls des Fünften 
‚Lagen von den Staaten Italiens beobachtet wurde. Die 
boppelte Perfon, welche die Päpfte vorftellten, erhielt fie 
ſchwankend zwiſchen zwei ganz wiberfprechenvden Staats: 
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ſyſtemen. Wenn ver Nachfolger Betri in den ſpaniſchen 
Prinzen feine felgfamften Söhne, die ftanphafteften Ver⸗ 
theibiger ſeines Stuhls verehrte, fo hatte der Fürſt des 
Kirchenſtaats in eben diefen Prinzen feine ſchlimmſten 
Nachbarn, feine gefährlichften Gegner zu fürdten. Wenn 
dem Erftern feine Angelegenheit näher ging, als bie 
Proteftanten vertilgt und die öfterreihiichen Waffen flieg 
reich zu fehen, jo hatte der Letztere Urſache, die Waffen 
der Proteflanten zu fegnen, die feinen Nachbar außer 
Stand festen, ihm gefährlich zu werben. Das Eine ober 
das Andere behielt die Oberhand, je nachdem vie Päpfte 
mehr um ihre weltlide Macht, oder um ihre geiftliche 
Herrſchaft befümmert waren; im Ganzen aber richtete fich 
die römische Staatskunſt nach der pringendern Gefahr — 
und es ift befannt, wie viel mächtiger die Furcht, em. 
gegenwärtige Gut zu verlieren, das Gemüth zu beftim- 
men pflegt, als Die Begierde ein längft verlornes wieder 
zu gewinnen. Go wird es begreiflich, wie fid) der Statt- 
halter Chrifti mit dem öfterreichifchen Haufe zum Unter- 
gang der Reber, und wie ſich eben viefer Statthalter 
Chriſti mit eben dieſen Keteen zum Untergang des öfter- 
reichiſchen Hauſes verfchwören konnte. Bewundernewürdig 
verflochten ift der Faden ver Weltgefhichte! Was möchte 
wohl aus der Reformation — was aus ber Freiheit der 
deutſchen Fürſten geworden ſeyn, wenn der Biſchof zu 
Rom und der Fürft zu Rom beſtünvig ein Intereſſe 
gehabt hätten? 
Frankreich hatte mit ſeinem vortrefflichen Heinrich 

feine ganze Größe und fein ganzes Gewicht auf der po⸗ 
litiſchen Wage Enropens verloren. Eine ftürmifche Min⸗ 
derjährigfeit zernichtete alle Wohlthaten ver vorhergehenden 
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traftoollen Regierung. Unfähige Minifter, Geſchöpfe 
der Gunft und Intrigue, zerftreuten in wenigen Jahren 
bie Schäße, welche Sully’s Delonomie und Heinrichs 
Sparſamkeit aufgehäuft hatten. Kaum vermögend, ihre 
erfchlichene Gewalt gegen innere Factionen zu behaupten, 
mußten fie aufgeben, das große Steuer Europens zu 
‚leuten. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutjchland 
‚gegen Deutjchland bewaffnete, brachte auch Frankreich 
gegen Franfreih in Aufruhr, und Ludwig der Drei- 
zehnte tritt feine Volljährigkeit nur an, um feine eigene 
Mutter und feine proteftantifchen Unterthbanen zu be- 
kriegen. Diefe, durch Heinrichs erleuchtete Politik in 
Feſſeln gehalten, greifen jet, durch die Gelegenheit auf- 
gewedt und von einigen unternehmenden Führern er 
muntert, zum Gewehr, ziehen ſich im Staat zu einem 
eignen Staat zulammen, und beftimmen vie feſte und 
mächtige Stadt Rochelle zun Mittelpunkt ihres werden⸗ 
ben Reichs. Zu wenig Staatsmann, um, durch eine weije ' 
Toleranz biefen Bürgerkrieg in der Geburt zu erftiden, 
und doch viel zu wenig Herr über bie Kräfte feines 
Staats, um ihn mit Nachdruck zu führen, fieht ſich 
Ludwig der Dreizehnte bald zu dem erniedrigenden 
Schritte gebracht, die Unterwerfung der Rebellen durch 
große Geldſummen zu erfaufen. So fehr ihm auch bie 
Staatsklugheit rathen mochte, die Rebellen in Böhmen 
gegen Oeſterreich zu unterftügen,. fo unthätig mußte 
Heinrichs des Vierten Sohn für jegt noch ihrem 
Untergange zufehen, glüdlih genug, wenn ſich vie Gal- 
viniften in feine Reiche ihrer Glaubensgenoſſen jenfeits 
des Rheins nicht zur. Unzeit erinnerten. Ein großer 
Geift am Ruder des Staats würde bie Preteftanten in 
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Frankreich zum Gehorfam gebracht, und ihren Brüdern 
in Deutſchland die freiheit. erfochten haben; aber Hein- 
ri der Vierte war nicht mehr, und erft Richelieu 
follte feine Staatskunft wieder hervorrufen. 

Indem Frankreich von der Höhe feines Ruhms wieder 
berunterfant, vollendete das freigeworbene Holland den 
Bau feiner Größe. Noch war der begeifterte Muth nicht 
verraucht, der, von dem Geſchlecht der Oranier entzün⸗ 
bet, diefe faufmännifhe Nation in ein Helvenvolf ver- 
wandelt, und fie fähig gemacht hatte, ihre Unabhängig- 
feit in einem mörberijchen Kriege gegen das ſpaniſche 
Haus zu behaupten. Eingedenk, wie viel ſie ſelbſt bei 
ihrer Befreiung fremdem Beiftande ſchuldig wären, brann> 
ten dieſe Republilaner vor Begierde, ihren deutſchen Brü- 
bern zu einem’ ähnlichen Schieljale zu verhelfen, und dies 
. um fo mehr, da beide gegen ven nämlichen Feind ftrit- 
ten, und Deutfchlands Freiheit der Freiheit Hollunds 
zur beften Bruftwehr diente. Aber eine Republik, die 
noh um ihr eigenes Dafeyn kämpfte, die mit ben be- 
wundernswürbigften Anftrengungen einem überlegenen 
Beinde in ihrem eigenen Gebiete. kaum gewachſen biieb, 
durfte ihre Kräfte der nothwendigen Selbftvertheivigung 
nicht entziehen, um fie mit großmüthiger Politik für fremde 
Staaten zu verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeſſen durch Schottland 
vergrößert, hatte unter feinem ſchwachen Jakob in Eu- 
ropa das Gewicht nicht mehr, welches ihm der Herrſcher⸗ 
geift feiner Eliſabeth zu verjchaffen gewußt hatte. Ueber- 
zeugt, daß die Wohlfahrt ihrer Inſel an der Sicher⸗ 
heit der Proteftanten befeftigt ſey, hatte ſich dieſe ſtaats⸗ 
Huge Königin nie von dem Grundjage entfernt, jede 
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Unternehnung zu befördern, die auf Verringerung ber 
öfterreichiichen Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte 
e8 ſowohl an Geift, diefen Grundfag zu faflen, als an 
Macht, ihn in Ausübung zu bringen. Wenn die fpar- 
fame Elifabeth ihre Schäge nicht jhonte, um den Nie 
derlanden gegen Spanien, Heinrich dem Vierten ge 
gen die Wuth der Ligue beizufpringen, fo überließ Ja⸗ 
kob — Tochter, Enkel und Eidam der Willtür eines 
unverföhnlihen Siegere. Während daß biefer König 
feine Gelehrſamkeit erfchöpfte, um den Urſprung ber fö- 
niglihen Majeſtät im Himmel aufzuſuchen, ließ er die 
feinige auf Erden verfallen, Indem er feine Beredſam⸗ 
feit anftvengte, um da8 unumſchränkte Recht ver Kö- 
nige zu erweilen, erinnerte er die engliſche Nation an 
das ihrige, und verfcherzte durch eine unnüge Geld» 
verſchwendung fein wichtigſtes Regal, das Parlament 
zu entbehren und ver Treibeit ihre Stimme zu nehmen. 
Ein angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge fchredte 
ihn auch von dem gerechteften Kriege zurüd; fein Lieb- 
Ing, Budingham, jpielte mit jeinen Schwächen, und 
ſeine jelbftgefällige Eitelkeit machte e8 der ſpaniſchen Arg- 
liſt Leicht, ihm zu beirügen. Während daß man feinen 
Eidam in Deutſchland zu Grunde richtete und das Erb» 
theil feiner Enkel an Andere verfchenkte, zug dieſer blöb- 
finnige Fürft mit glückſeligem Wohlgefollen den Weihraud) 
ein, den ihm Oeſterreich und Spanien ftreuten. Um 
feine Aufmerkſamkeit von dem beutjchen Kriege abzu- 
lenken, zeigte man ihm eine Schwiegertochter in Madrid, 
und der fpaßhafte Vater, rüftete feinen abentenerlihen 
Sohn felbft zu dem Gaufelfpiel aus, mit weldein viefer 
feine ſpaniſche Braut überraſchte. Die ſpaniſche Braut 
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verſchwand feinem Sohne, wie die böhmijche Krone und 
der pfälziihe Kurhut feinem Eidam, und nur der Tob 
entriß ihn der Gefahr, feine friedfertige Regierung mit 
einem Kriege zu befchließen, bloß weil er den Muth nicht 
gehabt hatte, ihn von weitem zu zeigen. 

Die bürgerlichen Stürme, durch fein ungefchictes Re— 
giment vorbereitet, erwachten unter feinem unglüdfichen 
Sohn, und nöthigten dieſen bald, nach einigen unerheb- 
Iihen Verſuchen, jedem Antheil an dem deutſchen Kriege 
zu entfagen, um die Wuth ver Factionen in feinem eigenen 
Reihe zu löſchen, von denen er endlich .ein beflagens- 
werthes Opfer ward. 

Zwei verdienftvolle Könige, an perfönlihen Ruhm 
einander zwar bei weiten nicht gleich, aber gleih an 
Macht und an Ruhmbegierde, festen damals den euro⸗ 
päiſchen Norden in Achtung. Unter der langen und 
thätigen Regierung Chriftians des Vierten wuchs 
Dänemark zu einer beveutenden Macht empor. Die per- 
fünlichen Eigenfhaften dieſes Fürften, eine vortreffliche 
Marine, auserlefene Truppen, woblbeftellte Finanzen 
und ftaatsfluge Bünbniffe vereinigten ſich, diefem Staate 
einen blühenden Wohlftand von innen, und Anjehen von 
außen zu verichaffen. Schweden hatte Guftan Wafa 
aus der Knechtſchaft geriffen, durch eine weife Gefeg- 
gebung umgeftaltet, und den neugefchaffenen Staat zu- 
erft an den Tag der MWeltgefchichte hervorgezogen. Was 
diefer große Prinz‘ nur im rohen Grundriſſe andeutete, 
wurde durch feinen größern Enfel, Guſtav Adolph, 
vollendet. U | 

Beide Reiche, vormals in eine einzige Monarchie 
unnatürlich zufammengezwungen, und fraftlo® in biefer 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 9 
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Bereinigung, hatten fi} zu den Zeiten der Reformation ges 
waltſam von einander getrennt, und biefe Trennung war 
bie Epoche ihres Gedeihens. So ſchädlich ſich jene ge- 
zwungene Bereinigung für beide Reiche ertviefen, fo noth- 
wendig war den getrennten Staaten nachbarliche Freund- 
haft und Harmonie. Auf beive ftüßte ſich die ewangelifche 
Kicche, beide hatten dieſelben Meere zu bewachen; ein 
Intereſſe hätte fie gegen venfelben Feind vereinigen jollen. 
Aber der Haß, welcher die Berbindung beiver Monarchien 
aufgelöst hatte, fuhr fort, bie längft getrennten Nationen 
feindfelig zu entzweien. Noch immer konnten bie bäni- 
chen Könige ihren Anfprüchen auf das ſchwediſche Heid) - 
nicht entfagen, Schweden das Andenken der pormaligen 
däniſchen Tyrannei nicht verbannen. Die zufammen- 
fließenden Gränzen beider Reiche boten ber - National- 
feindfchaft einen ewigen Zunder dar; Die wachſame Eifer- 


fucht beider Könige und unvermeibliche Handelscollifionen 
- in den. norbifchen Meeren ließen bie Quelle des Streites 


nie verſiegen. 

Unter den Hulfsmitteln, wodurch Guſtav Waſa, der 
Stifter des ſchwediſchen Reichs, ſeiner neuen Schöpfung 
Feſtigkeit zu geben geſucht hatte, war die Kirchenrefor⸗ 
mation eine der wirkſamſten geweſen. Ein Reichsgrund⸗ 
gefet fehle die Anhänger des Papſtthums von allen 
Staatsämtern aus, und verbot jevem fünftigen Beherr⸗ 
her Schwedens, den Religionszuftand des Reichs abzu- 
ändern. Aber ſchon Guſtavs zweiter Sohn und zweiter _ 


Nachfolger, Johann, trat zu dem Papſtthum zurück, 


und deffen Sohn, Sigismund, zugleih König von 
Polen, erlaubte fih Schritte, melde zum Untergange 
der Verfaſſung und der herrſchenden Kirche abzielten. 
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Karin, Herzog von Sübermannland, Guſtavs dritten 
Sohn, an ihrer Spige, thaten die Stände einen herz- 
haften Widerftand, woraus zulegt ein offenbarer Bürger- 
krieg zwiſchen dem Oheim und Neffen, zwiſchen dem Kö— 
nig und der Nation ſich entzündete. Herzog Karl, wäh— 
rend, der Abwefenheit des Königs Verweéſer des Reiche, 
benutte Sigismunds Lange Reſidenz in Polen und 
den gerechten Unwillen ‘der Stände, die Nation fih aufs 
Eugite zu verbinden und feinem eigenen Haufe unver- 
merkt, ven Weg zum Throne zu bahnen. Die ſchlechten 
Mofregeln Sigismunds beföswerten. feine Abficht nicht 
werig. Eine allgemeine Reichsverfammtlung erlaubte ſich, 
zum Bortheile des Reichsverweſers -von dem Recht der 
Erfigeburt abzuweichen, weldes Guſtav Wafa in ber 
ſchwediſchen Thronfolge eingeführt hatte, und feßte den 
Herzog von Südermannland auf den Thron, von wel⸗ 
hem Sigismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft 
feierlich ansgejchloffen wurde. Der Sohn des neuen Kö⸗ 
nigs, der unter dem Namen Karls des Neunten re 
gierte, war Guſtav Adolph, dem aus eben biefem 
Grunde die Anhänger Sigismunds, ald dem Sohne 
eines Thronräubers, bie’ Anerkennung verfagten. Aber 
wenn bie Verbindlichkeit zwiſchen König und Volk gegen- 
feitig ift, wenn fih Staaten nicht wie eine todte Waare 
von eimer Hand zur andern forterben, jo muß e& einer 
ganzen einftimmig ‚handelnden Nation erlaubt jeyn, einem 
eidbrüchigen Beherrſcher ihre Pflicht aufzulindigen und 
feinen Plag durch einen würdigern zu befegen. 

Guſtav Adolph hatte das fiebzehnte Jahr nod) 
nicht vollendet, als der ſchwediſche Thron durch den Tod 
ſeines Valers erledigt wurde; aber bie frühe Reife ſeines 
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Geiftes vermochte die Stände, den gejegmäßigen. Zeit- 
raum der Minverjährigfeit zu feigem Vortheil zu ver: 
fürzen. Mit einem glorreihen Siege über fich felbft er- 
öffnete er eine Regierung, die ven Sieg zum beftänbigen 
Begleiter haben und fiegend endigen follte. Die junge 
Gräfn von Brahe, eine Tochter feines Unterthans, 
hatte die Erftlinge feines großen Herzens, und fein Ent- 
ſchluß war aufrichtig, den ſchwediſchen Thron mit ihr zu 
theilen. Aber von Zeit und. Umſtänden bezwungen, untere 
‚ warf ſich feine Neigung der höhern Kegentenpflicht, und 
die Heldentugend gewann wieder ausſchließend ein Herz, 
das nicht beſtimmt war, ſich auf das ſtille häusliche 
Glück einzuſchränken. 

7 Chriftian der Vierte von Dänemark, König ſchon, 
ehe Guſtav das Licht der Welt erblidte, hatte die ſchwe⸗ 
diſchen Gränzen angefallen, und über deu Vater dieſes 
Helden wichtige Vortheile errungen. Guſtav Adolph 
eilte, diefen verberblichen Krieg zu endigen, und erfqufte 
u weife Aufopferungen ven Frieden, um feine Waffen 
gegen den Czaar von Moskau zu kehren. Nie verfuchte 
ihn ber zweideutige Ruhm eines Eroberers, das Blut 
ſeiner Völker in ungerechten Kriegen zu verſpritzen, aber 
ein gerechter wurde nie von ihm verſchmäht. Seine Waf⸗ 
fen waren glücklich gegen Rußland, und das ſchwediſche 
Reich ſah ſich mit wichtigen Provinzen gegen Oſten ver⸗ 
größert. 

Unterdeſſen fette König Sigismund von Polen 
gegen den Sohn die feinpfeligen Gefinnungen fort, wozu 
ber Vater ihn berechtigt hatte, und ließ Feinen Lunftgriff 
unverſucht, die Unterthbanen Guftav Adolphs in ihrer 
Treue wanfend, feine Freunde Faltfinnig, feine Feinde 
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unverſöhnlich zu machen. Weber die großen Eigenfchaften 
feines Gegners, noch die gehäufteften Merkmale von Er- 
gebenheit, welche Schweden ſeinem angebeteten Könige 
gab, konnten jenen verblendeten Fürften von der thörich⸗ 
ten Hoffnung heilen, ven verlorenen Thron wieder zu 
befteigen. Alle Friedensvorſchläge Guſtavs wurden mit 
Uebermuth verſchmäht. Unwillkürlich fah ſich dieſer fried⸗ 
liebende Held in einen langwierigen Krieg mit Polen ver- 
widelt, in welchem nad und nad ganz Livland und 
Polniſch⸗Preußen der ſchwediſchen Herrichaft unterworfen 
wirden. Immer Sieger, war Guftav Adolph immer 
der Erfte bereit, die Hand zum Frieden zu bieten. 

Diefer ſchwediſch-polniſche Krieg fallt in den Anfang 
des breißigjährigen in Deutſchland, mit welchem er in 
Berbindung fteht. Es war genug, daß König Sigis- 
mund, em Katholik, die ſchwediſche Krone einem prote- 
ftantiichen Prinzen ftreitig machte, um ſich der thätigften 
Freundſchaft Spaniens und Defterreich8 verfichert halten 
zu können; eine doppelte Verwandtſchaft mit dem Kaiſer 
gab ihm noch ein näheres Recht an feinen Schuß. Das 
Bertrauen auf eine jo mächtige Stüge war es auch vor- 
züglih, wa8 den König von Polen zur Fortfegung eines 
Kriegs aufmunterte, der fich fo ſehr zu feinem Nachtheil 
erflärte; ımd die Höfe zu Madrid und Wien unterliegen 
nit, ihn durch prahlerifche Verſprechungen bei gutem 
Muthe zu erhalten. Indem Sigismund in Tivland, 
Kurland und Preußen einen Plat nad) dem andern ver- 
lor, fah er feinen Bundesgenoſſen in Deutſchland zu der 
nämlichen Zeit von Sieg zu Sieg der unumfchränkten 
Herrichaft entgegeneilen — kein Wunder, wenn feine Ab- 
neigung gegen den Frieden in gleichem Verhältniſſe mit 
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feinen Niederlagen ſtieg. Die Heftigfeit, mit "ver er 
feine chimäriſche Hoffnung verfolgte, verblenvete ihm die 
Augen gegen die argliftige Politit feines Bundesgenoſſen, 
der auf feine Unfoften nur den ſchwediſchen Helden be« 
Ihäftigte, um deſto ungeftörter die Freiheit des deutſchen 
Reichs umzuftürzen, und alddann den erfchöpften Norven 
als eine leichte Eroberung an ſich zu reißen. Ein Um- 
ftand, auf den man allein nicht gerechnet hatte — Gu⸗ 
ſtavs Heldengröße, zerriß das Gewebe dieſer befrüge- 
riſchen Staatskunſt. Dieſer achtjährige polnifche Krieg, 
, weit entfernt, die ſchwediſche Macht zu erichöpfen, hatte 
bloß dazu gedient, das Felpherrngenie Guſtav Adolph 
zu zeitigen, in einer langen Fechtübung die fchwebifchen 
Heere zu flählen, und unvermerft die neue Kriegstmft 
in Gang zu bringen, durch welche fie ne auf deut- 
ſchem Boden Wunder thun follten. 

Nach diefer nothwendigen Digreflion. über bi dama⸗ 
ligen Zuſtand der europäiſchen Staaten ſey mir erlaubt, 
den Faden der Geſchichte wieder aufzunehmen. 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch 
nicht den Aufwand, den ihre Wievereroberung ihm ge⸗ 
Toftet hatte. Eine Summe von vierzig Millionen Gul- 
den, welde die Eonfiscationen in Böhmen und Mähren 
in feine Hände brachten, würde hinreichend gewefen feyn, 
ihm und feinen Allürten alle Untoften zu vergüten; aber 
. diefe unermeßliche Summe war bald in den Händen ber 
Jeſuiten und feiner Günftlinge zerronnen. Herzog Mari« 
milian von Bayern, deſſen fiegreihem Arme der Kai⸗ 
fer faft allein den Beſitz feiner Staaten verdankte, der, 
um feiner Religion und feinem Kaifer zu dienen, einen 
nahen Verwandten aufgeopfert hatte, Marimilian 
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hatte Die gegrifßvetften Ansprüche auf feine Dankbarkeit; 
und in einem Bertrage, den der Herzog noch vor dem 


Ausbruche. des Kriegs mit dem Kaiſer fchloß, hatte er - 


fih ausdrücklich den Erfag aller Unkoſten ausbedungen. 
Ferdinand fühlte die ganze Verbindlichkeit, welche vie- 
fer Vertrag und jene Dienfte ihm auflegten; aber. er hatte 


nicht Luft, fie mit .eigenem Verluſte zu erfüllen. Seine 


Abficht wer, den Herzog auf das Glänzendſte zu belohnen, 
aber ohne fich felbft zu berauben. Wie konnte dieſes beffer 
gefchehen, als auf Unfoften vesjenigen Fürften, gegen 
welchen ihm ver Krieg dieſes Recht zu geben fchien, deſſen 
Bergehungen ſchwer genug abgejchildert werben konnten, 
um jeve-Gewaltthätigfeit durch das Anfehen ver Gefeße 
zu rechtfertigen? Friedrich mußte aljo weiter verfolgt, 
Friedrich zu Grunde gerichtet werben, damit Dari- 
milian belohnt werden könnte, und ein neuer Srieg 
warb eröffnet, um ven alten zu bezahlen. 

Uber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam hinzu, 
das Gewicht diefes erſtern zu verſtärken. Bis hieher hatte 
Verbinand bloß für feine Eriftenz gefochten, und feine 
andern Pflichten, als die der Selbftvertheibigung, erfüllt. 
Jetzt aber, da der Sieg ihm Freiheit zu handeln gab, 
gedachte er feiner vermeintlichen höhern Pflichten, und 
erinnerte ſich an das Gelübde, das er. zu Xoretto. und 
Kom feiner Generaliffima, ver heiligen Jungfrau, 
gethan, mit Gefahr feiner Krone und feines Xebens ihre 
Verehrung auszubreiten. Die Unterdrückung der Prote- 
ftanten war mit dieſem Gelübde unzertrennlich verknüpft. 
Günftigere Umftände konnten fi) zu Erfüllung deſſelben 
nicht vereinigen, als fich jeßt nach Endigung des böhmi- 
ſchen Kriegs beilamyen fanden. Dis pfälziſchen Lande 
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in katholiſche Hände zur bringen, fehlte $ ihm weder an 
Macht, noch an einem Schein des Rechts, und unüber- 
fehlih wichtig waren die Folgen dieſer Veränderung für 
das ganze Fatholifche Deutfchland. Indem er den Herzog 
von Bayern mit dem Raube feines Verwandten belohnte, 
befriedigte er zugleich feine nievrigften Begierden und er- 
füllte feine erhabenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, 
den er hate; er erfparte feinem Eigennug ein ſchmerzhaftes 
‚Opfer, indem er fid) die himmlifche Krone verbiente. 
Friedrichs Untergang war längft im Kabinet des 
Kaifers befchloffen, ehe das Schickſal fich gegen ihn er- 
Härte; aber erft, nachdem dieſes letzte gejchehen war, 
wagte man es, diefen Donner der willfürlihen Gewalt 
gegen ihn zu-jchleudern. Ein Schluß des Kaiſers, dem 
alle Formalitäten fehlten, welche vie Reichsgefege in einem ' 
ſolchen Falle nothwendig maden,- erklärte den Kurfürften 
und brei andere Prinzen, welde in Schlefien und Böh⸗ 
men für ihn die Waffen geführt hatten, als Beleidiger 
ver Faiferlichen Majeftät und Störer des Landfriedeng, 
in die Reichsacht, und-aller ihrer Würden und Länder 
verluftig. Die Vollftredung diefer Sentenz gegen Fried⸗ 
rich, nämlich die Eroberung feiner Länder, wurbe, mit 
einer ähnlichen Berfpottung ver Reichsgeſetze, der Krone 
Spanien, als Befigerin des burgundiſchen Kreifes, dem 
Herzoge von Bayern und ber Ligue aufgetragen. Wäre 
bie evangelifche Union des Namens werth gewefen, den 
fie trug, und der Sache, bie fie vertheibigte, fo würde 
man bei Bollftredung der Reichsacht unüberwindliche Hin- 
derniffe gefunden haben; aber eine fo verächtliche Macht, 
die den fpanifchen Truppen in der Unterpfalz kaum 
gewachfen war, mußte es aufgeben, gegen bie vereinigte 
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Macht des Kaiſers, Bayerns und der Ligue zu- ftreiten. 
Das Urtheil der Reichsacht, welches über den Kurfürften 
ausgeſprochen war, jcheuchte ſogleich alle Reichsſtädte von 
dem. Bünbniffe hinweg, und die Fürſten folgten bald 
ihrem DBeifpiele. Glücklich genug, ihre eigenen Länder 
zu retten, überließen fie ven Kurfürſten, ihr ehemaliges 
Oberhaupt, der Willfür des Kaifers, ſchwuten die Union 
ab, und gelobten, fie nie wieder zu erneuern. 
Unrühmlic hatten die deutſchen Fürſten den unglüd- 
lihen Friedrich 'verlaffen, Böhmen, Schlefien und 
Mähren ver furdtbaren Macht des Kaifers gehuldigt; 
ein einziger Dann, ein Glücksritter, deſſen ganzer Reich⸗ 
thum fein Degen war, Ernft Graf von Mannsfeld, 
magte es, im der böhmischen Stadt Pilſen der ganzen 
Macht des Kaiſers zu trogen. Bon dem Kurfürften, dem 
er feine Dienfte gewidmet hatte, nach ver Prager Schlacht 
ohne alle Hülfe gelaffen, unmifjend fogar, ob ihm Fried- 
rich feine Beharrlichfeit dankte, hielt er noch eine Zeit- 
Yang allein gegen die Kaiferlichen Stand, bis feine Trup⸗ 
pen, von ber Geldnoth getrieben, die Stadt Pilfen an 
den Raifer verkauften; von dieſem Schlage nicht erſchüt⸗ 
tert, ſah man ihn bald barauf in der Oberpfalz neue 
Werbepläge anlegen, um die Truppen an fich zu ziehen, 
welche die Union verabfchievet hatte. Ein neues, zwanzig. 
tauſend Mann ftarkes Heer entſtand in kurzem unter 
feinen Fahnen, um fo furdhtbarer für alle Provinzen, 
auf die es fi warf, weil e8 durch Raub allein ſich er- 
halten konnte. Unwiſſend, wohin dieſer Schwarm ftür- 
zen würde, zitterten fchon alle benachbarten Bisthümer, 
deren Reichthum ibn anloden konnte. Aber ins Ge- 
dränge gebracht von dem Herzoge von Bayern, ber als 
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Vollſtrecker ver Reichsacht in die Oberpfalz einbrang, mußte 
Mannsfeld aus viefer Gegend entweichen. Durch einen, 
glüdlihen Betrug dem nacheilenden bayeriſchen General 
Tilly entfprungen, erſchien er auf Einmal in ber 
Unterpfalz, und übte dort an den rheinischen Bisthümern 
bie Mißhandlungen aus, die er den fränkischen zugedacht 
- hatte. Während daß die Faiferlich-bayerifche Armee Böh- 
men überſchwemmte, war der ſpaniſche General Ambros 
Spinola von den Niederlanden aus mit einem anfehn- 
lichen Heere in die Unterpfalz eingefallen, welche ber 
Ulmer Bergleih der Union zu vertheidigen erlaubte. 
Aber die Maßregeln waren jo fchlecht genommen, daß 
ein Plag nach dem andern in fpanifche Hände fiel, und 
endlich, als vie Union auseinander gegangen war, der 
größte Theil des Landes von fpanifhen Truppen befetzt 
blieb, Der fpanifche General Corduba, welcher dieſe 
Truppen nad dem Abzuge des Spinola befehligte, hob 
eiligft die Belagerung FTranfenthals auf, als Manns- 
feld in die Unterpfalz eintrat. Aber anftatt die Spa- 
nier aus biefer Provinz zu vertreiben, eilte diefer über 
ven Rhein, um feinen bebürftigen Truppen in dem El⸗ 
jaß ein Feſt zu bereiten. . Zur fürchterlichſten Einöde 
wurden alle offenen Länver, über welche ſich diefer Räu⸗ 
berſchwarm ergoß, und nur durch ungeheure Sunmen 
fonnten fi die Stäbte von der Plünderung Iosfaufen. 
Geſtärkt von diefem Zuge, zeigte fih Mannsfeld wie 
der am Rhein, die Unterpfalz zu decken. 

So lange ein folder Arm für ihn ftritt, war Kur⸗ 
fürft Friedrich nicht unrettbar verloren, Neue Aus- 
fihten fingen an, fich ihm zu zeigen, und das Unglüd 
weckte ihm Breunde auf, die ihm in feinem Glücke 
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gefhwiegen hatten. König Jakob von England, ver 
gleichgültig zugejehen hatte, wie fein Eivam die böhmifche 
Krone verlor, erwachte aus feiner Fühlloſigkeit, da e8 bie 
ganze Eriftenz feiner Tochter und feiner Entel galt, und 
ver fiegreiche Feind einen Angriff auf die Kurlande wagte. 
Spät genug öffnete er jegt feine Schäße, und eilte die 
Union, die‘ damals bie Unterpfalz noch vertheidigte, und, 
al8 diefe dahin war, den Grafen von Marnsfeld 
mit Geld und Truppen zu unterſtützen. Durch ihn wurde 
auch fein naher Anverwandter, König Chriftian von 
Dänemark, zu thätiger Hülfe aufgefordert. Der abs 
laufende Stillfftand zwiſchen Spanien und Holland be- 
raubte zugleich den Kaifer alles Beiftandes, den er von 
ven Niederlanden aus zu erwarten gehabt hätte. Wich— 
tiger als alles dieſes war die Hülfe, die dem Pfalzgrafen 
von Siebenbürgen und. Ungarn aus erfchien. Der Stil- 
ftand Gabors mit dem Kaifer war faum zu Enve, als 
diejer furdhtbare alte Feind Defterreih8 Ungarn aufs 
Neue überfchwenmte, und fich in Pregburg zum Könige 
frönen ließ. Reißend fchnell waren feine Fortfchritte, 
daß Boucquoi Böhmen verlaffen mußte, um Ungarn 
und Defterreich gegen Gabor zu vertheivigen. Diefer 
tapfere General fand bei der Belagerung von Neuhäufel 
feinen Tod; ſchon vorher war der eben fo tapfere Dame 
pierre vor -Preßburg geblieben. Unaufgehalten drang 
Gabor an die äfterreichifche Gränze vor; der alte Graf 
von Thurn und mehrere geächtete Böhmen hatten ihren 
Haß und ihren Arm mit, biefem Feind ihres Feindes ver- 
einig. Ein nachdrücklicher Angriff von deutſcher Seite, 
während daß Gabor den Kaifer von Ungarn’ aus ber 
drängte, hätte Friedrichs Glück ſchnell wieberherftellen 
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tönnen; aber immer hatten die Böhmen und die Deutfchen 
die Waffen aus den Händen gelegt, wenn Gabor ins 
Gelb rüdte; immer hatte ſich dieſer Letztere erſchöpft, 
wenn jene anfingen ſich zu erholen. 

Friedrich hatte indeſſen nicht geſäumt, ſich feinem 
neuen Beſchützer, Mannsfeld, in die Arme zu wer- 
fen. Verkleidet erſchien er in.ber Unterpfalz, um welche 
Mannsfeld und der bayerifhe General Tilly ſich 
riffen; die Oberpfalz hatte man längſt überwältigt. Ein 
Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Trüm- 
mern der Union neue Freunde für ihn erftanden. Mark—⸗ 
graf Georg Friedrich von Baden, ein ehemaliges 
Mitglied verjelben, fing feit einiger Zeit an, eine Kriegs- 
macht zufammenzuziehen, welche ſich bald zu einem an- 
fehnlichen Heere vermehrte. Niemand mußte, wert es 
galt, als er unverſehens ins Feld rückte und ſich mit dem 
Grafen Mannsfeld vereinigte. Seine Martgrafſchaft 
hatte er, ehe er in den Krieg zog, feinem Sohne abge- 
treten, um fie durch dieſen SKunftgriff der Rache des 
Kaiſers zu entziehen, wenn das Glüd etwas” Menſch⸗ 
liches über ihn verhängen ſollte. Auch ver benachbarte 
Herzog von Würtemberg fing an, feine Kriegsmacht zu 
verftärfen. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der Muth, 
und er arbeitete mit allem Ernfte daran, bie Union 
wieder in® Leben zu rufen: Jetzt war die Reihe an 
Tilly, auf feine Sicherheit zu denken. In größter Eile 
30g er die Truppen des ſpaniſchen Generald Corduba 
an fih. Aber indem der Feind feine Macht vereinigte, 
trennten fih Mannsfeld und der Markgraf von Ba- 
ben, und ber Letztere wurde von bem baheriſchen Ge⸗ 
neral bei Wimpfen geſchlagen (1622). 
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Ein Aventurier ohne Geld, dem man felbft die recht⸗ 
mäßige Geburt ftreitig machte, hatte fi; zum Verthei⸗ 
diger eines Königs aufgeftellt, den einer feiner vächſten 
Berwandten zu Grunde richtete und der Vater feiner 
Gemahlin im Stiche ließ. Ein regierender Prinz begab 
fi) feiner Yänder, die er ruhig beherrfchte, um für einen 
Andern, der ihm fremb mar, das ungewifle Glüd bes 
Krieges zu verſuchen. Ein neuer Glüdsritter, an Staaten 
arın, defto reicher an glorreichen Ahnen, übernimmt nad) 
ihm die Vertheidigung eimer Sache, welche jener auszu- 
führen verzweifelte. Herzog Chriftian von Braun 
ſchweig, Abdminiftrator von Halberftabt, glaubte dem 
Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt zu 
haben, eine Armee von zwanzigtaufend Dann ohne Gelv 
auf: den Beinen. zu erhalten. Bon jugendlichem Ueber⸗ 
muthe getrieben und voll Begierde, fih auf Koften der 
katholiſchen Geiftlichteit, die er ritterlih haßte, einen 
Namen zu machen und Beute zu erwerben, verfammelte 
er in Niederſachſen ein, beträchtliches Heer, welchem. die 
Bertheidigung Friedrichs und der deutſchen Freiheit 
ven Namen leihen mußte. Gottes Freund und der 
Pfaffen Feind war ver Wahlſpruch, den er auf feinen 
Münzen von eingefhmolzenem Kirchenfilber führte, und 
dem er durch feine Thaten Feine Schande machte. 

Der Weg, den viele Räuberbande nahın, war wie 
gewöhnlich mit der ſchrecklichſten Verheerung bezeichnet. 
Durch Plünderung ver nieverfächfifchen und weftphälifchen 
Stifter jammelte fie Kräfte, die Bisthümer am Ober- 
rhein zu plünvern. Bon Freund und Feind dort ver- 
trieben, nüherte ſich ver Adminiſtrator bei der Mainzi⸗ 
ſchen Stadt Höchſt dem Mainftrome, ven er nad) einem 
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mörberifchen Gefechte mit Tilly, ver ihm ben’ Meber- 
gang ftreitig. machen wollte, paflirte. Mit Berluft feines 
halben Heeres erreichte er. das jenfeitige Ufer, wo er 
den Ueberreft feiner Truppen fehnell wieder ſammelte 
"und mit demfelben zu dem Grafen von Manusfeld 
ftieß. Berfolgt von Tilly, ftürzte fich dieſer vereinigte 
Schwarm zum zweiten Mal über das Elfaß, um die 
Berwüftungen nachzuholen, die bei dem erſten Einfalle 
unterblieben waren. Während daß. der Kurfürſt Friedrich, 
nicht viel anders als ein flüchtiger Bettler, mit dem 
Heere herumzog, das ihn‘ als feinen Herrn erkannte und 
mit feinem Namen fi ſchmückte, waren feine Freunde 
geihäftig, ihn mit dem Kaifer zu verfühnen. Ferdinand 
wollte diefen noch nicht alle Hoffnung benehmen, den 
Pfalzgrafen wieder eingefeßt zu ſehen. Bol Arglift und 
Verſtellung, zeigte er fich bereitwillig zu Unterhandlungen, 
wodurch er ihren Eifer im Felde zu erfälten und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte. König Jakob, das 
Spiel der öfterreichifchen Arglift, wie immer, trug durd) 
feine. thörichte Gejchäftigkeit nicht wenig dazu bei, bie 
Maßregeln des Kaifers zu unterftügen. Bor allem ver: 
langte Ferdinand, daß Friedrich die Waffen von fid) 
fegte, wenn er an. bie Önade des Kaiſers appellire, 
und Jakob fand dieſe Forderung äußerſt billig. Auf - 
fein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf feinen einzigen wah⸗ 
ven Beichügern, dem Grafen von Mannsfeld md 
den Abminiftrator, den Abfchied und erwartete in Hol- 
land fein Schidfal von der Barmherzigkeit des Kaiſers. 

‚Mannsfeld mb Herzog Ehriftian waren bloß 
eines neuen Namens wegen verlegen; die Sache bes 
Pfalzgrafen hatte fie nicht in Rüftung geſetzt, alſo Fonnte 
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fein Abſchied fle ‚nicht entwaffnen. Der Krieg war ihr 
Zwed, gleich viel, für weſſen Sache fie kriegten. Nach 
einem vergeblichen Verfuche des Grafen von Manny 
feld, in die Dienfle des Kaiſers zu treten, zogen fidh 
beide nad) ‚Lothringen, wo die Ausfchweifungen ihrer 
Truppen bis in das innerfte Frankreich Schreden ver- 
breiteten. Eine Zeit lang harrten. fie Hier vergebens auf 
einen ‘Herrn, der fie dingen follte, als bie Holländer, 
von dem jpanifchen General Spinola bevrängt, ihnen 
Dienfte anboten. Nach einem mörberifchen Gefechte bei 
Fleurus mit den Spantern, die ihnen den Weg verlegen 
wollten, erreichten fie Holland, wo ihre Erfcheinung den 
ipanifchen General ſogleich vermochte, die Belagerung 
von Bergen op Zoom aufzuheben. Aber auch Holland 
war biefer ſchlimmen Gäfte bald müde und benugte ven 
erften Augenblid von Erholung, ſich ihres gefährlichen 
Beiftandes zu entledigen. Mannsfeld ließ feine Trup- 
pen in ber fetten Provinz Oftfrieslond zu neuen Thaten 
fih ftärken. Herzog Chriftian, voll Leidenfchaft für 
die Pfalzgräfin, die er in Holland hatte kennen lernen, 
und friegsluftiger als je, führte die feinigen nach Nie 
derſachſen zurüd, den Handſchuh biefer Prinzeflin auf 
feinem Hute, und die Devife: Alles für Gott und 
fie, anf feinen ahnen. Beide hatten ihre Rolle in 
biefem Kriege noch Tange nicht geendigt. 
Alle kaiſerlichen Staaten waren jetzt endlich von Fein⸗ 
ben gereinigt, die Unign aufgelöst, der Markgraf von 
Baden, Graf Mannsfeld und Herzog Chriftian 
aus dem Felde geichlagen und bie pfälzifchen Lande von 
den Truppen der Neichserecution überſchwemmt. Mann- 
heim und Seibelberg hatten die Bayern im Beſitze, und 
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bald wurde aud Frankenthal den Spaniern geräumt. 
In eineni Winkel von Holland harrte der Pfalzgraf auf 
die ſchimpfliche Erlaubniß, durch einen Fußfall den Zorn 
des Kaiſers verfühnen zu dürfen; und ein fogenannter 
Kurfürftentag zu Regensburg follte endlich jein Schidfal 
beftimmen. Yängft war dieſes am Hofe des Kaifers ent- 
ſchieden; aber jett erft waren die Umſtände günftig genug,. 
mit biefer ganzen Entſcheidung an das Licht hervorzu⸗ 
treten. Nach allem vem, was bis jegt von dem Kaiſer 
gegen den Kurfüriten gefehehen war, glaubte Ferdinand 
feine aufrichtige Berföhnung mehr hoffen zu können. Nur, 
indem man bie Gewalthätigfeit vollendete, glaubte man 
fie unſchädlich zu machen. Verloren mußte aljo bleiben, 
was verloren war; Friedrich durfte feine Länder nicht 
wieder fehen, und ein Fürft ohne Land und Volk konnte 
den Kurhut nicht mehr tragen. So fchmer ſich der Pfalz. 
graf gegen das Haus Defterreuh verſchuldet hatte, Jo 
ein herrliches Verdienſt hatte fich der Herzog von Bayern 
um bafjelbe erworben. ‘So viel das Haus Oeſterreich 
und die Fatholifche Kirche von der Rachbegierde und dem 
Religionshaſſe des pfälziſchen Haufes zu fürchten haben 
modten, fo viel hatten beide von ber Dankbarkeit und 
dem Neligionseifer des bayerifchen zu hoffen. Endlich 
wurde, durch Mebertragung der pfälziihen Kurwürde an 
Bayern, der fathelifchen Religion das entſchiedenſte Ueber- 
gewicht im Kurfürftenrathe und ein bleibender Sieg in 
Deutſchland verfichert. 

-  Diefe8 Letzte war genug, die drei geiftlihen Kurfür- 
ften diefer Neuerung günftig zu machen; unter den pro- 
teftantiihen war nur die einzige‘ Stimme Kurſachſens 
voichtig. Konnte aber Johann Georg dem Kaifer ein 
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Recht ftreitig machen, ohne welches er fein eigenes an 
den Kurhut dem Zweifel ausfegte? Einem Fürften zwar, 
ven feine Abkunft, feine Würde und feine Macht an bie 
Spite ver proteftantifchen Kirche in Deutſchland ftellten, 
hätte, wie e8 fehlen, nichts heiliger feyn ſollen, als die 
Rechte diefer Kirche gegen alle Angriffe der latholiſchen 
zu behaupten; aber bie Frage war jest nicht ſowohl, wie 
man das Intereſſe der proteftantifchen Religion gegen. bie 
Katholiken wahrnehmen, fondern welcher. von zwei gleich 
gehaften Religionen, der calviniſchen oder der päpftlichen, 
man den Sieg über die andere göunen, weldem von 
zwei gleich ſchlimmen Feinden man bie pfälzifche Kar zu» 
fprechen ſollte; und im Gebränge zwifchen zwei entgegen- 
geſetzten Pflichten war e8 ja wohl natürlich — dem Pri- 
vathaſſe und dem Privatnutzen den Ausſchlag heimzuſtellen. 
Der geborne Beſchützer der deutſchen Freiheit und der 
proteſtantiſchen Religion ermunterte ven Kaiſer, über die 
pfälziſche Kur nach kaiſerlicher Machtvollkommenheit zu 
verfügen, und ſich im Geringſten nicht irren zu laſſen, 
wenn. man von Seiten Kurſachſens, der Form wegen, 
ſich feinen Maßregeln entgegenfegen ſollte. Wenn Jo⸗ 
hann Georg in der Folge mit ſeiner Einwilligung zu⸗ 
rückhielt, ſo hatte Ferdinand ſelbſt durch Vertreibung 
der evangeliſchen Prediger aus Böhmen zu dieſer Sinnes⸗ 
änderung Anlaß gegeben; und die Belehnung Bayerns 
mit der pfäßifchen Kur: hörte auf, eine gefegmwibrige 
Handlung zu feyn, ſobald der Kaifer ſich dazu verſtand, 
dem Kurfärften von. Sachſen für eine Rechnung von ſechs 
Millionen Thaler Kriegskoſten die Lauſitz einzuräumen. 

Ferdinand belehnte alſo, mit Widerſpruch des gan- 
zen proteſtantiſchen Deutſchlands, mit Em der 

Skiller, vreißigjähriger Krieg. 
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Reichögrundgefeße, die er in der Wabllapitulation .be- 
ſchworen, ben Herzog von Bayern zu Regensburg feier- 
(ih mit der pfälzifchen Kur, doch, wie es hieß, unbe- 


ſchadet der Anfprüshe, welche Die Agnaten und Nachkommen 


Friedrichs darauf geltend machen möchten. Dieſer 
unglüdliche Fürft ſah fi jest unmiberruflid) aus dem 
Beſitze feiner Staaten vertrieben, ohne vor dem Gerichte, 
das ihn verbammte, zuvor gehört worden zu ſeyn, eime 
Gerechtigkeit, welche die Gefeze auch dem geringften 
Unterthau, auch dem jchwärzeften Verbrecher vergönmen. 

Diejer gewaltfame Schritt öffnete endlidy dein König 
von England die Augen, und da um eben dieſe Zeit die 
Unterbantlungen zerriffen wurden, welche wegen einer 
Heirath feines Sohnes mit. einer fpanifhen Tochter ans 
gefponnen waren, jo nahm endlich Jakob mit Lebhaftig- 
feit die Partei ſeined Eidams. Eine Revolution im fran⸗ 
zöfifchen Miniſterium hatte ven Cardinal Richelieu zum 
Herrn‘ der Gefchäfte gemacht, und dieſes tiefgefunfene 
Königreich fing bald an zu fühlen, daß ein Manı an 
feinem Ruder ſaß. Die Bewegungen des ſpaniſchen 
Statthalters.in Mailand, ſich des Veltlins zu bemädti- 
gen, um von bier aus einen Bereinigungspunft mit den 


Erbitaaten Defterreih8 zu finden, erwedten wieder bie: 


alte Furcht vor diefer Macht, und mit ihr die Staats⸗ 


marimen Heinrichs des Großen. Eine Heirath des 


Prinzen von Wallis mit Henrietten von Frank 
reich ftiftete zwiſchen biefen beiden Kronen eine engere 
Bereinigung, zu welcher auch Holland, Dänemark und 
einige Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde 
gemacht, Spanien mit gewaffneter Hand zur Heraus- 
gabe des Beltlins, und Defterreih zu Wiederherftellung 
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Friedrichs zu zwingen; aber nur für das Exfte wurde eine 
Thätigleit gezeigt. Jakob der Erfte ftarb, und Karl 
der Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, konnte 
den Angelegenheiten Deutfchlands Feine Aufmerkſamkeit 
mehr ſchenken. Savoyen und Benedig hielten ihren Bei- 
ſtand zurüd, und der franzöſiſche Minifter glaubte die 
Hugenotten in feinem Baterlande erft unterwerfen zu 
müfjen, ehe er es wagen bürfte, die Proteftanten in 
Deutfchland gegen den Kaiſer zu beſchützen. So große 
Hoffnungen man von diefer Allianz geſchöpft hatte, jo 
wenig entſprach ihnen der Erfolg. 

Straf Mannsfeld, von aller Hülfe entblößt, ſtaud 
unthätig am Unterrhein, und Herzog Chriftian' von 
Braunſchweig ſah fih nad einem verunglückten. Feld⸗ 
zug aufs Neue vom deutſchen Boden vertrieben. Ein 
abermaliger Einfall Bethlen Gabors in Mähren hatte 
ſich, weil er von Deutſchland aus nicht unterſtützt wurde, 
fruchtlos, wie alle vorigen, in einen förmlichen Frieden 
mit dem Kaiſer geendigt. Die Union war nicht mehr, 
fein proteſtantiſcher Furſt mehr unter den Waffen, und 
an den Gränzen von Nieverveutfchland fand der baye- 
rifhe General Tilly mit einem fieggewohnten Heere auf 
proteftantifchem Boden. Die Bewegungen Herzog Ehri- 
ftians von Braunfhweig hatten ihn nad dieſer 
Gegend, und einmal ſchon in den niederſächſiſchen Kreis 
gezogen, wo er Lippftabt, den Waffenplag des Admini⸗ 
ſtrators, übermältigte. Die Nothwendigkeit, dieſen Feind 
zu beghachten und von neuen Einfällen abzuhalten, follte 
auch noch jegt feinen Aufenthalt anf dieſem Boden redht- 
fertigen. Aber Mannsfeld und Chriſtian hatten 
aus Geldmangel ihre Heere entlaflen, und vie Armee 
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® 
des Grafen Tilly ſah weit und breit feinen Feind mehr. 
Warum beläftigte fie noch das Land, in dem fie ftand? 
Schwer ift e8, aus dem Geſchrei erhitter Parteien 
die Stimme. der Wahrheit: zu unterfcheiden -— aber 
bevenflich mar es, daß bie Ligue fi nicht entwaffnete. 
Das voreilige Frohlocken der Katholifen mußte die Be⸗ 
ftürzung vermehren. Der Kaiſer und die Tigue fanden 
gewaffnet und fiegreich in Deutſchland, und nirgends eine 
Macht, die ihnen Widerſtand leiten Tonnte, wenn fie 
einen Verſuch wagen jollten, bie proteftantiihen Stände 
anzufallen, oder gar den Religionsfrieden umzuftürzen. . 
Wenn Kaiſer Ferdinand and wirklih von dem Ge⸗ 
banken weit entfernt war, feine Siege zu mißbrauden, 
fo. mußte die .Wehrlofigleit der PBroteftanten den erften 
Gedanken in ihn aufweden. Veraltete Verträge konnten 
feine. Zügel für einen Fürſten feyn, ber feiner Religion 
Alles ſchuldig zu ſeyn glaubte, und: jede Gewaltthätigfeit 
durch die-religiöfe Abficht für geheiligt hielt. Oberdeutſch⸗ 
land war überwältigt, und Niederdeutſchland allein konnte 
feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier waren 
die Proteftanten die hexrſchende Macht, hier waren ber 
katholiſchen Kirche die meiften Stifter entriffen worben, 
und der Zeitpunkt fchien jet gefommen zu ſeyn, dieſe 
verlornen Beſitzungen wieder an die Kirche zurückzubrin⸗ 
gen, In dieſen von den niederdeutſchen Fürſten einge- 
zogenen Stiftern beſtand zugleich ein nicht geringer Theil 
ihrer Macht, und der Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, 
gab zugleich einen trefflichen Vorwand ber, dieſe Fürſten 
zu ſchwächen. 
Unverzeihliche Sorgloſigkeit würde es geweſen ſeyn, 

in dieſer gefahrvollen Lage ſich müßig zu verhalten. Das 
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Andenken an die Gewaltthätigkeiten, die das Till y'ſche 
Heer in Niederfachfen ausgeübt hatte; war noch zu nen, 
um die Stände nicht zu ihrer Selbftvertheidigung, zu er» 
muntern. In möglichſter Eilfertigfeit bemaffnete ſich der 
niederſächſiſche Kreis. Auferorbentliche Kriegsfteuern 
wurden erhoben, Truppen geworben und Magazine an- 
gefüllt. Man unterhanvelte mit Venedig, mit Holland, 
mit Englarid wegen Eubfidien. Man berathichlagte, welche 
Macht man an die Spitze des Bundes ftellen follte. Die 
Könige des Sundes und des baltifchen Meeres, natür- 
liche Bundesgenoſſen dieſes Kreifes, konnten nicht. gleich 
gültig zufehen, wenn ihn der Kaiſer als Eroberer betre- 


ten, und an den Küften der norbifchen Deere ihr Nachbar 


werben follte. Das doppelte Intereffe der Religion und 
der Staatsklugheit forderte fie auf, die Fortſchritte dieſes 
Monarchen in Nieverbeutichland zu begränzen. Chriftian 
ber Vierte, König von Dänemark, zählte ſich als Her- 
z0g von Holftein felbft zu den Ständen dieſes Kreifes; 
durch gleich ftarfe Gründe wurde Guftav Adolph von 
Schweden zu einem Antheil an diefem Bündniſſe bewogen. 

Beide Könige bewarben fich wetteifernd um bie Ehre, 
den nieberfächfifchen Kreis zu vertheidigen, und bie furdht- 
bare öſterreichiſche Macht zu befriegen. Jeder bot ſich 
an, eine wohlgerüftete Armee aufzuftellen und in eigener 


Berfon anzuführen. Siegreiche Feldzüge gegen Moskau 


und Polen gaben dem Berfprechen des ſchwediſchen Königs 
Nachdruck; die ganze Küfte des Belt war von dem Na- 
men Guſtavs Adolph8 erfüllt. Aber der Ruhm die 
ſes Nebenbuhlers nagte am Herzen des bänifchen Königs, 
und je mehr Lorbeern er fich felbft in dieſem Feldzuge 
veriprach, deſto weniger konnte Chriſtian der Vierte 
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es von ſich erhalten, fie feinem beneideten Nachbar zu 
gönnen. Beide brachten ihre Borfchläge und Beringungen 
vor das engliſche Minifterum, wo e8 endlich Chriftian 
dem Bierten geläng, feinen Mitwerber zu überbieten. 
Guſtav Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Ein- 
räumung - einiger feften Pläge in Deutfchland, wo er 
jelbft feinen Fuß breit Landes befaß, um feinen Truppen 
im all eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu gewähren. 
Chriftian der Vierte hatte Holftein und Jütland, 
durch welche Länder er ſich nad. einer verlomen Schlacht 

fiher zurückziehen Konnte. ee 

Um feinem Nebenbubler ven Rang abzulanfen, eilte 
ver König von Dänemark, ſich im Felde zu zeigen. Zum 
Oberften des niederfächfiichen Kreiſes ernannt, Hatte er 
in furzem ein fechzigtaufend Mann ftarfes Heer auf den 
Beinen; der Aominiftrator von Magdeburg, die Herzoge 
von Braunfchweig, die Herzoge von Medlenburg traten 
mit ihm in Berbindung. Der Beiftend, zu welchem 
England Hoffnung gemadt hatte, erhöhte feinen Muth, 
und mit einer folden Macht ausgerüftet, ſchmeichelte er 
fih, diefen Krieg in Einem Feldzuge zu enbigen. 

Rah Wien berichtete man, daß die Bewaffnung nur 
zur Abfiht habe, den Kreis zu vertheidigen und bie 
Ruhe in diefer Gegend aufrecht zu erhalten. Aber die 
Unterhaudlungen mit Holland, mit England, felbft mit 
Frankreich, die außerorbentlichen Anftrengungen des Krei⸗ 
ſes und die furchtbare Armee, welche man aufftellte, 
jchienen etwas mehr als bloße Vertheidigung, ſchienen 
bie gänzliche Wieverherftellung des Kurftürften von der 
Pfalz und die Demüthigung des zu mächtig gewordenen 
Kaifers zum Endzweck zu haben. 
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Nachdem ver Kaifer Unterhanblungen, Ermahnungen, 
Drohungen und Befehle fruchtlos erſchöpft hatte, den 
König von Dänemark und den niederſächſiſchen Kreis zu 
Niederlegung ver Waffen zu vermögen, fingen vie Yeind- 
jeligleiten an, und Nieberbeutfchland wurde: nun ver 
Schauplag des Kriege. Graf Tilly folgte dem Tinten 
Ufer des MWeferftroms, und bemädhtigte fich aller Päſſe 
bis Minden; nah einem fehlgefehlagenen Angriff auf 
Nienburg und feinem Uebergange über den Strom, über- 
ſchwemmte er das Fürſtenthum Calemberg, und ließ es 
durch feine Truppen befegen. Am rechten Ufer der We- 
jer agirte der König, und verbreitete fi in den braun⸗ 
ſchweigiſchen Kanden. Aber durch zu ftasfe Detachements 
hatte er ſein Hauptbeer geſchwächt, daß er mit dem Ue—⸗ 
berreft nichts Erhebliches ausrichten Konnte. Der Ueber- 
berlegenheit feines Gegners bewußt, vermied er eben fo 
forgfältig eine entfcheidende Schlacht, als der Liguiftifche 
Feldherr fie fuchte. 

Bisher hatte der Kaifer bloß mit den Waffen Bayerns 
und ber Ligue in Deutichland geftritten, wenn man bie 
ſpaniſch⸗ niederländiſchen Hülfswölfer ausnimmt, welche vie 
Unterpfalz überfielen. Marimilian führte ven Krieg 
als Oberfter der Reichserecution, und Tilly, der fie 
befehligte, war ein bayerischer Diener. Alle feine Ueber⸗ 
legenheit im Felde hatte der Kaifer den Waffen Bayerns 
und ber Ligue zu danken; dieſe hatten alfo fein ganzes 
Glück und Anfehen in Händen. Diefe Abhängigkeit von 
dem guten Willen Bayerns und der Ligue vertrug ſich 
nicht mit den weit ausſehenden Entwürfen, denen man 
nach einem fo glänzenden Anfang am — Hofe 
Raum zu geben begann. 
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So bereitwillig die Ligue fich gezeigt, hatte, Die Ver⸗ 
theidigung des Kaiſers zu Übernehmen, an welder ihre 
eigene Wohlfahrt befeftigt war, fo wenig war zu erwarten, 
baß fie diefe Beweitwilligkeit auch auf die kaiſerlichen 
Eroberungsplane erftreden würde. Ober wenn fie aud) 
ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, jo war zu 
fürchten, daß fie mit dem Kaifer nichts als ven allge 
meinen Haß theilen würbe, um für ſich allein alle Bor- 
theile davon zu ernten. Nur eine anfehnlicye Heeresmacht, 
von ihm ſelbſt aufgeftellt, konnte ihn biefer drückenden 
Abhängigkeit von Bayern überheben, umb ihm feine bis⸗ 
berige Meberlegenheit in Deutſchland behaupten helfen. 
Aber der Krieg, hatte die Taiferlichen Lande viel zu fehr 
erfchöpft, um die unermeßlichen Koften einer ſolchen Kriegs- 
räftung beftreiten zu Tönnen. Unter dieſen Umftänden 
fonnte dem Kaiſer nichts willfommener fen, als ber 
Antrag, womit einer feiner Offieiere ihn überrafchte. 

Graf Wallenftein war es, ein verbienter Officier, 
ber reichfte Evelmann in Böhmen. Er hatte dem kaiſer⸗ 
lichen Haufe von früher Jugend an gevient, und fi m 
mehreren Feldzügen gegen Türken, Benetianer, Böhmen, 
Ungarn und Siebenbürgen auf das Rühmlichſte ausge 
zeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberſter bei- 
gewohnt, und nachher als Generalmajor eine ungarijche 
Urmee in Mähren gejchlagen. Die Dankbarkeit des Kai- 
fers Fam dieſen Dienften glei, und ein beträchtlicher 
Theil der nach dem böhmischen Aufruhr confiscirten Gü⸗ 
ter war feine Belohnung. Im Befig eines unermeßlichen 
Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhitt, voll Zu 
verficht auf feine glüdlichen Sterne, und noch mehr auf 
‚eine gründliche Berechnung der Beitumftände, erbot er 
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ſich, für den Kaiſer, auf eigene und feiner Freunde Ko⸗ 
ften, eine Armee auszurüften und völlig zu befleiven, ja 
jelbft die Sorge für ihren Unterhalt dem Kaifer zu 
erſparen, wenn ihm geſtattet würde, fie bis anf fünfzig. 
taufend Mann zu vergrößern. Niemand war, der dieſen 
Vorſchlag nicht als die chimäriſche Geburt eines brauſenden 
Kopfes verlachte — aber ver Verſuch war noch immer reich⸗ 
lich belohnt, wenn auch nur ein Theil des Verſprechens 
erfüllt wurde. Man überließ ihm einige Kreife in Böhmen 
zu Mufterplägen, und fügte die Erlaubniß hinzu, Offi⸗ 
ciersftellen zu vergeben. Wenige Monate, fo ftanven 
zwangigtaufend Dann unter ven Waffen, mit welchen er 
bie öfterreichifchen Grängen verließ; bald darauf erſchien 
er ſchon mit breißigtäufend an der Gränze von Nieder⸗ 
fachfen. Der Kaifer hatte zu der ganzen Ansrüftung 
nichts gegeben als feinen Namen. Der Ruf des Feld⸗ 
herrn, Ausfiht auf glänzende Beförderung und Hoffnung 
der Beute Iodte aus allen Gegenden Dentſchlands Aben- 
teurer unter feine Fahnen, und fogar regierende Fürften, 
von Nuhmbegierde oder Gewinnfucht gereizt, erboten ſich 
jet, Regimenter für Defterreih aufzuftellen. 

Jetzt alſo — zum erften Mal in dieſem Kriege — er: 
ſchien eine Taiferliche Armee in Deutfchland; eine ſchrecken⸗ 
volle Erſcheinung für die Proteſtanten, eine night viel 
erfreulichere für die Katholifchen. Wallenftein hatte 
Befehl, feine Armee mit den Truppen der Ligue zu ver- 
einigen, und in Gemeinfchaft mit dem bayeriſchen General 
ven König von Dänemark anzugreifen. . Aber längſt fchon 
eiferfüchtig auf Tilly’s Kriegsruhm, bezeigte er feine 
Luſt, die Lorbeeren dieſes Feldzugs mit ihm zu theilen, 
und im Schimmer von Tilly’ Thaten den Ruhm ber 
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ſeinigen zu verlieren. . Sein Kriegsplan unterftügte zwar 

die Operationen des. Legtern, aber ganz unabhängig von 
benjelben führte er’ ihn aus. Da ihm vie Quellen fehlten, 
aus welchen Tilly die Bedürfniſſe feines Heers be» 
firitt, jo mußte er das feinige in wohlhabende Länder 
führen, die, von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. 
Ohne aljo, wie ihm befohlen war, zu dem liguiftifchen 
Feldherrn zu ſtoßen, rüdte er in pas Halberftäbtifche und 
Magpeburgifhe Gebiet, und bemächtigte fich bei Deſſau 
der Elbe. Alle Länder an beiden Ufern diefes Stroms 
lagen nun feinen Erpreffungen offen; er konnte von da 
dem Könige von Dänemart m den Rüden fallen, ja 
wenn es nöthig war, in bie eigenen Länder beffelben- 
einen Weg fich bahnen. 

Chriftian der Vierte fühlte Die ganze Gefahr fei- 
ner Lage zwifchen zwei fo furchtbaren Heeren. Er hatte 
ſchon vorher den Adminiftrator von-Halberftabt, der kürz⸗ 
lic) aus Holland zurückgekehrt war, an fich gezogen; jeßt 
erflärte er ſich and) öffentlich für ven Grafen von Manns 
feld, ven er bisher verläugnet hatte, und unterftäßte 
ihn ‚nach Vermögen. Reichlich erftattete ihm Manne- 
feld viefen Dienft. Er ganz allein befchäftigte Die Wal- 
lenfteinifche Macht an ver Elbe, und verhinderte fie, im 
Gemeinschaft mit Tilly ven König aufzureiben. Dieſer 
mutbige General näherte fi) fogar, der feindlichen Ueber: 
legenheit ungeachtet, der Defjauer Brüde und wagte es, 
den Taiferlihen Schanzen gegenüber, fi gleichfalls zu 
verfchanzen. Aber von der ganzen feinvlihen Macht im 
Rücken angefallen, mußte er der überlegenen Anzahl 
weichen, umd mit einem Berlufte von breitaufend Zobten 
feinen Poften verlaffen. Nach diefer Niederlage zog ſich 
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Mannsfeld in die Mark Brandenburg, wo er fi. nad) 
einer kurzen Erholung mit neuen Truppen verftärkte, und 
dann plöglid) nad Schlefien drehte, um von dort aus 
in Ungarn einzupringen und in Berbindung mit Beth 
len Gaborn den Srieg in das Herz der öſterreichiſchen 
Staaten‘ zu verfegen. Da die kaiſerlichen Erblande gegen 
einen ſolchen Feind umvertheidigt waren, jo erhielt Wal- 
lenſtein fohleunigen Befehl, ven König von Dänemark 
fir jetzt ganz aus den Augen zu lafien, m Mann 
felden, wo möglich, den Weg durch Schlefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welche den Wallenſteiniſchen Truppen 
durch Mannsfeld gemacht wurde, erlaubte dem König, 
einen Theil feines Heeres in das Weſtphäliſche zu ſchicken, 
um dort bie Bisthümer Münfter und Osnabrüd zu be- 
fegen. Dies zu verhindern, verließ Tilly eilig ben 
Weſerſtrom; aber die Beweguflien Herzog Chriftiang, 
welcher Miene machte, durch Heffen in vie Liguiftifchen 
Länder einzubringen und dahin ven Krieg zu verſetzen, 
riefen ihn aufs Schnellfte wieder aus Weſtphalen zurüd. 
Um nit von biefen Ländern abgefchnitten zu werben, 
und eine gefährliche Vereinigung des Landgrafen von 
Heften mit dem Yeinde zu verhüten, bemädhtigte fih Tilly 
etligft aller haltbaren Plätze an der Werra und Fuld, 
und verficherte fi) der Stadt Münden am Eingange der 
heſſiſchen Gebirge, wo beine Ströme in die Weſer :zu- 
fammenfließen. Er eroberte kurz darauf Göttingen, ben 
Schlüfjel zu Braunfchweig und Hefjen, und hatte Nordheim 
daſſelbe Schidfal zugedacht, welches aber gu verhinvern 
der König mit feiner ganzen Armee herbeieilte. Nachdem 
er biefen Ort mit allem Nöthigen verfehen, um eine 
lange Belagerung auszuhalten, ſuchte er fich durch das 
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Eichsfeld und Thüringen einen- neuen Weg in- die Tigui- 
ſtiſchen Länder zu eröffnen. Schon war er Duderſtadt 
vorbei; aber durch ſchnelle Märfche hatte ihm Graf Tilly 
den Borfprung abgewonnen. Da die Armee des Leßten, 
durch einige Wallenfteinifche Negimenter verftärkt, ver 
feinigen an Zahl meit überlegen war, fo wendete fich 
der König in das Braunfchweigifche zurück, um eine 
Schlacht zu vermeiden. Aber auf eben diefem Rüdzuge 
verfolgte ihn Tilly ohne Unterlaß, und nad einem 
dreitägigen Scharmügel mußte er endlich bei bem Dorfe 
Sutter, am Barenberge, dem Feinde ftehen. Die Dänen 
thaten ben Angriff mit vieler Tapferkeit, und preimal 
führte fie der muthvolle König gegen ven Feind; endlich 
aber mußte der ſchwächere Theil der überlegenen Anzahl 
und beſſern Kriegsübung des Feindes weichen, und ein 
volltlommener Sieg wurd Rvon dem liguiſtiſchen Feldherrn 
erfochten. Sechzig Fahnen und die ganze Artillerie, Ba⸗ 
gage und Munition gingen verloren; viele edle Offteiere 
blieben tobt auf dem Plage, gegen. viertaufend von ben 
Gemeinen; mehrere Compagnien Fußvolk, bie fih auf 
ber Flucht in das Amthaus zu Lutter gervorfen, ſtreckten 
das Gewehr und ergaben ſich dem Sieger. 

Der König entfloh mit feiner Reiterei, und ſam⸗ 
melte fih nad diefem empfindlichen Schlage bald wieder. 
Tilly verfolgte feinen Sieg, bemädhtigte fid ver Weſer 
und der braunfchweigifchen Lande, und trieb den König 
bi8 in das Bremiſche zurüd. Durch feine Niederlage 
ſchüchtern gemacht, wolkte dieſer nur vertheidigungsweife 
verfahren, befondets aber dem Feinde den Webergang 
über die Elbe vermehren. Aber indem er in alle halt- 
baren Pläge -Bejagungen warf, blieb er unthätig mit 
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einer getheilten Macht; die zerftrenten Corps wurden 
nach einander von dem Feinde zerfirent ober aufgerieben. 
Die Tiguiftiichen Truppen, des ganzen Weferftroms 
mächtig, verbreiteten fi) über die Elbe und Havel, und 
bie däniſchen fahen fi aus einem Poften nach dem an- 
bern verjagt. Tilly felbft mar über die Elbe gegangen, 
und hatte bis weit in das Brandenburgische feine fleg- 
. reihen Waffen verbreitet, indem Wallenftein von ber 
andern Seite in Holſtein einbrang, den Krieg in bie 
eigenen Länder des Königs zu fpielen. 

Diefer General kam eben aus Ungarn zuric, bis 
wohin er dem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne 
: feinen Marſch aufhalten oder feine Bereinigung mit 
Bethlen Gaborn verhindern zu Tünnen. Immer von 
dem Schidjale verfolgt, und immer größer als fein 
Schickſal, hatte ſich diefer unter unendlichen Schwierig⸗ 
keiten glücklich duch Schleſien und Ungarn zu dem Für- 
ften von Siebenbürgen hindurchgefchlagen, wo ex aber 
nicht fehr willfommen war. Im Vertrauen auf engli- 
Shen Beiftand, und auf eine mächtige Diverfion in Nies 
deriachfen, hatte Gabor aufs Neue ven Waffenſtillſtand 
mit dem Kaiſer gebrochen, und anftatt diefer gehofften Di- 
verfion brachte: ihm jet Mannsfeld die ganze Wallen- 
fteinifche Macht mit, und forderte Geld von ihm, anftatt es 
zu bringen: Diefe wenige Uebereinftimmung unter den pro⸗ 
teftantifchen Fürften erfältete Gabors Eifer, und er eilte, 
wie gewöhnlich, ſich der überlegenen Macht des Kaiſers durch 
einen. geſchwinden Frieden zu entlenigen. Feſt entjchloffen, 
venfelben bei dem erſten Strahle von Hoffnung wieder zu 
brechen, wies er bey Grafen von Mannsfeld an die Repu- 
blik Venedig, um dort vor allem Andern Geld aufzubringen, 
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Bon Deutſchland akgefhnitten, -und ganz außer 
-Stande, den ſchwachen Ueberreft feiner Truppen in Un- 
gern zu ernähren, verkaufte Mannsfeld Geſchütz und 
Heergeräthe, und Tieß feine Soldaten auseinandergehen. 
Er felbft nahm mit einem kleinen Gefolge den Weg 
durch Bosnien und Dalmatien nad) Venedig; neue Ent: 
wäürfe fehwellten feinen Muth; aber fein Lauf war voll» 
endet. Das Schickſal, das ihn im Leben fo unftät 
herumwarf, hatte ihm ein Grab in ‘Dalmatien bereitet. 
Nicht weit von Zara übereilte ihn ver Tod (1626). 
Kurz vorher war fein treuer Schidfalsgenoffe, Herzog 
Chriftian von Braunſchweig, geftorben — zwei 
Männer, der Unfterblichleit werth, häften fie ſich eben 
fo über ihr Zeitalter als über ihr Schickſal erhoben. 

Der König von Dänemark hatte mit einer vollzähli-. 
gen Macht dem einzigen Tilly nicht Stand halten Tün- 
nen; wie viel weniger jet beiben . Tatferlichen Generalen 
mit einer geſchwächten! Die Dänen wichen aus allen 
ihren Poften an der Wejer, Elbe und Havel, und bie 
Armee Wallenfteins ergoß fi über Brandenburg, 
Mecklenburg, Bolftein, und Schleswig wie ein reißender 
Strom. Diefer General, allzu übermüthig, um mit 
einem Andern gemeinjchaftlich zu agiren, hatte den ligui⸗ 
ftifchen Feldherrn über die Elbe geſchickt, um dort bie 
Holländer zu beobachten; eigentlich aber, damit er. felbft 
den Krieg gegen den König entigen, und die Früchte ver 
von Tilly erfochtenen Siege für fih allein ernten 
möchte. Alle feften Pläge in feinen deutſchen Staaten, 
Glückſtadt allein ausgenommen, hatte Chriftian ver- 
loren, feine Here waren gefchlagen oder zerftreut, von 
Deutihland aus Feine Hülfe, von England wenig Troft, 
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feine Bundesgenoſſen in Niederſachſen der Wuth des 
Siegers preisgegeben. Den Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel 
hatte Tilly glei nad dem Siege bei Lutter geziwun- 
gen, der dänischen Allianz zu entfagen.: Wallenfteins 
furchtbare Exrfcheinung vor Berlin brachte den Kurfürften 
von Brandenburg zur Unterwerfung, und zwang ihn, 
a lee von Bayern als rechtmäßigen Kur⸗ 
fürften anzuerkennen. Der größte Theil Medlenburgs 
warb jett von ven kaiſerlichen Truppen überſchwemmt, 
beide Herzoge, als Anhänger des Königs. von Dänemarl, 
in die Reichsacht erflärt und aus ihren Staaten. ver 
trieben. Die veutfche Freiheit gegen wiberrechtliche Ein- 
geiffe vertheibigt zu haben, wurde als ein: Verbrechen 
behantelt, daS ben’ Berluft aller Würden und Länder 
nad fich z0g. : Und doch war dies’ alles nım das Bor- 
jpiel ſchreiender Gewaltthätigfeiten, welche bald darauf 
folgen follten. | 

Test kam das Geheimniß an den Tag, auf: melde 
Art Wallenftein feine ausjchweifenden Verfprechungen 
zu erfüllen meinte. Dem Grafen Mannsfeld war' es 
abgelernt; aber der Schüler übertraf feinen Meifter. 
Dem Grundſatze gemäß, daß der Krieg den Krieg er⸗ 
nähren müſſe, hatten Mannsfeld und Herzog Chriftian 
mit den Brandſchatzungen, die ſie von freund und Feind 
ohne Unterſchied erpreßten, vie Bebürfniffe ihrer Trup⸗ 
pen beftritten; aber dieſe räuberijche Lebensart war auch 
von allem Ungemach und aller Unficherheit des Räuber: 
lebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben mußten fie ſich 
durch wachſame und erbitterte Feinde ftehlen, von einem 
Ende Deutjchlands zum andern fliehen, äugſtlich auf 
Die Gelegenheit lauern, und gerade die wohlhabenpften 
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Länder meiden, weil eine ſtärkere Macht dieſe vertheidigte. 
Hatten Mannsfeld und Herzog Chriſtian, im 
Kampfe mit fo furchtbaren Hinderniffen, doch fo erſtaun⸗ 
fich viel gethan, was mußte fi "dann nicht ausrichten 
laſſen, wenn man aller diefer Hinverniffe überhoben 
war, — wenn die Armee, die man aufftellte, zahlreich 
genug war; auch den mädhtigften einzelnen Reichsſtand 
im Furcht zu fegen, — wenn ber Name bes Kaiſers 
allen Gewaltthätigkeiten die Strafloſigkeit verſicherte, — 

kurz — wenn-man unter, der höchſten Autorität im 
Reihe, und an der Spike eines überlegenen Heeres, 
venfelben Kriegsplan befolgte, welchen jene beiben Aben- 
teurer auf eigene Gefahr und mit einer zuſammengelau⸗ 

fenen Bande in Ausübung gebradht hatten! 

Dies hatte Wallenftein im Auge, da er dem Kai» 
fer jein kühnes Anerbieten that, und jetzt wird es Nie- 
mand mehr übertrieben finden. Je mehr man das Heer 
verſtärkte, deſto weniger durfte man um ven Unterhalt 
vefjelben befümmert ſeyn, venn deſto mehr brachte es Die 
widerfeglichen Stände zum Zittern; je fchreiender bie 
Gewaltthätigfeiten, deſto ungeftrafter konnte man fie 
verüben. Gegen feindlich gefinnte Reichöſtände hatten 
fie einen Schein des Rechts; gegen getreue fonnte bie 
vorgeſchützte Rothwendigkeit fie entſchuldigen. Die un⸗ 
gleiche Vertheilung dieſes Druckes verhinderte eine gefähr⸗ 
liche Einigkeit unter den Ständen; die Erſchöpfung ihrer 
Länder entzog ihnen zugleich die Mittel, fie zu rügen. 
Ganz Deutſchland wurbe auf dieſe Art ein Proviant- 
magazin für die Heere des Kaifers, und er fonnte mit 
allen Territorien wie mit feinen- Erblanden fchalten. 
Allgemein war. das Gefchrei um Gereihtigkeit aur Throne 
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bes Raifers; aber man war vor der Selbſtrache ber 
gemißhandelten Fürften fiher, fo lange fie um Gered- 
tigfeit riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte ſich 
zwifchen dem Kaiſer, ver feinen Namen zu dieſen Gräueln 
gab, und dem Feldherrn, der feine Vollmacht überſchritt, 
und offenbar die Autorität feines Heren mißbraudhte. 
Durch ven Kaifer nahm man ven Weg, um gegen feinen 
Feldherrn Schuß zu erhalten; aber jo bald er ſich durch 
feine Truppen allmädtig wußte, hatte Wallenftein 
auch den Gehorſam gegen ven Kaifer abgeworfen. 

Die Erfhöpfung des Feindes ließ einen nahen Frie- 
den mit Wahrfcheinlichleit erwarten; dennoch fuhr Wal- 
lenftein fort, die Taiferlichen Heere immer mehr, zuleßt 
bi8 auf hunderttaufend Mann, zu verftärken. Oberften- 
und Officieröpatente ohne Zahl, ein königlicher Staat 
des Generals, unmäßige Verſchwendungen an feine 
Sreaturen (nie ſchenkte er unter taufenb Gulden), un- 
glaublihe Summen für Beſtechungen am Hofe des Kai- 
ſers, um dort feinen Einfluß zu erhalten — alles dieſes 
ohne den Kaiſer zu beſchweren. Aus den Brandſchatzun⸗ 
gen der niederdeutſchen Provinzen wurden alle dieſe un⸗ 
ermeßlichen Summen gezogen; fein Unterjchied zwifchen 
Freund und Yeind, gleih eigenmächtige Durchzüge und 
Eingquartierungen in aller Herren Ländern, gleiche Er- 
prefjungen und Gewaltthätigfeiten. Dürfte man einer 
ausfchweifenden Angabe aus jenen Zeiten trauen, fo 
hätte Wallenftein in einem fiebenjährigen Commando 
fechzigtaufenn Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutſch⸗ 
lands an Contributionen erhoben. Je ungeheurer bie 
Erprefjungen, defto mehr Borrath für feine Heere, deſto 
ftärfer alfo der Zulauf zu feinen Bahnen; alle Welt 

Schiller, vseißigjähriger Krieg, 11 
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fliegt .nady dem Glücke. Seine Armeen ſchwollen an, 
indem alle Länder welften, durch Die fie zogen. Was 
kümmerte ihn nun ber Fluch der Provinzen und das 
Rlaggefchrei der Fürften? Sein Heer betete ihn an, 
und das Verbrechen ſelbſt fegte ihn in den Stand, alle 
Folgen defjelben zu verlachen. 

Man würde dem Kaifer Unrecht thun, wenn man 
alle die Ausjchweifungen feiner Armeen auf feine Rech⸗ 
nung fegen wollte. Wußte es Ferdinand vorher, daß 
er feinem Feldherrn alle deutſchen Stanten zum Raube 
gab, fo hätte ihm nicht verborgen bleiben fünnen, wie 
viel‘ er jelbft bei einem fo unumſchränkten Feldherrn 
Gefahr lief. Je enger fih das Band zwiſchen ver 
Armee und ihrem Anführer zufammenzog, von dem 
allein ‚alles Glück, alle Beförderung ausfloß, deſto mehr 
mußte es zwiſchen Beiden und dem Kaiſer erjchlaffen. 
Zwar gefhah Alles im Namen des Letztern; aber bie 
Majeftät des Reichsoberhaupts wurde von Wallen- 
fein nur gebraudt, um jede andere Autorität in 
Deutfchland zu zermalmen. Daher ver überlegte Grund⸗ 
ſatz dieſes Mannes, die deutſchen Reichsfürſten fichtbar 
zu erniedrigen, alle Stufen und Ordnungen zwiſchen 
dieſen Fürſten und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen, 
und das Anſehen des Letztern über alle Vergleichung zu 
erhöhen. War der Kaiſer die einzige geſetzgebende Macht 
in Deutſchland, wer reichte alsdann hinauf an den 
Vezier, den er zum Vollzieher ſeines Willens gemacht 
hatte? Die Höhe, auf welche Wallenſtein ihn ſtellte, 
überraſchte ſogar den Kaiſer; aber eben weil dieſe Größe 
des Herrn das Werk ſeines Dieners war, ſo ſollte 
dieſe Wallenſteiniſche Schöpfung wieder in ihr Nichts 
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zurückſinken, fobald ihr die Hand ihres Schöpfers fehlte. 
Nicht umfonft empörte er alle Reichsfürften Deutſchlands 
gegen den Kaiſer — je heftiger ihr Haß gegen Ferdi— 
nand, deſto nothwendiger mußte ihm derjenige Mann 
bleiben, ber allein ihren ſchlimmen Willen unſchädlich 
machte. Seine Abfiht ging unverkennbar dahin, daß 
fein Oberherr in ganz Deutſchland feinen Menjchen mehr 
zu fürdten haben follte, als — ben Einzigen, dem er 
biefe Allmacht verdankte. 

Ein Schritt zu diefem Ziele war, daß Wallen- 
ftein das eben eroberte Medlenburg zum einftmeiligen 
Unterpfanve für fi verlangte, bis die Geldvorſchüſſe, 
welche er dem Kaiſer in dem bisherigen Feldzuge gethan, 
erftattet feyn würden. : Schon vorher hatte ihn Ferdi— 
nand, wahrjheinlih, um feinem General einen Vor- 
zug mehr vor dem bayerifchen zu geben, zum Herzoge 
von Friedland erheben; aber eine gewöhnliche Belohnung 
konnte den Ehrgeiz eines Wallenſtein nicht erjättigen. 
Bergebens erhoben fich jelbft in dem Faiferlichen Rathe 
unwillige Stimmen gegen biefe neue. Beförberung, die 
auf Unkoften, zweier Reichsfürſten gefchehen folltes. um- 
fonft widerfegten fich felbft die Spanier, welche längſt 
ſchon fein Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. Der 
mächtige Anhang, welchen fi Wallenftein unter ben 
Kathgebern des Kaijers erfauft hatte, ‚behielt die Dber- 
band; Ferdinand wollte fih, auf welche Art es aud 
ſeyn möchte, diefen unentbehrlichen Diener verpflichten. 
Man ftieß eines leichten Vergehens wegen die Nachkömm⸗ 
linge eines der älteften deutſchen Fürftenhäufer aus ihrem 
Erbtheil, um eine Creatur der Faiferlihen Gnade mit 
ihrem Raube zu befleiven (1628). 
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Bold. darauf fing Wallenftein an, fi einen 
Generaliſſimus des Kaifers zu Waſſer und Zu Lande zu 
nennen. Die Stadt Wismar wurde erobert, und fefter 
Fuß an der Dftfee gewonnen. Bon Polen und ven 
Hanfeftädten wurden Schiffe geforvert, um den Srieg 
jenfeit des baltifhen Meeres zu fpielen,- die Dänen in 
das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen, und einen Frie- 
den zu erzwingen, ber zu größern Eroberungen den Weg 
bahnen ſollte. Der Zufammenhang der nieberbeutjchen 
Stände mit den nordifchen Reichen war zerriffen, wenn 
es dem Kaifer gelang, ſich in die Mitte zwifchen beiven 
zu lagern, und von dem abriatiichen Meere bis an ven 
Sund (dad dazwifchen Tiegende Polen ftand in ferner 
Abhängigkeit) Deutſchland mit einer fortlaufenven Länder- 
fette zu umgeben. Wenn dies die Abfiht des Kaiſers 
war, fo hatte Wallenftein feine befondere, den näm- 
lichen Plan zu verfolgen. Befigungen an ver Oftjee 
folten den Grundftein zu einer Macht abgeben, wontit 
fi ſchon längſt feine Ehrſucht trug, und welde ihn in 
den Stand jegen jollte, feinen Herrn zu entbehren. 

Diefe Zwede zu erreichen, war es von äußerfter 
Wichtigkeit, die Stadt Stralfund am baltifchen Meere 
in Befig zu befommen. Ihr vortreffliher Hafen, bie 
leichte Ueberfahrt von da nad den ſchwediſchen. und dä⸗ 
nijchen Küften machte fie vorzüglich geichidt, in einem 
Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplag abzugeben. 
Dieje Stadt, die fechöte des Hanfentifchen Bundes, ge- 
noß unter dem Schuge des Herzogd von Pommern bie 
wichtigften Privilegien, und, völlig außer aller Berbin- 
bung mit Dänemarf, hatte fie an dem bisherigen Kriege 
auch ‚nicht den entfernteften Antheil genommen. Aber 
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weber biefe Neutralität noch ihre Privilegien konnten fie 
vor den Anmaßungen Wallenfteins fehügen, ver feine 
Abſicht auf fie gerichtet hatte. 

Einen Antrag dieſes Generals, kaiſerliche Befagun- 
. gen anzunehmen, hatte ver Magiftrat von Stralſund 
mit rühmlicher Standhaftigkeit verworfen, aud feinen 
Truppen ven argliftig verlangten Durchmarfch verweigert. 
Jetzt ſchickte Wallenftein fi an, die Stadt zu belagern. 

Für beide nordifche Könige war es von gleicher Wich⸗ 
tigfeit, Stralfund bei feiner Unabhängigkeit zu jchügen, 
ohne welche die freie Schifffahrt auf dem, Belte nicht 
behauptet werden konnte. Die gemeinfchaftliche Gefahr 
befiegte endlich die Parteieiferfucht, welche ſchon längſt 
beide Könige, entzweite. In einem Bertrage zu Kopen- 
bagen (1628) verſprachen fie einander, Stralfund mit 
vereinigten Kräften aufrecht zu erhalten, und gemein- 
ſchafflich jede fremde Macht abzuwehren, welche in feind⸗ 
licher Abficht in der Oftfee erfcheinen würde. Chriftian 
der Bierte warf fogleich eine hinreichende Beſatzung 
in Stralfund, und ftärkte durch feinen: perfönlichen Be⸗ 
fuch ven Muth der Bürger. Einige Kriegsfchiffe, welche 
König Sigismund von Polen dem kaiſerlichen Feld— 
herrn zu Hülfe fchidte, wurben von der däniſchen Flotte 
in Grund gebohrt, und da ihm num auch bie Stadt 
Lübed die ihrigen abſchlug, fo Hatte der kaiſerliche Ge- 
neraliffimus zur See nicht. einmal Schiffe genug, ben 
Hafen einer einzigen Stadt einzufchließen. 

Nichts ſcheint abenteuerlicher zu ſeyn, als einen See- 
platz, der aufs Bortrefflichfte befeftigt war, erobern zu 
wollen, obne feinen Hafen einzufchliegen. Wollen: 
flein, der noch nie einen Widerſtand erfahren, wollte 
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nun au die Natur überwinden und das Unmögliche be- 


ſiegen. Stralfund, von der Seeſeite frei, fuhr: unge- 


hindert fort, fi mit Lebensmitteln zu verfehen, und. mit 
neuen Truppen zu verftärken; nichts deſtoweniger umzin⸗ 
gelte e8 Wallenftein zu Lande, und fuchte durch 
prahlertfche Drohungen ven Mangel gründlicherer Mittel 
zu erfegen. „Ich will,” fagte er, „dieſe Stadt wegneh⸗ 
men, und wäre fie mit Ketten an den Himmel gebun- 
den.” Der Kaifer felbft, welcher eine Unternehmung 
bereuen mochte, wovon er ſich feinen rühmlichen Aus- 
gang verfprach, ergriff mit Begierde die ſcheinbare Unter- 
würfigfeit und einige annehmliche Erbietungen der Stral- 
ſunder, feinem General den Abzug von der Stabt zu 


befehlen. Wallenftein verachtete diefen Befehl und 


fuhr fort, den Belagerten durch unabläflige Stürme zu- 
zufegen. Da die däniiche Beſatzung ſchon ſtark geſchmol⸗ 
zen, der Heberreft ber raſtloſen Arbeit nicht gerogghien 
war, und der König fi außer Stand befand, eine grö- 


ßere Anzahl von Truppen an biefe Stabt zu wagen, jo 


warf fih Stealfund, mit Chriftians Genehmigung, 
dem König von Schweden in die Arme. Der bänifche 
Commandant verließ die Feſtung, um einem: jchwebifchen 
Plag zu machen, der fie mit dem glüdfichften Erfolge 
vertheidigte. Wallenfteins Glück feheiterte vor biejer 
Stadt, und zum erſten Male erlebte fein Stolz bie 
Kränkung, nad mehreren verlorenen Monaten, nad 
einem DBerlufte von zwölftaufend Todten, feinem Bor- 
haben zu entjagen. Aber bie Nothwenbigfeit, in welche 
er diefe Stabt gefeßt hatte, den ſchwediſchen Schub au 
zurufen, veranlaßte ein enges Bündniß zwiſchen Gu⸗ 
ap Adolph und Stralſund, weldes in der Folge 
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den intritt der Schweben in Deutſchland nicht wenig 
erleichterte. 

Bis hierher hatte das Glück die Waffen der Ligue 
und des Kaiſers begleitet, und Chriſtian der Vierte, 
in Deuntſchland überwunden, mußte ſich in ſeinen Inſeln 
verbergen; aber die Oſtſee ſetzte dieſen Eroberungen eine 
Gränze. Der Abgang der Schiffe hinderte nicht nur, 
den König weiter zu verfolgen, ſondern ſetzte auch den 
Sieger noch in Gefahr, die gemachten Eroberungen zu 
verlieren. Am meiſten hatte man von der Vereinigung 
beider nordiſchen Monarchen zu fürchten, welche es, 
wenn fie Beſtand hatte, dem Kaiſer und feinem Feld⸗ 
bern unmöglich machte, auf der Oftfee eine Rolle zu 
jpielen, oder gar eine Landung in Schweden. zu thun. 
Gelang e8 aber, die Sache dieſer beiden Fürften zu 
trennen und fi ber Freundſchaft des dänischen Königs 
insbeſondere zu verfihern, fo fonnte man die einzelne 
ſchwediſche Macht vefto Leichter zu übermältigen hoffen. 
Furcht vor Einmiſchung fremder Mächte, aufrührerifche 
Demwegungen der Proteftanten in feinen eigenen Staaten, 
die ungeheuern often bes bisher geführten Kriegs, und 
no mehr der Sturm, den man im ganzen proteftanti- 
ſchen Dentſchland im Begriff war zu erregen, ſtimmten 
das Gemüth des Kaifers zum Frieden, und aus ganz 
entgegengefeßsten Gründen beeiferte fich_ fein Feldherr, 
biefen Wunſch zu erfüllen. Weit entfernt, einen Frieden 
zu wünſchen, ber ihn aus dem Mittagsglanze der Größe 
und Gewalt in die Dunkelheit des Privatftandes herun⸗ 
terftärzte, wollte er nur ben Schauplatz des Kriegs 
verändern, und durch dieſen einfeitigen Frieden die Ver⸗ 
wirrung verlängern. Die Freundſchaft Dänemarks, deſſen 
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Nachbar er als Herzog von Mecklenburg geworden, war 
ibm. für feine weit ausſehenden Entwürfe ſehr wichtig, 
und er. befchloß, felbft mit Hintanfegung ver Vortheile 
feines Heren, fi diefen Monarchen zu verpflichten. 

Chriftian ver Vierte hatte fi in dem Bertrage 
von. Kopenhagen verbindlich gemacht,. ohne Zuziehung 
Schwedens feinen einfeitigen Frieven mit dem Kaifer zu 
fchließen. Deffen ungeachtet wurde der Antrag, den ihm 
Wallenftein that, mit Bereitwilligleit angenommen. 
Auf . einem Congreß ‚zu Lübe (1629), von welchem 
Wallenſtein die, ſchwediſchen Geſandten, die für Meck⸗ 
lenburg zu intercediren kamen, mit ausſtudirter Gering⸗ 
ſchätzung abwies, wurden von kaiſerlicher Seite alle den 
Dänen weggenommenen Ränder zurückgegeben. Dan legte 
dem König auf, ſich in vie Angelegenheiten Deutfchlands 
fernerhin nicht weiter einzumengen, als ihm ber Name 
eines Herzogs von Holftein ‚geftattete, ſich der nieber- 
deutſchen Stifter unter keinem Namen mehr anzumaßen 
und die mecklenburgiſchen Herzoge ihrem Schidfgl zu 
überlaſſen. Chriſtian felbft hatte viefe beiden Fürſten 
in den Krieg mit dem Saifer vermidelt; jetzt opferte er 
fie auf, um ſich ven Räuber ihrer Staaten zu verpflid- 
ten. Unter den Beweggründen, welde ihn zum Krieg 
gegen den Kaijer veranlaßten, war die Wieverberftellung 
des Kurfürſten von der Pfalz, feines Verwandten, nicht 
der unerheblichfte gewejen — auch dieſes Fürſten wurbe 
in dem Lübecker Frieden mit keiner Sylbe gedacht, und 
in einen Artikel veffelben fogar die Rechtmäßigkeit der 
baherifchen Kurwürde eingeftanden. Mit jo wenig Ruhm 
trat Chriftian der Bierte vom Schauplage. 

Zum zweiten Male hatte Ferdinand jetzt vie Ruhe 
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Deutfchlands in Händen, und es ftand nur bei ihm, 
ben Frieden mit Dänemark in einen allgemeinen zu ver- 
wandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands ſchallte ihm 
das Jammern der Unglüdlichen entgegen, die um. das 
Ende ihrer Drangfale flehten; die Gräuel feiner Sol- 
daten, die Habfucht feiner Feldherren hatten alle Grän- 
zen überftiegen. Deutſchland, von ben vermwüftenden 
Schwärmen Mannsfelds und Chriftians von. 
Braunfhweig, von den ſchrecklichern Heerſchaaren 
Tillys und Wallenſteins durchzogen, lag erſchöpft, 
blutend, verödet und ſeufzte nach Erholung. Mächtig 
war der Wunſch des Friedens bei allen Ständen des 
Reichs, mächtig ſelbſt bei dem Kaiſer, ver, in Ober⸗ 
italien mit Frankreich in Krieg verwidelt, durch den bis⸗ 
berigen in ‘Deutjchland entfräftet und vor den Rechnun⸗ 
gen bange war, bie feiner warteten. Aber umglüdlicher- 


weiſe widerfprachen fich die Bedingungen, unter welchen 


beide Religionsparteien - da8 Schwert in bie Scheibe 
fteden wollten. Die Katholiſchen wollten mit Vortheil 
aus dieſem Sriege- gehen; die Proteftanten wollten nicht 
ſchlimmer daraus gehen — ver Raifer, anftatt beide 
Theile mit Huger Mäßigung zu vereinigen, nahm Bar- 
tei; und fo ftürzte Deutſchland auf's Neue in die Schreden 
eines, entjeglichen Kriege. 

Schon jeit Endigung der behmiſchen Unruhen hatte 
Ferdinand die Gegenreformation in ſeinen Erbſtaaten 
angefangen; wobei jedoch aus Rückſicht gegen einige 
evangeliſche Stände mit Mäßigung verfahren wurde. 
Aber die Siege, welche ſeine Feldherren in Nieder⸗ 
deutſchland erfochten, machten ihm Muth, allen bi 
berigen Zwang abfumerfen. Allen Proteftanten in feinen 
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Erbländern wurde, diefem Entjchluffe gemäß, angelün- 
digt, entweber ihrer Religion oder ihrem Vaterlande zu 
entfagen — eine bittere, ſchreckliche Wahl, welche bie 
fürdterlihften Empörungen unter den Landleuten in 
Defterreich erregte. Im den pfähiichen Landen wurde 
gleich nach Bertreibung Friedrichs des Yünften ber 
reformirte Gottesdienft aufgehoben, und die Lehrer diefer 
Religion von der hohen Schule zu Heidelberg vertrieben. 

Diefe Neuerungen waren nur das Borfpiel zu grö- 
Bern. Auf einem Kurfürftenconvent zu Mühlhauſen 
forderten die Katholifen den Kaifer auf, alle ſeit dem 
Keligionsfrieven zu Augsburg von den Broteftanten ein- 
gezogenen Erzbisthümer, Bisthümer, mittelbare und un⸗ 
mittelbare Abteien und Klöfter wieder an die katholiſche 
Kiche zurüdzubringen, und dadurch die katholiſchen 
Stände für die Berlufte und Bedrückungen zu entſchädi⸗ 
gen, welche fie in dem bisherigen Kriege erlitten hätten. 
Bei einem fo ftreng Eatholifchen Fürften, wie es Fer⸗ 
binand war, konnte ein folder Wink nicht zur Erbe 
fallen; aber noch fchien es ihm zu früh, das ganze pro⸗ 
teftantijche Deutſchland durch einen fo entfcheidenven 
Schritt zu empören. Kein einziger proteflantifcher Fürſt 
war, bem biefe Zurückforderung ber geiftlichen Stifter 
nicht einen Theil feiner Lande nahm. Wo man bie Ein- 
fünfte berjelben auch nicht ganz zu weltlichen Sweden 
.beftimmt batte, hatte man fie zum Nuten der proteflan- 
tiſchen Kirche verwendet. Mehrere Fürften dankten die⸗ 
fen Erwerbungen einen großen Theil ihrer Einkünfte und 
Macht. Alle ohne Unterſchied mußten durch die Zurld- 
forberung verfelben in Aufruhr gebracht werden. Der 
Religionsfriede ſprach ihnen das Recht an biefe Stifter 
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nicht ab, obgleich er es eben jo wenig anfer Zweifel 
ſetzte. Aber ein langer, bei Vielen faft ein Jahrhundert 
langer Befig, das Stillfehweigen von vier bisherigen 
Kaiſern, das Geſetz der Billigkeit, welches ihnen an ben 
Stiftungen ihrer Borältern einen gleichen Antheil mit 
den Ratholifchen zuſprach, konnte als ein vollgültiger 
Grund des Rechts von ihnen angeführt werden. Außer 
dem wirklichen Verluſt, ven fie durch Zurückgabe diefer 
Stifter an ihrer Macht und Gerichtsbarkeit erlitten, 
. außer ben unüberfehlichen Verwirrungen, welde vie 
Volge davon ſeyn mußten, war Dies fein geringer Nad- 
theil für fie, daß die wiebereingefegten Tatholifchen Bi⸗ 
ſchöfe die Fatholifhe Partei auf dem Reichstage mit eben 
jo viel neuen Stimmen verftärken follten. "So empfind⸗ 
liche Berlufte auf Seiten der Evangelifchen‘ Keen ben 
Kaiſer die heftigfte Wivderfegung befürchten, und ehe das 
Kriegsfeugr in Deutfchland gedämpft war, wollte er eine 
ganze, in ihrer Bereinigung furchtbare Partei, welche 
an dem Kurfürften von Sachien eine mächtige Stütze 
hatte, nicht zur Unzeit gegen ſich reizen. Er verfuchte es 
alfo vorerft im Kleinen, um zu erfahren, wie mon es im 
Großen aufnehmen würde. Einige Reichsſtädte in Ober- 
deutſchland und der Herzog von Würtemberg erhielten Dlan- - 
. date, verfchiedene ſolcher eingezogenen Stifter herauszugeben. 

Die Lage der Umftände in Sachſen ließ ihn dort nod) 
einige kühnere DVerfuche wagen. Im den Bisthämern 
Magdeburg und Halberftabt hatten die proteftantijchen 
Domberren keinen Anftand genommen, Bifchöfe von ihrer 
Religion aufzuftellen. Beide Bisthümer, die Stabt Magde⸗ 
burg allein ausgenommen, hatten Wallenfteinifche Trup- 
pen jetzt überſchwemmt. Zufälligerweife war Halberftabt 
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durch den Tod des Adminiſtrators, Herzogs Chriftian 
von Braunfhweig, das Erzſtift Magdeburg burd) 
Abfegung Chriftian Wilhelms, eines brandenburgi- 
hen Prinzen, erledigt. Ferdinand benugte dieſe bei- 
den Umftände, um das Halberftädtiiche Stift einem katho⸗ 
liſchen Bifchof, und noch dazu einem Prinzen aus feinem 
eigenen Haufe, zuzumenden. Um nicht einen ähnlichen. 
Zwang zu erleiden, eilte das Capitel zu Magdeburg, 
einen Sohn des’ Kurfürften von Sachſen zum Erzbifchof 
zu erwählen. Aber ver Papft, der fih aus angemaßter 
Gewalt in diefe Angelegenheit mengte, ſprach dem öſter⸗ 
reihifchen Prinzen auch pas Magveburgifche Erzftift zu; 
und man konnte fich nicht enthalten, „die Geſchicklichkeit 
Ferdinands zu bewundern, ber über dem heiligften 
Eifer für feine Religion nicht vergaß, für das Beſte 
feines Haufes zu forgen. 

Endlich, als der Lübecker Friede ven Kaiſer von Sei- 
ten Dänemarks außer aller Furcht gefegt hatte, die Pro- 
teftanten in Deutſchland gänzlich varniederzuliegen ſchienen, 
bie Forderungen der Ligue aber immer lauter und drin⸗ 
gender wurden, unterzeichnete Ferdinand das durch fo 
viel Unglück berüchtigte Reſtitutionsediet (1629), 
nachdem er e8 vorher jevem ver vier fatholifhen Kur- 
fürften zue Genehmigung vorgelegt hatte. In dem Eins 
gange ſpricht er .fid das Recht zu, den Sinn des Re- 
ligionsfriedens, deſſen ungleiche Deutung zu allen bis⸗ 
berigen Irrungen Anlaß gegeben, vermittelit kaiſerlicher 
Machtvollkommenheit zu erklären und als oberfter Schieds⸗ 
mann und Richter zwifchen beide ftreitende Parteien. 
zu treten. Dieſes Recht gründete er auf die Obfer- 
vanz feiner Vorfahren und auf bie ehemals gefchehene 
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Einwilligung felbft proteftantiicher Stände . Kurſachſen 
hatte dem Kaiſer wirklich dieſes Hecht zugeftanden; jegt er- 
gab es ſich, wie großen Schaden biefer Hof durch feine An- 
hänglichkeit an Oeſterreich der proteftantiichen Sache zu- 
gefügt hatte. Wenn aber der Buchſtabe des Religions- 
friedens wirflid einer ungleihen Auslegung unterworfen 
war, wie ber ein Jahrhundert lange Zwift beider Re⸗ 
ligionsparteien e8 genugſam bezeugte, jo konnte doch auf 
feine Weife der Kaiſer, der entweder ein katholiſcher 
ober ein proteftantifcher Reichsfürſt und alſo jelbft Partei 
war, zwiſchen katholiſchen und proteftantifchen Ständen 
einen Religionsftreit entſcheiden — ohne ben wejentlichen 
Artikel des Religionsfriedens zu verletzen. Er konnte 
in ſeiner eigenen Sache nicht Richter ſeyn, ohne die 
Freiheit des deutſchen Reichs in einen leeren Schall zu 
verwandeln. 

Und nun in Kraft dieſes angemaßten Rechts den 
Religionsfrieden auszulegen, gab Ferdinand die Ent- 
ſcheidung: „daß jede nach dem Datum dieſes Friedend 
von den Proteſtanten geſchehene Einziehung ſowohl mittel⸗ 
barer als unmittelbarer Stifter dem Sinne dieſes Friedens 
zuwiderlaufe und als eine Verletzung deſſelben widerrufen 
fen." Er gab ferner die Entſcheidung: daß der Keligions- 
friepe keinem katholiſchen Landesherrn auflege, proteltan- 
tiſchen Unterthanen etwas mehr als freien Abzug -aus 
feinen Landen zu bewiligen.” Dieſem Ausfpruche gemäß. 
wurde allen unrechtmäßigen Befigern geiftliher Stifter — 
alſo allen proteftantiihen Reichsſtänden ohne Unterjchied 
— bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, dieſes un- 
rechte Gut an die en un nn 
herauszugeben. 
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Nicht weniger als zwei Erzbisthümer und zwölf Bis- 
thümer ftanden anf der Lifte; außer viefen eine unüber- 
jehlihe Anzahl von Klöftern, welche bie Proteftanten ſich 
zugeeignet hatten. Dieſes Edict war ein Donnerſchlag 
für das ganze proteſtantiſche Deutſchland; ſchrecklich ſchon 
an ſich ſelbſt durch das, was es wirklich nahm, ſchreck⸗ 
licher noch durch das, was es für die Zukunft befürchten 
ließ, und wovon man es nur als einen Vorläufer bes 
trachtete. Jetzt ſahen es die Proteſtanten als ausgemacht 
an, daß der Untergang ihrer Religion von dem Kaiſer 
und der katholiſchen Ligue beſchloſſen ſey, und daß der 
Untergang deutſcher Freiheit ihr bald nachfolgen werde. 
Auf keine Gegenvorſtellung wurde geachtet, die Com⸗ 
mifjarien wurden ernannt und eine Armee zufammen- 
gezogen, ihnen Gehorfam zu verichaffen. Mit Augs- 
burg, wo der Friede gejchlofjen worden, machte man den 
Anfang; die Stadt mußte unter die Gerichtsbarkeit ihres 
Biſchofs zurücktreten, und ſechs proteftantifhe Kirchen 
wurden darin geſchlofſen. Ebenſo mußte der Herzog 
von Würtemberg ſeine Klöſter herausgeben. Dieſer Ernſt 
ſchreckte alle evangeliſchen Reichsſtände auf, aber ohne 
ſie zu einem thätigen Widerſtande begeiſtern zu können. 
Die Furcht vor des Kaiſers Macht wirkte zu mächtig; 
ſchon fing ein großer Theil an, ſich zur Nachgiebigkeit 
zu neigen. Die Hoffnung, auf einem friedlichen Wege 
zu Erfüllung ihres Wunſches zu gelangen, bewog deß⸗ 
wegen. die Katholifhen, mit Bollitredung des Edicts 
noch ein Jahr Lang‘ zu zögern, und dies rettete bie 
Proteftanten. . Ehe diefe Frift um war, hatte das Glück 
der ſchwediſchen ne Die ganze — der Dinge 
verändert. 
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Auf einer Kurfürftenverfammlung zu Regensburg, 
welcher Ferdinand in Perſon beimohnte (1630), ſollte 
nun mit allem Ernſt an der gänzlichen Beruhigung 
Deutſchlands und. an Hebung aller Beſchwerden gearbeitet 
werden. Dieſe waren von Seiten der Katholifchen nicht 
viel geringer, als von Seiten der Evangelifchen, jo jehr 
auch Ferdinand fich Überredete, alle Mitglieder ber 
Ligue durch das Weftitutionsebict, und ven Anführer 
derfelben durch Ertheilung der Kurwürde und durch Ein- 
räumung bes größten Theil® ver pfälzifchen Rande ſich 
verpflichtet zu haben. Das gute Verſtändniß zwifchen : 
dem Kaifer und den Fürften ver Ligue hatte feit Wallen- 
fteins Erſcheinung unendlich gelitten. Gewohnt, den 
Gefeggeber in Deutſchland zu fpielen, und felbft über 
das Scidjal des Kaifers zu gebieten, ſah fich ver ſtolze 
Kurfürft von Bayern dur den laiſerlichen Feldherrn 
anf einmal entbehrlich gemacht, und feine ganze bisherige 
Wichtigkeit zugleih mit dem Anſehen der Ligue ver- 
ſchwunden. Ein Anderer trat jetzt auf, die Früchte feiner 
Siege zu ernten und alle feine vergangenen Dienfte in 
Bergefjenheit zu ſtürzen. Der übermüthige Charakter des 
Herzogs von Friedland, deſſen füßefter Triumph war, 
den Anfehen der Fürften Hohn zu fpredyen und ber 
Autorität feines Herrn eine verhaßte Ausdehnung zu 
geben, trug nicht wenig dazu bei, die Empfindlichkeit 
des Kurfürften zu vermehren. Unzufrieven mit dem 
Raifer und vol Mißtrauen gegen feine Gefinnungen, 
hatte er ſich in ein Bündniß mit Frankreich eingelafien, 
deſſen fich auch die übrigen Fürſten der Ligue verdächtig 
machten. Die Furcht vor den Vergrößerungsplanen des 
Kaiſers, der Unwille über die gegenwärtigen ſchreienden 
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Uebel, hatte bei dieſen jedes Gefühl ver Dankbarkeif er- 
ſtict. Wallenſteins Erprefjungen waren bis zum 
Unerträglichen gegangen. Brandenburg gab den erlittenen 
Schaden auf, zwanzig, Pommern auf zehn, Heſſen auf 
fieben Millionen an, die Uebrigen nach Verhältnif. Al- 
gemein, nachbrüdlidh, beftig war das Geſchrei um Hülfe, 
umfonft alle Gegenvorftellungen, fein Unterſchied zwiſchen 
Katholifen und Proteftanten, Alles über dieſen Punkt 
mir eine einzige Stimnte. Mit Fluthen von Bittfchriften, 
alle wider Wallenftein gerichtet, ſtürmte man auf den 
erſchrockenen Kaifer ein, und erfehütterte fein Ohr durch 
vie ſchauderhafteſten Befchreibungen der erlittenen Ge⸗ 
waltthätigleiten. Ferdinand war fein Barbar. Wenn 
auch nicht unfchuldig an den Abfcheulichkeiten, vie fein 
Name in Deutjchland verübte, doch unbelannt mit dem 
Uebermaße verfelben, befann er ſich nicht lange, ven 
Vorderungen der Fürften zu willfahren, und von feinen 
im Felde ftehenden Heeren fogleich achtzehntauſend Dann 
Meiterei abzudanken. Als diefe Zruppenverminderung 
gefhah, wüfteten ſich die Schweden ſchon lebhaft zu 
ihrem Einmarſch in Deutſchland, und dev größte Theil 
der -entlafjenen taiterlichen Soldaten eilte unter ihre 
Fahnen. 

Dieſe Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur dazu, 
den Kurfürſten von Bayern. zu kühnern Forderungen 
zu erinuntern. Der Triumph über das Anfehen des 
Kaiferd war unvolllommen,. jo lange ver Herzog von 
Friedland das oberfte Commando behielt. Schwer rächten 
fih jest die Fürften an dem Uebermuthe dieſes Felo- 
herrn, den fie alle ohne Unterſchied hatten fühlen müſſen. 
Die Abjegung deflelben wurde daher von dem ganzen 
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Kurfürftencollegium, felbft von ven Spaniern, mit einer 
Einftimmigfeit und Hitze gefordert, die den Kaiſer in 
Erftaunen ſetzte. Aber felbft diefe Einftimmigkeit, dieſe 
Heftigfeit, mit welcher die Neider des Kaiſers auf 
Wallenſteins Abfegung drangen, mußte ihn von ber 
Wichtigkeit dieſes Dieners Überzeugen. Wallenftein, 
von den Kabalen unterrichtet, welche in Regensburg 
gegen ihn gejchmiedet wurden, verabjäumte nichts, dem 
Kaifer über ‘vie wahren Abfichten des Kurfürften von 
Bayern die Augen zu öffnen. Er erſchien felbft in 
Regensburg, aber mit einem Prunfe, ver jelbft ven, 
Kaifer verbunfelte und dem Haß feiner Gegner nur neue 
Nahrung gab. 

Lange Zeit fonnte der Kaiſer ſich nicht entichließen. 
Schmerzlih war das Opfer, Das man von ihm forderte, 
Seine ganze Weberlegenheit hatte er dem Herzog von 
Vriedland zu verdanken; er fühlte, wie viel er hingab, 
wenn er ihn dem Halle der Fürſten aufopferte. Aber. 
zum Unglüd bedurfte er gerade jegt den guten Willen 
ver Kurfürften. Ex ging damit um, feinem Sohne Fer- 
dinand, erwähltem König von Ungarn, die Nachfolge 
im Reihe zuzumenden, wozu ihm bie Einwilligung 
Marimilians unentbehrlih war. Dieſe Angelegenheit 
war ihm bie dringendfte, und er feheute ſich nicht, feinen 
wichtigften Diener aufzuwopfern, um ven Rurfürften von 
Bayern zu verpflichten. 

Auf eben dieſem Kurfürftentage. zu Regensburg be- 
fanden ſich auch Abgeordnete aus Frankreich, bevollmäd- 
tigt, einen Krieg beizulegen, ver fich zwiſchen dem Kaifer 
und ihrem Herrn in Italien zu entzünden brohte. Her- 
zog Bincenz von. Mantua und Montferrat war 
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geftorben, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Sein nächſter 
Anverwandter, Karl Herzog von Nevers, hatte fo- 
gleih von dieſer Erbſchaft Befig genommen, ohne dem 
Raifer, als oberftem Lehnsheren ; diefer Fürſtenthümer, 
die ſchuldige Pflicht zu erweiſen. Auf franzöfifchen und 
venetianiſchen Beiftand geftüßt, beharrte er auf feiner 
Weigerung, biefe Länder bis zum Entſcheidung ˖ feines 
Rechts in die Hände der Faiferlihen Commifjarien zu 
übergeben. Verdinand, in Teuer gejegt von ben Spa- 
niern, denen, als Befigern von Mailand, die nahe 
Nachbarſchaft eines franzöfifchen Vaſallen äußerft bevenf- 
Ich und vie Gelegenheit willlommen war, mit Hülfe des 
Kaiſers Eroberungen in diefern Theile Italiens zu machen, 
griff zu den Waffen. "Aller Gegenbemühungen Papft 
Urbans des Achten ungeachtet, der den Krieg ängft- 
(ih von diefen Gegenden zu entfernen ſuchte, ſchickte er 
eine deutſche Armee über die Alpen, deren unerwartete 
Erfcheinung alle italienischen Staaten in Schreden ſetzte. 
Seine Waffen maren fiegreih durch ganz Deutſchland, 
als dies in Italien geſchah, und die Alles vergrößernde 
Furcht glaubte nun, die alten Entwürfe Oeſterreichs zur 
Univerfalmonardhie auf einmal’ wieder aufleben zu ſehen. 
Die Schreden des deutfchen Kriegs verbreiteten ſich nun auch 
über die gefegneten Fluren, welche der Bo durchſtrömt; 
bie Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles 
Land umber mußte die verwüftende Gegenwart gefetlofer 
Schaaren empfinden. Zu den Verwünfchungen, welche 
weit und breit durch ganz Deutſchland wider den Kaiſer 
erſchallten, gefellten fi) nunmehr aud) vie Flüche Italiens, 
und im Conclave felbft ftiegen von jett an file Wünſche 
für das Glüd der proteftantiihen Waffen zum Himmel. 
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Abgeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen biejer 
italienifche Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende 
Anliegen der Kurfürften ermübet, die das Geſuch der fran- 
zöſiſchen Minifter mit Eifer unterftügten, gab der Kaiſer 
den Vorſchlägen Frankreichs Gehör, und verfprady dem 
neuen Herzog von Mantua die Belehnung. 

Diefer wichtige Dienft von Seiten Bayerns war von 
franzöfifcher Seite einen Gegendienft werth. Die Schlie- 
fung des Tractats gab den Bevollmächtigten Richeliews 
eine gewäünfchte Gelegenheit, ven Kaifer während ihrer 
Anmefenheit zu Regensburg mit den gefährlichften In- 
triguen zu umjpinnen, die mißvergnügten Yürften ver 
Ligue immer mehr gegen thn zu reizen, und alle Ber- 
handlungen des Kurfürftentages zum Nachtheile des Kat- 
ſers zu leiten. Zu dieſem Gefchäfte hatte fih Rich elieu 
in der. Perfon des Capuciners Pater Joſeph, ver dem 
Geſandten als ein ganz unverbädtiger Begleiter an vie 
Seite gegeben war, ein treffliches Werkzeug außerlejen. 
Eine feiner erften Inftructionen war, die Abfegung 
Wallenfteins mit Eifer zu betreiben. Mit dem Ge- 
neral, der fie zum Sieg geführt hatte, verloren die öfter- 
reihifchen Armeen den größten Theil ihrer Stärke; ganze 
Heere konnten den Verluſt viefes einzigen Mannes nicht 
erfegen. Ein Hauptftreih der Politik war es aljo, zu 
‚eben der Zeit, wo ein fiegreicher König, unumſchränkter 
Herr feiner Kriegsoperationen, fi gegen den Saifer 
rüftete, den einzigen Feldherrn, der ihm an Kriegs⸗ 
erfahrung und an Anfehen gleih war, von der Spike 
der kaiſerlichen Armeen wegzureißen. Pater Joſeph, 
mit dem Kurfürften von Bayern einverftanden, unternahm 
es, die Unentfchlofjenheit des Kaifers zu befiegen, der 
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von ben Spaniern und dem ganzen Kurfürſtenrathe wie 
belagert war. „E8 würde gut gethan feyn, meinte er, 
den Fürften in diefem Stüde zu Gefallen zu leben, um 
vefto eher zu der römischen Königswahl jenes Sohnes 
ihre Stimme zu erhalten Würde nur diefer Sturm 
erft vorüber ſeyn, fo fände fih Wallenftein alsdann 
fchnell genug wieder, um feinen vorigen Plaß einzu« 
nehmen.” — Der liflige Capucinet war feines Mannes 
zu gewiß, um bei dieſem Troſtgrunde etwas zu wagen. 
Die Stimme eines Mönch war für Ferdinand 
den Zweiten die Stimme Gottes. . „Nichts auf Er- 
den,” fchreibt fein eigener Beichtvater, „war ihm heiliger, 
als ein priefterliches Haupt. Gefhähe es, pflegte er 
oft zu fagen, daß ein Engel und ein Ordensmann zu 
Einer Zeit und an Einem Orte ihm begegneten, fo würde 
der Ordensmann die erſte und der Engel die zweite Ver⸗ 
beugung von ihm erhalten.“ Wallenſteins Abſetzung 
wurde beſchloſſen. 

Zum Dank für dieſes ſromme Vertrauen arbeitete 
ihm der Capuciner mit ſolcher Geſchicklichkeit in Regens⸗ 
burg entgegen, daß ſeine Bemühungen, dem Könige von 
Ungarn die römiſche Königswürde zu verſchaffen, gänzlich 
mißlangen. In einem eigenen Artikel des eben geſchloſſenen 
Vertrags hatten ſich die franzöſiſchen Miniſter im Namen 
dieſer Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des 
Kaiſers die vollkommenſte Neutralität zu beobachten — 
während daß Richelieu mit dem Könige von Schweden 
bereits in Tractaten ſtand, ihn zum Krieg aufmunterte 
und ihm die Allianz ſeines Herrn aufdrang. Auch nahm 
er biefe’ Lüge zurück, ſobald fie ihre Wirkung gethan 
batte, und Pater Joſeph mußte in einem Klofter die 
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Berwegenheit büßen, feine Vollmacht überjchritten zu 
haben. Zu fpät wurde Ferdinand gewahr, wie jehr 
man feiner gefpottet hatte. „Ein ſchlechter Kapuziner,“ 
hörte man ihn fagen, „hat mich durch feinen Roſenkranz 
entwaffnet, und nicht weniger als ſechs Kurhüte in ſeine 
enge Capuze geſchoben.“ 

Betrug und Liſt triumphirten aiſo über dieſen Kaiſer 
zu einer Zeit, wo man ihn in Deutſchland allmächtig 
glaubte und wo er es durch feine Waffen wirklich war. 
Um fünfzehntaufend Mann ärmer, ärmer um einen 
Feldherrn, der ihm den Berluft eines Heeres erjegte, 
verließ er Regensburg, ohne den Wunjch erfüllt zu jehen, 
um befientwillen er alle dieſe Opfer brachte. Che ihn 
die Schweden im Felde fchlugen, hatten ihn Mari- 
milian von Bayern und Pater Joſeph unheilbar 
verwundet. Auf eben diefer merkwürdigen Verſammlung 
zu Regensburg wurde ver Krieg mit Schweben entſchie⸗ 
ben und der in Mantna geendigt, Fruchtlos hatten ſich 
auf demſelben die Fürften für die Herzoge von Medlen- 
burg bei dem Kaifer verwendet, engliihe Geſandte eben 
jo fruchtlos um eimen Jahrgehalt für den Pfalzgrafen 
Friedrich gebettelt. 

Wallenſtein hatte über eine Armee von beinahe 
hunderttauſend Mann zu gebieten, von denen er ange⸗ 
betet wurde, als das Urtheil der Abſetzung ihm verkün⸗ 
digt werden ſollte. Die meiſten Officiere waren ſeine 
Geſchöpfe, ſeine Winke Ausſprüche des Schickſals für 
den gemeinen Soldaten. Gränzenlos war ſein Ehrgeiz, 
unbeugſam ſein Stolz, ſein gebieteriſcher Geiſt nicht 
fähig, eine Krönung ungerochen zu erdulden. Ein Augen⸗ 
blick ſollte ihn jetzt von der Fülle der Gewalt in das 
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Nichts des Privatflandes herunterftärzen. Eine folde 
Sentenz gegen einen ſolchen Berbreder zu pollſtrecken, 
ſchien nicht viel weniger Kunft zu often, als es gefoftet 
hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch hatte man 
beßwegen die Vorfiht gebraucht, zwei von Wallen- 
fteins genaueften Freunden zu MUeberbringern dieſer 
ſchlimmen⸗Botſchaft zu wählen, welche durch die jchmeichel- 
bafteften Zuſicherungen der fortvauernden Taiferlichen 
Gnade jo fehr als möglich gemilvert werben follte, 

Wallenftein wußte längft den ganzen Inhalt ihrer 
Sendung, als die Abgejandten des Kaiſers ihm vor bie 
Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, fi zu jammeln, 
und fein Geficht zeigte Heiterkeit, während daß Schmer; 
und Wuth in feinem Bufen fürmten. Aber er hatte 
befchlöffen, zu gehorchen. Diefer Urtheilsſpruch über- 
raſchte ihn, ehe zu einem kühnen Scrifte die Umftände 
reif und bie Anſtalten fertig waren. Seine weitläufigen 
Guter waren in Böhmen und Mähren zerſtreut; durch 
Einziehung derfelben konnte der Kaifer ihm den Nerven 
feiner Macht zerichneiden. Bon der Zukunft erwartete 
er Genugtbuung, und in diefer Hoffnung beftärkten ihn. 
die Prophezeiungen eines italienifchen Aftrologen, ver 
dieſen ungebändigten Geift, gleich einem Knaben, am 
Gängelbanve führte Seni, fo hieß er, hätte es in 
ben Sternen gelejen, daß die glänzende Laufbahn feines 
Herrn noch lange nicht geenbigt ſey, daß ihn die Zus 
funft noch ein ſchimmerndes Glück aufbewahre. Man 
brauchte die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahr« 
fcheinlichfeit vorherzufagen, daß .ein Feind wie Guftav 
Adolph einen General wie Wallenftein nicht Jange 
entbesrlich laſſen würde. 
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„Der Kaifer ift verrathen,“ antwortete Walkenftein 
den Gefandten; „ich bevaure ihn, aber ich vergeb’ ihm. 
Es iſt Mar, daß ihn der hocdhfahrende Sinn des Bayern . 
dominirt. Zwar thut mir's wehe, daß er mich mit 
fo. wenigem Widerftande hingegeben hat, aber ich will 
gehorchen.” Die Abgeorpneten entließ er fürftlidy be- 
ſchenkt, und ven Kaifer erfuchte er in einem demüthigen 
Schreiben, ihn feiner Gunft nicht zu berauben und bei 
den erworbenen Würden zu ſchützen. Allgemein war das 
- Murren der Armee, als die Abfegung ihres Feldherrn 
befannt wurde, und ber befte Theil feiner Officiere trat 
ſogleich aus dem kaiſerlichen Dienft. Biele folgten ihm 
auf feine Güter nah Böhmen und Mähren; andere 
fefjelte er durch beträchtliche Penfionen, um fich ie 
bei Gelegenheit fogleich bebienen zu könmen. 

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er in 
die Stille des Privatſtandes zurücktrat. Der Pomp eines 
Königs umgab ihn in dieſer Einſamkeit, und ſchien dem 
Urtheilsſpruche feiner Erniedrigung Hohn zu ſprechen. 
Sechs Pforten führten zu dem Palaſte, den er in Prag 
bewohnte, und hundert Häuſer mußten niedergeriſſen 
werben, nm dem Schloßhofe Raum zu machen. Yehn- 
liche Paläfte wurden auf feinen übrigen zahlreichen Gü⸗ 
tern erbaut. Cavaliere aus den edelſten Häuſern mett- 
eiferten um bie Ehre, ihn zu bebienen, und man fah 
kaiſerliche Kammerherren ven goldenen Schlüffel zurld- 
geben, um bei Wallenftein eben viefes Amt zu 
bekleiden. Er hielt fechzig Pagen, die von ben treff- 
‚lichften Meiftern unterrichtet wurden; fein VBorzimmer 
wurde ftetS durch fünfzig Trabanten bewacht. Seine 
gewöhnliche Tafel war nie unter hundert Gängen, fein 
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Haushofmeiſter eine vornehme Standesperſon. Reiste er 
über Land, ſo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf hun⸗ 
dert ſechs⸗ und vierſpännigen Wagen nachgefahren; in ſech⸗ 
zig Caroſſen mit fünfzig Handpferden folgte ihm ſein Hof. 
Die Pracht der Livereien, der Glanz der Equipage und 
der Schmuck der Zimmer war dem übrigen Aufwande 
gemäß. Sechs Barone und eben ſo viele Ritter mußten 
beſtändig ſeine Perſon umgeben, um jeden Wink zu voll⸗ 
ziehen — zwölf Patrouillen die Runde um ſeinen Palaſt 
machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer ar⸗ 
beitender Kopf brauchte Stille; fein Geraffel der Wagen 
durfte feiner Wohnung nahe kommen, und die Straßen 
wurden nicht felten durch Ketten gejperrt. Stumm, wie 
die Zugänge zu ihm, war: auch fein Umgang. Fünfter, 
verſchloſſen, unergründlich, fparte er feine Worte mehr 
als feine Geſchenke, und das Wenige, was er fpradı, 
wurde mit einem wibrigen Ton ausgeſtoßen. Er lachte 
niemal8, und den Berführungen der Sinne widerftand 
die Kälte feines Bluts. Immer geſchäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, entjagte er allen leeren Zerftreuungen, 
wodurch andere das koftbare Leben vergeuden. Einen 
durch ganz Europa audgebreiteten Briefwechſel beforgte 
er ſelbſt; die meiften Auffäge fchrieb er mit eigener Hand 
nieder, um der Verſchwiegenheit Anderer fo wenig als 
möglich anzuvertrauen. Er war von großer Statue und 
bager, von gelblicher Gefichtsfarbe, röthlichen kurzen 
Haare, Heinen, aber funfelnden Augen. Ein furcht⸗ 
barer, zurückſchreckender Ernſt ſaß auf ſeiner Stirn, und 
nur das Uebermaß feiner Belohnungen konnte die zit- 
ternde Schaar feiner Diener fefthalten. 
In dieſer prahlerifchen Dunkelheit erwartete Wallen- 


185 
ftein ftille, do nicht müßig, feine glänzende Stunde 
und der Race aufgehenden Tag; bald ließ ihn Guſtav 
Adolphs reißender Siegeslauf ein Vorgefühl deſſelben 
genießen. Bon feinen hochfliegenden Planen ward fein 
einziger aufgegeben; der Undank des Kaifers hatte feinen 
Ehrgeiz von einem läftigen Zügel befreit. Der blendende 
Schimmer feines Privatlebens verrieth ven ftolzen Schwung ' 
feiner Entwürfe, und verſchwenderiſch, wie ein Monarch, 
ſchien er die Güter feiner Hoffnung ſchon unter feine ge- 
willen Befigungen zu zählen. 

Nah Wallenfteins Abdankung und Guſtav 
Adolphs Landung mußte ein neuer Generaliſſimus 
aufgeſtellt werden; zugleich ſchien es nöthig zu ſeyn, das 
bisher getrennte Commando der kaiſerlichen und liguiſti⸗ 
fen Truppen in einer einzigen Hand zu vereinigen. 
Marimilian von Bayern trachtete nach dieſem wich- 
tigen Pojten, ver ihn zum Herrn des Kaiſers machen 
fonnte; aber eben Died bewog Legtern, fich für ven König 
von Ungarn, feinen älteften Sohn, darum zu. bewerben. 
Endlich, um beide Competenten zu entfernen und feinen 
Theil ganz unbefriedigt zu lafjen, übergab man das 
Commando dem liguiftiichen General Tilly, der nune 
mehr ven bayerijchen Dienft gegen ven öfterreichifchen 
vertaufchte. Die Armeen, welche Ferdinand auf deut 
ſchem Boden ftehen hatte, beliefen ſich, nach Abgang der 
Wallenfteinifchen Truppen, auf etwa vierzigtaufend Dann; 
nicht viel ſchwächer war bie Liguiftiiche Kriegsmacht; beide 
durch treffliche Officiere befehligt,. durch viele Feldzüge 
. gelibt und ſtolz auf eine lange Reihe von Siegen. Mit 
diefer Macht glaubte man um fo weniger Urfache zu 
haben, vor der Annäherung Des Königs von Schweden 
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zu zittern, da man Bommern und Medienburg inne hatte, 
die einzigen Pforten, durch welche er in Deutſchland her⸗ 
einbrechen konnte. 

Nah dem unglücklichen Verſuch des Königs von Däne- 
marf, die Progrefien des Kaifers zu hemmen, war 
Guſtav Adolph der einzige Fürft in Europa, von 
welchem vie unterliegende Freiheit Rettung zu hoffen 
hatte, der einzige. zugleich, der durch bie ftärkften politi- 
hen Gründe dazu aufgefordert, durch erlittene Beleidi⸗ 
gungen dazu berechtigt, und durch perfünliche Fähigkeiten 
diefer gewagten Unternehmung gewachlen war. Wichtige 
- Staatögründe, welche er nit Dänemarf gemein hatte, 
hatten ihn, ſchon vor dem Ausbruche des Kriegs in 
Niederſachſen, bewogen, ſeine Perſon und ſeine Heere 
zur Vertheidigung Deutſchlands anzubieten; damals hatte 
ihn der König von Dänemark zu ſeinem eigenen Unglücke 
verdrängt. Seit dieſer Zeit hatte der Uebermuth Wal⸗ 
lenſteins und der deſpotiſche Stolz des Kaiſers es 
nicht an Aufforderungen fehlen laſſen, die ihn perſönlich 
erhitzen und als König beſtimmen mußten. Kaiſerliche 
Truppen waren dem polniſchen König Sigismund zu 
Hülfe geſchickt worden, um Preußen gegen die Schweden 
zu vertheivigen. Dem Könige, welcher fich über dieſe 
Veinpfeligleit gegen Wallenftein beflagte, wurde ge- 
antwortet: „Der. Kaiſer habe der Soldaten zu viel. Er 
müſſe feinen. guten Freunden damit -aushelfen.” Bon 
dem Congreffe mit Dänemark zu‘ Lübeck hatte eben dieſer 
Wallenftein vie jchwebifchen Geſandten mit beleibi- 
gendem Trotze abgewiefen, und, da fie ſich baburd 
nicht fchreden ließen, mit einer Behandlung bedroht, 
welche das Völkerrecht verlegte. Ferdinand hatte bie 
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ſchwediſchen Flaggen infultiven, und Depefchen des Königs 
nad) Siebenbürgen auffangen laſſen. Er fuhr fort, ven 
Frieden zwilhen Polen und Schweden zu erjchweren, 
die Anmaßungen Sigismunds auf den fehwebifchen 
Thron zu unterftügen, und Guſtav Adolphen ven 
Königlichen Titel zu verweigern. ‘Die wiederholteſten 
Gegenvorftelungen Guſtavs hatte er feiner Aufmerk—⸗ 
ſamkeit gewürdigt, und neue Beleidigungen hinzugefügt, 
anftatt die verlangte Genugthuung für die alten zu 
leiſten. | 
So viele perfönliche Aufforderungen, durch die wich⸗ 
tigften Staats⸗ und Gewiſſensgründe unterftügt, und 
verftärkt durch die dringendſten Einladungen aus Deutſch⸗ 
land, mußten auf das Gemüth eines Fürſten Einprud 
machen, ver auf feine königliche Ehre vefto eiferfüchtiger 
. war, je mehr man geneigt ſeyn Eonnte, fie ihm ftreitig 
zu machen; ver fi vınd ten Ruhm, die Unterbrüdten 
zu beſchützen, unendlich geſchmeichelt fand und ven Krieg, 
als das eigentliche Element feines Genies, mit Leiden⸗ 
ſchaft liebte. Aber ehe ‚ein Waffenftillftand oder Triebe 
mit Polen ihm freie Hände gab, Tonnte an eimen neuen 
und gefahroollen Krieg mit Ernſt nicht gedacht werben. 
Der Cardinal Richelieu hatte das Verbienft, dieſen 
Waffenſtillſtand mit Polen herbeizuführen. Diefer große. 
Staatsmann, das Steuer Europens in der einen Hand, 
indem er die Wuth der Factionen und den Dünfel der 
Großen in dem Innern Frankreichs mit der andern bar- 
niederbeugte, verfolgte mitten unter den: Sorgen einer 
flürmifchen Staatsverwaltung unerfchütterlic, feinen Plan, 
bie anwachſende Macht Oeſterreichs in ihrem ftolgen Laufe 
zu hemmen. Aber vie Umftände, welche ihn umgaben, 
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festen dieſen Entwilrfen nicht geringe Hinderniffe in ber 
Ausführung entgegen; denn auch dem ‚größten Geifte 
möchte es ungeftraft nicht hingehen, ven Wahnbegriffen 
feiner Zeit Hohn zu ſprechen. Minifter eines: Tatholifchen 
Königs und durch den Purpur, den er trug, felbft Fürſt 
der römifchen Kirche, durfte er es jet noch nicht wagen, 
im Bündniffe mit dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine 
Macht anzugreifen, welde die Anmaßungen ihres Ehr⸗ 
geized durch ven Namen der Religion vor der Menge 
zu heiligen gewußt hatte Die Schonung, welche Richer 
lien den eingefchränften Begriffen feiner Zeitgenoſſen 
ihuldig war, ſchränkte feine politifche Thätigkeit auf bie 
behutfamen Verſuche ein, hinter der Dede verborgen zu 
wirken und die Entwürfe feines erleuchteten Geiftes durch 
eine fremde Hand zn vollftreden. Nachdem er fih um⸗ 
jonft bemüht hatte, den Frieden Dänemarks mit dem 
Kaiſer zu hindern, nahm er -feine Zuflucht zu Guſtav 
Adolph, dem Helven feines Jahrhunderts. Nichts wurbe 
geipart, biefen König zur Entſchließung zu bringen, und 
ihm zugleid die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. 
Charnaſſe, ein umverväctiger Unterhänpler des Car⸗ 
binal®, erſchien in Polnifchpreußen, wo Guftan Adolph 
gegen Sigismund Krieg führte, und wanderte von 
‚einem der beiden Könige zum andern, um einen Waffen 
ſtillſtand oder Frieden zwifchen ihnen zu Stande zu bringen. 
Guſtav Adolph war längft dazu bereit, und endlich 
gelang es dem franzöftfchen Miniſter, auch dem König 
Sigismund über fein wahres Intereffe und die betrü- 
gerifche Politit des Kaifers die Augen zu öffnen. Ein 
Woaffenftilftend wurde auf ſechs Jahre zwiſchen beiden 
Königen gejchloffen, durch welchen Guftav im Beſiztz 
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aller feiner Eroberungen blieb, und die lang gewunſchte 
Freiheit erhielt, ſeine Waffen gegen den Kaiſer zu kehren. 
Der franzöſiſche Unterhändler bot ihm zu dieſer Unter- 
nehmung die Allianz feines Königs und beträchtliche Hülfs— 
gelver an, welche nicht zu verachten waren. Aber Gu- 
ſtav Adolph fürdtete nicht ohne Grund, ſich durch 
Annehmung verfelben in eine Abhängigkeit von Frankreich 
zu fegen, die ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
Feſſeln anlegte, und durch das Bündniß mit einer katho— 
liſchen Macht Mißtrauen bei ven Proteftanten zu erweden. 

Sp dringend und geredht diefer Krieg war, fo viel- 
verfprechend waren die Umſtände, unter welchen Guftav 
Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war der Name 
des Kaifers, unerfchöpflich feine Hülfsquellen, unüber- 
windlich bisher feine Macht; jeden Andern, als Guſtav, 
würde ein fo gefahrwolled Spiel zurüdgefchredt haben. 
Guſtav überfah alle Hinverniffe und Gefahren, melde 
ſich feinem Unternehmen entgegenftellten; aber er kannte 
aud die Mittel, wodurd er fie zu befiegen hoffte. Nicht 
beträchtlich, aber wohl disciplinirt war feine Kriegsmacht, 
durch ein firenges Klima und anhaltende Feldzüge abge- 
härtet, in dem polnifhen Kriege zum Sieg gebilvet. 
Schweben, obgleih arm an Geld und an Menfchen, und 
durch einen achtjährigen Krieg über Bermögen angeftrengt, 
war feinem Könige mit einem Enthufiasmus ergeben, der 
ihn die bereitwilligfte Unterflügung von feinen Reichs— 
ftänden hoffen ließ. In Deutfchland war ‘ver Name des 
Kaiſers wenigftens eben fo fehr gehaßt, als gefürchtet. 
Die proteftantifchen Fürſten ſchienen nur die, Ankunft 
eines Befreiers zu erwarten, um das unleivliche Joch 
der Tyrannei abzuwerfen und fich öffentlich für Schweden 


Sn. 


1% 


zu erflären. Selbft ven katholiſchen Stänpen konnte bie 
Erfcheinung eines Gegners nicht unwillkommen feyn, ber 
die überwiegende Macht des Kailerd beſchränkte. Der 
erfte Sieg, auf deutſchem Boden erfochten, mußte für 
jeine Sache entjcheidend jeyn, die noch zweifelnden Fürften 
zur Erklärung bringen, den Muth feiner Anhänger ſtärken, 
den Zulauf zu feinen Fahnen vermehren und zu Fort⸗ 
jegung des Krieges reichliche Hülfsquellen eröffnen. Hatten 
gleich die mehrften deutſchen Länder durch die bisherigen 
Bedrückungen unendlich gelitten, jo waren doch die wohl- 
habenden hanfeatifchen Stäbte bis jet Davon frei geblie- 
ben, bie fein Bedenken tragen Tonnten, mit einem frei- 
willigen mäßigen Opfer einem allgemeinen Ruin vorzu- 
beugen. Aus je mehreren Ländern man bie Kaijerlichen 
verjagte, deſto mehr mußten ihre Heere fehmelzen, bie 
nur allein von den Ländern lebten, in denen fie ftanden. 
Unzeitige Zruppenverfendungen nach Italien und ben 
Niederlanden hatten ohnehin die Macht des Kaiſers ver- 
mindert; Spanien, durch den Verluſt feiner amerikaniſchen 
Silberflotte geſchwächt und durch einen ernftlichen Krieg 
in den Niederlanden bejchäftigt, konnte ihm wenig Unter- 
ftügung gewähren. Dagegen machte Großbritannien dem 
Könige von Schweden zu beträchtlichen Subſidien Hoff- 
nung, und Frankreich, welches eben jet mit fich felbit 
Frieden machte, Fam ihm mit den vortheilhafteften An- 
erbietungen bei feiner Unternehmung entgegen. 

Aber die ſicherſte Bürgſchaft für den glüdlichen Erfolg 
jeiner Unternehmung fand Guftav Adolph — in fid 
felbft. Die Klugheit erforderte es, ſich aller äußerlichen 
Hülfsmittel zu verfihern und dadurd) fein Unternehmen 
vor dem Vorwurf ver DVerwegenheit zu fchüten; aus 
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ſeinem Buſen allein nahm er ſeine Zuverſicht und ſeinen 
Muth. Guſtav Adolph war ohne Widerſpruch der 
erſte Feldherr ſeines Jahrhunderts und der tapferſte Sol⸗ 
dat in ſeinem Heere, das er ſich ſelbſt erſt geſchaffen 
hatte. Mit der Taktik der Griechen und Römer vertraut, 
hatte er eine beſſere Kriegskunſt erfunden, welche den 
größten Feldherren der folgenden Zeiten zum Muſter 
diente. Die unbehülflichen großen Escadrons verringerte 
er, um die Bewegungen der Reiterei leichter und ſchneller 
zu machen; zu eben dem Zwecke rückte er die Bataillons 
in weitere Entfernung aus einander. Er ſtellte ſeine 
Armee, welche gewöhnlich nur eine einzige Linie einnahm, 
in einer gedoppelten Linie in Schlachtordnung, daß die 
zweite anrüden konnte, wenn die erſte zum Weichen ge- 
bracht war. Den Mangel an Keiterei wußte er dadurch 
zu erjegen, daß er Fußgänger zwiſchen vie Keiter ftellte, 
welches jehr oft den Sieg entſchied: die Wichtigfeit des 
Fußvolls in Schlachten lernte Europa erft von ihm. 
Ganz Deutſchland bat die Mannszucht bewundert, durd 
welche ſich die ſchwediſchen Heere .auf deutſchem Boden 
in den erſten Zeiten. fo rühmlich unterſchieden. Alle 
Ausſchweifungen wurden aufs ftrengfte geahndet; am 
ftrengften Gottesläfterung, Naub, Spiel und Duelle. 
In den ſchwediſchen Kriegsgefegen wurde die Mäßigkeit 
befohlen; auch erblidte man in dem ſchwediſchen Lager, 
das Gezelt des Königs nicht ausgenommen, weder Silber 
noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte mit eben 
der Sorgfalt über die Sitten des Soldaten, wie über 
die Friegerifche Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum 
Morgen: und Abendgebet einen Kreis um feinen Prediger 
ſchließen und unter freiem Himmel feine Andacht halten. 
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In allem diefem mar der Gefeßgeber zugleich Mufter. Eine 
ungefünftelte lebendige Gottesfurcht erhöhte ven Muth, 
ver fein großes Herz befeelte. Gleich frei von dem rohen 
Unglauben, der den wilden Begierden des Barbaren ihren 
nothwendigen Zügel nimmt, und von der kriechenden 
Andächtelei eines Ferdinand, die fi) vor der Gottheit 
zum Wurm erniebrigt und auf dem Naden der Menfchheit 
troßig einherwandelt, blieb er auch in der Trunkenheit 
feines Glücks noch Menſch und noch Chrift, aber auch 
in feiner Andacht noch Held und noch König. Alles Un- 
gemach bes Kriegs ertrug er gleich dem Geringften aus 
dem Heere, mitten in dem jchwärzeften Dunfel ber 
Schlacht war e8 licht in feinem Geifte; allgegenmärtig 
mit feinem Blide, vergaß er den Tod, der ihn umringte; 
ftet8 fand man ihn auf dem Wege ver furdhtbarften Ge 
fahr. Seine natürliche Herzhaftigfeit ließ ihn nur all- 
zuoft vergefjen, was er dem Feldherrn fchuleig war, 
und biefes Tönigliche Leben endigte der Tod eines Ge- 
meinen. Aber einem folhen Führer folgte der Feige wie 
der Muthige zum Sieg, und feinem beleuchtenden Aoler- 
blik entging feine Helventhat, die fein Beifpiel geweckt 
hatte. Der Ruhnı ihres Beherrſchers entzündete in ber 
Nation ein begeifterndes Selbftgefühl; ftolz auf dieſen 
König, gab der Bauer in Finnland und Gothland freudig 
feine Armuth hin, verfprigte der Soldat freudig fein 
Blut, und der hohe Schwung, den der Geift dieſes ein- 
zigen Mannes der Nation gegeben, überlebte noch lange 
Zeit feinen Schöpfer. 

So wenig man über die Nothwenbigfeit des Kriege 
in Zweifel war, fo fehr war man es über die Art, wie 
er geführt merben ſollte. Ein angreifender Krieg ſchien 
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ſelbſt dem muthvollen Kanzler Orenftierna zu gewagt, 
bie Kräfte feines geldarmen und gewifjenhaften Königs 
zu ungleich den unermeßlichen Hülfsmitteln eines Defpo- 
ten, der mit ganz Deutfchland wie mit feinem Eigenthum 
ſchaltete. Diefe furchtfamen Bevenklichfeiten des Minifters . 
wiberlegte die weiterſehende Klugheit des Helben. 

„Erwarten wir den Feind in Schweden,“ fagte Gu— 
ftav, „jo it Alles verloren, wenn eine Schlacht ver- 
loren ift; Alles iſt gewonnen, wenn wir in Deutfchland 
einen glüdlichen Anfang machen. Das Meer ift groß, 
und wir haben in Schweven meitläufige Küften zu be= 
wachen. Entwifchte uns die feindliche Ylotte, oder würde 
die unfrige gefchlagen, jo wäre es dann umſonſt, bie 
feindliche Landung zu verhindern. An der Erhaltung 
Gtralfunds muß uns Alles Tiegen. So lange dieſer Ha= 
fen und offen fteht, werten wir unjer Anfehen auf der 
Oftfee behaupten, und einen freien Verkehr mit Deutſch⸗ 
land unterhalten. Aber um Stralfund zu befchügen, 
dürfen wir und nicht in Schweden verfriehen, ſondern 
müfjen mit einer Armee nach Pommern - hinübergehen. 
Redet mir alfo nichts mehr von einen Vertheidigungs⸗ 
friege, durch den wir unſere herrlichften Bortheile ver- 
ſcherzen. Schweden felbft darf keine feindliche Fahne ſehen; 
und werden wir in Deutſchland beſiegt, ſo iſt es als⸗ 
dann noch Zeit, euern Plan zu befolgen.“ ° 
Beſchloſſen wurde alfo der Uebergang nach Deutjd)- 
land und der Angriff des Kaiſers. Die Zuräftungen 
wurden aufs Iebhaftefte betrieben, und. die Vorkehrungen, 
welche Guſtav traf, verriethen nicht weniger Vorſicht, 
als der Entſchluß Kühnheit und Größe zeigte. Vor 
Allem war es nöthig, in einem ſo weit entlegenen Kriege 
Schiller, dreißigjahriger Krieg. 13 
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Schweden felbft gegen bie zweidentigen Geflunungen ver 
Nachbarn in Sicherheit zu ſetzen. Auf einer perfünlichen 
BZufammenkunft mit dem Könige von Dänemark zu Mar- 
karöd verficherte fih Guſtav der Freundſchaft dieſes 
. Monarchen; gegen Moskau wurden die Gränzen gedeckt; 

Polen konnte man-von Deutſchland aus in Furcht er⸗ 
halten, wenn es Luſt bekommen ſollte, den Waffenſtill⸗ 
ſtand zu verletzen. Ein ſchwediſcher Unterhändler, von 
Falkenberg, welcher Holland und die deutſchen Höfe 
bereiste, machte feinem Herrn, von Seiten mehrerer 
proteftantifchen Yürften, die fchmeichelhafteften Hoffnungen, 
obgleich noch Keiner Muth und Verläugnung genug hatte, 
ein fürmliches Bündniß mit ihm einzugehen. Die Stäbte 
Lübeck und Hamburg zeigten ſich bereitwillig, Geld vor- 
zufchießen und an Zahlungsftatt ſchwediſches Kupfer an- 
zunehmen. Auch an den Fürften von Siebenbürgen 
wurden vertrante Perfonen abgefchidt, dieſen unverjöhn- 
lichen Feind Defterreich® gegen ben Kaiſer in Waffen 
zn bringen. 

Unterveffen wurben in ven Nieberlanden und Deutſch⸗ 
land ſchwediſche Werbungen eröffnet, die Regimenter voll⸗ 
zählig gemacht, neue errichtet, Schiffe herbeigeſchafft, die 
Flotte gehörig ausgerüſtet, Lebensmittel, Kriegsbedürfniſſe 
und Geld ſo viel nur möglich herbeigetrieben, Dreißig 
Kriegsſchiffe waren in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, 
eine Armee von fünfzehntauſend Mann ſtand bereit, und 
zweihundert Transportſchiffe waren beſtimmt, ſie über⸗ 
zuſetzen. Eine größere Macht wollte Guſtav Adolph 
nicht nach Deutſchland hinüberführen, und der Unterhalt 
derſelben hätte auch bis jetzt die Kräfte feines König⸗ 
reichs überſtiegen. Aber ſo klein dieſe Armee war, ſo 
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vortrefflih war die Auswahl.feiner Truppen in Disciplin, 
kriegeriſchem Muth und Erfahrung, die einen feften Kern 
zu einer größern Kriegsmacht abgeben konnte, wenn er 
den deutſchen Boden erft erreicht und das Glück feinen 
erſten Anfang begünftigt haben würde. Drenftierna, 
zugleich General.und Kanzler, fand mit etwa zehntauſend 
Mann in Preußen, dieſe Provinz gegen Polen zu ver 
theidigen. Einige reguläre Truppen und ein anfehnliches 
Corps Landmiliz, welches der Hauptarmee zur Pflanz- 
fhule diente, blieb in Schweden zurüd, damit ein bund⸗ 
brüchiger Nachbar bei einem ſchnellen Ueberfalle das 
Königreich nicht unvorbereitet fände. 

Dadurch war für die Bertheidigung des Reichs ge- 
forgt. Nicht weniger Sorgfalt bewies Guftan Adolph 
bei Anorbnung ber inneren Regierung. Die Regentſchaft 
wurde dem Reichsrath, das Finanzweſen dem Pfalzgrafen 
Johann Kafimir,. vem Schwager ‚nes Königs, über- 
tragen; feine Gemahlin, fo zärtlih er fie liebte, von 
allen Kegierungsgejchäften entfernt, denen ihre einges 
ſchränkten Fähigkeiten nicht gewachſen waren. Gleich 
einem- Sterbenven beftellte er fein Haus. Am 20ften 
Mai 1630, nachdem er alle Vorkehrungen getroffen, und 
Alles zur Abfahrt in Bereitſchaft war, erfchten der König 
in Stodholm in der Reichſsverſammlung, den Ständen 
ein feierliches Lebewohl zu fagen. Er nahm bier feine 
vierjährige Tochter Chriflina, die in der Wiege ſchon 
zu feiner Nachfolgerin erflärt war, auf die Arme, zeigte 
fie ven Stänten als ihre künftige Beherrfcherin, Tieß ihr 
auf den Fall, daß er ſelbſt nimmer wiederlehrte, den 
Eid der Treue erneuern, und darauf die Verordnung 
ablefen, wie es während. feiner Abweſenheit ober ver 
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Minderjährigfeit feiner. Tochter mit der Regentſchaft des 
Reichs. gehalten’ werden follte - In Thränen zerfloß bie 
ganze Berjammlung, und der König felbft brauchte Zeit, 
um zu feiner Abſchiedsrede an die Stände die nöthige 
Fafſſung zu erhalten. 

„Richt leichtfinniger Weiſe,“ fing er an, „ſtürze ich 
mich und euch in dieſen neuen gefahrvollen Krieg. Mein 
Zeuge ift der allmädhtige Gott, daß ich nicht aus Ver⸗ 
gnügen fechte. Der Kaifer hat mich in der Perfon mei- 
ner Gefandten aufs Grauſamſte beleidigt, er hat meine 
Feinde unterftügt, er verfolgt meine Freunde und Brüder, 
tritt meine Religien in den Staub, und ftredt die Hand 
aus nad) meiner Krone. - Dringend flehen ung bie unter- 
brüdten Stände Deutfchlands um Hülfe, und wenn es 
Gott gefällt, jo wollen wir fie ihnen geben. 

„sch kenne die Gefahren,‘ denen mein Leben -ausge- 
gefett jeyn wird. Nie habe ich fie gemieven, und ſchwer⸗ 
lich werde ich ihnen ganz entgehen. Bis jet zwar hat 
mid die Allmacht wunderbar behütet; aber ich werde doch 
enblich fterben in ber Bertheivigung meines Vaterlandes. 
Ich übergebe euch dem Schu des Himmels, Seyd ge- 
recht, ſeyd gewiſſenhaft, wandelt unſträflich, fo werben 
wir uns in der Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich mich zuerſt. 
Gott erleuchte euch und erfülle euch mit Weisheit, mei⸗ 
nem Königreiche ſtets das Beſte zu rathen. Euch, tapferer 
Adel, empfehle ich dem göttlichen Schutz. Fahret fort, 
euch als würdige Nachkommen jener heldenmüthigen Go⸗ 
then zu erweiſen, deren Tapferkeit das alte Rom in den 
Staub ſtürzte. Euch, Diener der Kirche, ermahne ich 
zur Veriräglichkeit und Eintracht; ſeyd ſelbſt Muſter der 
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Tugenden, bie ihr prebigt, und mißbraudt nie eure 
Herrſchaft über die Herzen meines Boll. Euch, De- 
putirte des Bürger» und Bauernftandes, wünſche ich den 
Segen des Himmels, eurem Fleiße eine erfreuende Ernte, 
Fülle euren Scheunen, Ueberfluß an allen Gütern des 
Lebens. Für euch alle, Abweſende und Gegenwärtige, 
ſchicke ich aufrichtige Winfche zum Himmel. Ich fage 
euch allen mein zärtliches Lebewohl. Ich fage e8 vielleicht 
auf ewig." 

Zu Elfsnaben, wo die Flotte vor Anker lag, erfolgte 
die Einfchiffung der Truppen; eine unzählige Menge 
Volks war: herbeigeftrömt, viefes ebenfo prächtige als 
rührende Schanfpiel zu ſehen. Die Herzen ver Zufchaner 
waren von ben verfchiedenften Empfindungen bewegt, je 
nachdem fie bei ber Größe des Wageſtücks oder bei ber 
Größe des Mannes verweilten. Unter den hohen Dffi- 
cieren, welche bei dieſem Heere commanbdirten, haben fi) 
Guftan Horn, Rheingraf Dtto Ludwig, Heinrid 
Matthias Graf von Thurn, Ortenburg, Ban- 
diſſen, Banner, Teufel, Xott, Mutfenfabl, 
Talfenberg, Knipphauſen und Andere mehr, einen 
glänzenden Namen erworben. Die Flotte, von wibrigen 
Winden aufgehalten, konnte erft im Junius unter Segel 
‚gehen, und erreichte am 24ften dieſes Monats die Inſel 
Ruden an der Küfte von Pommern. 

Guſtav Adolph war der Erfte, der hier ans Land 
flieg. Im Angefichte feines Volkes Iniete er nieder auf 
Deutihlands Erde, und dankte der Allmadjt für die Er- 
haltung feiner Armee und feiner Flotte. Auf ven Inſeln 
Wollin und Ufenom feste er feine Truppen ans Land; 

bie kaiſerlichen Bejagungen verließen ſogleich bei feiner 
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Annäherung ihre Schanzen und entflohen. Mit Blitzes⸗ 
ichnelligfeit erjchien er vor Stettin, ſich biefes wichtigen 
Platzes zu verfihern, ehe die Kaiferlichen ihm zuvorkämen. 
Bogisla der VBierzehnte, Herzog von Pommern, 
ein ſchwacher und alternder Prinz, war ſchon lange ber 
Mißhandlungen müde, welche die Kaiferfichen in feinem 
Lande ausgeübt hatten und fortfuhren auszuüben; aber 
zu Fraftlos, ihnen Wiverftand zu thun, hatte er fi) mit 
ftillem Murren unter die Uebermacht gebeugt. Die Er⸗ 
ſcheinung feines Retters, anftatt feinen Muth zu beleben, 
erfüllte ihn mit Furcht und Zweifeln. So fehr fein Land 
nod) von den Wunden blutete, „welche die Raiferlichen ihm 
geihlagen, fo wenig konnte diefer Fürft ſich entfchließen, 
burch. offenbare Begünftigung der Schweben die Rache des 
Kaiſers gegen fidh zu reizen. Guſtav Adolph, unter 
ven Kanonen von Stettin gelagert, forderte diefe Stabt 
auf, ſchwediſche Garnifon einzunehmen. Bogisla er- 
ſchien jelbft in dem Lager des Königs, fi diefe Ein- 
quartierung zu verbitten. „Ich komme als Freund und 
nicht als Feind zu Ihnen,“ antivortete Guſtav; „nicht 
mit Pommern, nicht mit dem beutfchen Reiche, nur mit 
den Feinden beffelben führe ich Krieg. In meinen Hän- 
ben fol dieſes Herzogthum heilig aufgehoben feyn, und 
ſicherer ald von jedem Andern werden Sie es nach ge- 
endigtem Feldzug von mir zurüderhaften. Sehen Sie 
die Yußftapfen ver Faiferlihen Truppen in Ihrem Lande, 
ſehen Sie die Spuren der meinigen in Uſedom, und 
wählen Sie, ob Sie den Kaiſer oder mich zum Freunde 
haben wollen. Was ermarten Sie, wenn der Kaiſer ſich 
Ihrer Hauptftadt bemächtigen- follte? Wird er gnädiger 
damit verfahren, als ih? Oder wollen Sie meinen 
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Siegen Gränzen jegen? Die Sade ift dringend, faflen 
Sie einen Entſchluß, und nöthigen Sie mich nicht, wirk⸗ 
famere Mittel zu ergreifen.” 

Die Wahl war fchmerzlid für den Herzog vom Pom- 
meru. Hier ber König von Schweden mit einer furcht« 
baren Armee vor den Thoren feiner Haupiſtadt; dort bie 
unausbleiblihe Rache des Kaiſers und das ſchreckenvolle 
Beiſpiel fo vieler deutſcher Fürſten, welche als Opfer 
biefer Rache im Elend herummanbderten. Die bringendere 
Gefahr beftimmte” feinen Entſchluß. Die Thore von 
Stettin wurden dem Könige geöffnet, ſchwediſche Truppen 
rüdten ein, und pen Kaiſerlichen, vie ſchon in ſtarken 
Märſchen herbeieilten, wurde der Borfprung abgewonnen. 
Stettins Einnahme verjchaffte dem Känig in Pommern 
feften Fuß, den Gebrauch der Ober und einen Waffen- 
plog für feine Armee. Herzog Bogisla fäumte nicht, 
den gethanen Schritt bei dem Kaiſer durch die Noth⸗ 
wenbigfeit zu entjchuldigen, und dem Vorwurfe der Ber- 
rätherei im voraus zu begegnen; aber von der Unver- 
jöhnlichkeit dieſes Monarchen überzeugt, trat er mit 
ſeinem neuen Schutzherrn in eine enge Verbindung, um 
durch die ſchwediſche Freundſchaft ſich gegen die Rache 
Oeſterreichs in Sicherheit zu ſetzen. Der König gewann 
durch dieſe Allianz mit Pommern einen wichtigen Freund 
auf deutſchem Boden, der ihm den Rücken deckte und den 
Zuſammenhang mit Schweden offen hielt. 

Guſtav Adolph glaubte fih gegen Ferdinand, 
ber ihn in Preußen zuerft feinblich angegriffen hatte, der 
bergebrachten Formalitäten. Aberhoben, und fing ohne 
Kriegserklärung die Feinvfeligkeiten an. Gegen die enro- 
päifchen Furſten ——— er ſein Betragen in einem 
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eigenen Manifefte, in welchen alle ſchon angeführten 
Gründe, die ihn zur Exgreifung der Waffen bewogen, 
hererzäblt wurden. Unterbeffen fette er feine Progrefie 
‚in Pommern fort und fah mit jedem Tage feine Heere 
fi) vermehren. Bon den Truppen, welche unter Manns 
feld, Herzog Chriftian von Braunſchweig, dem 
Könige von Dänemark und unter Wallenftein gefochten, 
ftellten ſich Dfficiere fowohl als Soldaten fchaarenmeife 
dar, unter feinen fiegreihen Fahnen zu flreiten. 

Der Einfall des Könige von Schweden wurde am 
faiferlihen Hofe der Aufmerkſamkeit bei. weitem nicht ge⸗ 
‚ würbigt, welche er bald darauf zu verdienen fchien. Der 
öfterreihifche Stolz, durch das "bisherige unerhörte Glück 
auf ven höchſten Gipfel getrieben, jah mit Geringſchätzung 
auf einen Yürften herab, der mit einer Handvoll Men⸗ 

chen. aus einem verachteten Winkel Europens hervorlam, 
und, wie man fidh einbilvete, feinen bisher erlangten 
Kriegsruhm bloß der Ungeſchicklichkeit eines noch ſchwächern 
Feindes verdankte. Die herabjegende Schilderung, welche 
Wallenſtein, nicht ohne Abfiht, von ber ſchwediſchen 
Macht entworfen, vermehrte die Sicherheit des Kaifers; 
wie hätte er einen Feind achten follen, den fein Feldherr 
fih getraute mit Ruthen aus Deutichland zu verjagen? 
Selbft die. reißenden Fortſchritte Guſtav Adolph in. 
Pommern. tonnten dieſes Borurtheil nicht ganz beflegen, 
. welchem der Spott der Höflinge ftets neue Nahrung gab. 
Man nannte ihn in Wien nur die Schneemajeftät, welche 
bie Kälte des Nords jegt zuſammenhalte, die aber zu- 
ſehends ſchmelzen würde, je näher fie gegen Süden rüde. 
Die Kurfürften felbft, welche in Regensburg verfammelt 
waren, wärbigten feine Borftellungen feiner Aufmerkjamleit, 
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und vermeigerten ihm, aus blinder Gefälligfeit . ‚gegen 
Ferdinand, fogar den Titel eines Könige. Während 
man in Regensburg und Wien feiner fpottete, ging in 
Bommern und Medlenburg ein’fefter Ort nad) dem andern 
an ibn verloren. 

Dieſer Geringſchätzung ungeachtet hatte ſich der Kaiſer 
bereitwillig finden laſſen, die Mißhelligkeiten mit Schwe⸗ 
den durch Unterhandlungen beizulegen, auch zu dieſem 
Ende Bevollmächtigte nach Danzig geſendet. Aber aus 
ihren Inſtructionen erhellte deutlich, wie wenig es ihm 
damit Ernſt war, da er Guſtaven noch immer den 
königlichen Titel verweigerte. Seine Abficht ſchien bloß 
dahin zu gehen, das Verhaßte des Angriffs von ſich ſelbſt 
auf den König von Schweden abzuwälzen, um ſich da⸗ 
durch auf den Beiſtand der Reichsſtände deſto eher. Rech— 
nung machen zu können. Fruchtlos, wie zu erwarten 
geweſen war, zerſchlug ſich alſo dieſer Congreß zu Danzig, 
und die Erbitterung beider Theile wurde durch einen hef⸗ 
tigen Schriftwechſel aufs Höchſte getrieben. 

Ein kaiſerlicher General, Torquato Conti, der die 
Armee in Pommern commandirte, hatte ſich unterdeſſen 
vergeblich bemüht, den Schweden Stettin wieder zu ent- 
reißen. Ans einem Plate nad) dem andern wurben bie 
Kaiferlichen vertrieben: Damm, Stargard, Camin, Wols 
gaft fielen. fchnell nad) einander in des Könige Hand. 
Um ſich an dem Herzoge von Bommern zu rächen, lief 
ver Faiferliche General auf dem Rückzuge feine Truppen 
die ſchreiendſten Gewaltthätigfeiten gegen bie Eimvohner 
Pommerns verüben, welde jein Geiz längft ſchon aufs 
Grauſamſte gemißhanvelt hatte. Unter dem Vorwande, 
ben Schweben alle Tebensmittel zu entziehen, wurbe Alles 
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verheert und geplündert, und oft, wenn bie Kaiſerlichen 
einen Plag nicht länger zu behaupten wußten, ließen fie 
ihn in Rauch aufgehen, um dem Feinde nichts als den 
Schutt, zurüdzulaffen. Uber dieſe Barkareien dienten 
nur dazu, das entgegengefeßte Betragen der Schweden 
in ein defto glänzenveres Licht zu fegen, und dem menſchen⸗ 
freundlichen König alle Herzen zu gewinnen. ‘Der ſchwe⸗ 
diſche Soldat bezahlte Alles, was er brandhte, und von 
fremdem Eigenthbum wurde auf feinem Durchmarfche nichts 
berührt. In Stadt und Land empfing man baher bie 
ſchwediſchen Heere mit offenen Armen; alle Faiferlichen 
Soldaten, welche dem pommerſchen Lanbvoll in die Hände 
fielen, wurden ohne Barmherzigkeit ermordet. Biele Pom⸗ 
mern traten in ſchwediſchen Dienft, und die Stände biefes 
fo fehr erfchöpften Landes’ ließen es ſich mit Freuden . 
gefallen, dem König eine Eontribution von hunderttaufend 
Gulden zu beiwilligen. 

Torquato Conti, bei aller Härte feines Charak⸗ 
ters ein vortreffliher General, fuchte dem Könige von 
Schweden den Beſitz von Stettin wenigftens unnäg zu 
maden, da er ihn nicht von diefem Ort zu vertreiben 
vermochte. Er verſchanzte ſich zu Garz, oberhalb Stettin, 
an der Der, um dieſen Fluß zu beherrſchen, und jener 
Stadt die Communication zu Waſſer mit dem übrigen 
Deutfchland abzufchneiden. Nichts konnte ihn dahin brin- 
gen, mit dem Könige von Schweden zu fchlagen, ber 
ihm an Mannfchaft überlegen war; noch weniger wollte 
es diefem gelingen, vie feften kaiſerlichen Berfchanzungen 
zu flürmen. Torquato, von Truppen und Geld all- 
zufehr entblößt, um angriffsweife gegen den König zu 
agiren, gedachte mit Hülfe dieſes Operationsplans dem 
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Grafen Tilly Zeit zu verjhaffen, zur Bertheidigung 
Pommerns herbeizueilen, und alsdann in Bereinigung 
mit dieſem General auf den König von Schweden [oszu- 
geben. Er benugte fogar einmal bie. Entfernung des 
Könige, um fih durch einen unvermutheten Weberfall 
Stettind zu bemächtigen. Aber die Schweden ließen fich 
nicht umvorbereitet finden. Ein lebhafter Angriff, der 
Kaiſerlichen wurde mit Stanphaftigleit zurüdgefchlagen, 
und Tor quato verſchwand mit einem großen Berlufte. 
Nicht zu läugnen iſt es, daß Guſtav Adolph bei die 
ſem günftigen Anfange eben fo viel dem Glüde als feiner 
Kriegserfahrenheit dankte. Die kaiſerlichen Truppen in 

Pommern waren jeit Wallenfteins Abdankung aufs 
Tieffte heruntergelommen. Graufam rädıten ſich ihre 
Ausſchweifungen jegt an ihnen ſelbſt; ein ausgezehrtes 
verödetes Land konnte ihnen feinen Unterhalt mehr bar- 
bieten. Alle Mannszucht war dahin, keine Achtung mehr 
für die Befehle der Officiere; zuſehends ſchmolz ihre An⸗ 
zahl durch häufige Deſertionen und durch ein allgemeines 
Sterben, welches die ſchneidende Kälte in dieſem unge- 
wohnten Klima verurfachte. Unter. dieſen Umſtänden 
ſehnte ſich der kaiſerliche General nach Ruhe, um ſeine 
Truppen durch die Winterquartiere zu erquicken; aber er 
hatte mit einem Feinde zu thun, für den unter deutſchem 
Himmel gar Fein Winter war. Zur Vorſorge hatte Gu- 
ftav feine Solvaten mit Schafspelzen verfehen laſſen, 
um auch bie rauhefte Jahreszeit über im Felde zu blei— 
ben. Die Taiferlihen Bevollmächtigten, weldye wegen 
eines Waffenftillftandes zu unterhandeln famen, erhielten 
daher die troftlofe Antwort: „Die Schweden jeyen im 
Winter wie im Sommer Soldaten, und nicht -geneigt, 





204 


den armen Landmann noch mehr auszuſaugen. Die Kai— 
ferlichen möchten e8 mit fich halten, wie fie wollten; fie 
aber gebächten nicht, fi müßig zu verhalten.” Tor- 
quato Conti legte bald darauf fein Commando, wobei 
wenig Ruhm und nun auch fein Geld mehr zu gewinnen 
war, nieder. - « 

Bei dieſer Ungleichheit mußte fih der Vortheil noth⸗ 
wendiger Weife auf ſchwediſcher Seite befinden. Unauf- 
hörlich wurden die Katferlichen in ihren Winterquartieren 
beunruhigt, Greifenhagen, ein wichtiger Pla dan ber 
Oper, mit Sturm erobert, zuletzt auch die Städte Garz 
und Pyriz von den. Feinden verlafien. Bon ganz Pom- 
mern waren nur noch Greifswalde, Demmin and Kolberg 
in ihren Händen, zu deren Belagerung der König unge 
fäumt die nachdrücklichſten Anftalten machte. Der fliehende 
Feind nahm feinen Weg. nach der Mark Branvenburg, 
nicht ohne großen Berluft. an Artillerie, Bagage und 
Mannſchaft, welche ven nacheilenden Schweden in die 
Hände fielen. 

Durch Einnahme ber Bäffe bei Ribnitz und Damgar- 
ten hatte fih Guſtav den Eingang in das Herzogthum 
Medlenburg eröffnet, deſſen Unterthanen durch ein vor» 
angeſchicktes Manifeſt aufgefordert wurben, unter Die 
Herrſchaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurüdzufehren und 
alles, was Wallenfteinifch wäre, zu verjagen. Durch 
Betrug befamen aber die Katferlichen die wichtige Stabt 
Roftod in ihre Gewalt, welches ven König, der feine 
Macht nicht gern theilen wollte, an fernerem Vorrücken 
hinderte. Bergebens hatten inhefjen bie vertriebenen Her⸗ 
zoge von Medtenburg, durch die zu Regensburg ver- 
jammelten Fürften, bei dem Kaifer fürfprechen laflen; 
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vergebens hatten fie, um’ den Raifer durch ‚Unterwärfig- 
feit zu ‚gewinnen, das Bündniß mit Schweden und jeden 
Weg der Selbfthülfe verjchmäht. Durch vie hartnädige 
Weigerung des Kaijers zur Verzweiflung gebracht, er⸗ 
griffen fie. jegt öffentlich vie Partei des Königs von 
Schweven, warben Truppen und übertrugen das Com- 
mando darüber dem Herzog Franz Karl von Sad 
fen-Lauenburg. Dieſer bemäcdtigte ſich auch wirklich 
einiger feften Pläge an der Elbe, verlor fle aber bald 
wieder an ven Faiferlihen General Bappenheim, ver 
gegen ihn gejchidt wurde. Bald darauf, in der Stadt 
Rageburg von Legterem belagert, fah er fi, nad) einem 
vergeblichen Verſuche zu entfliehen, genöthigt fi mit 
feiner ganzen Mannfchaft zu Gefangenen ‘zu ergeben.- So 
verſchwand dann. aufs Neue die Hoffnung dieſer unglüd- 
lichen Fürften zum Wiebereintritt in ihre Lande, und 
dem flegreihen Arme Guftav Adolphs allein war es 
aufbehalten,, ihnen .Dieje. glänzende Sesentgfen zu er- 
zeigen. 

Die flüchtigen taiferlichen Säaoren hatten ih in 
die Mark Brandenburg geworfen, welche fie jett zum 
Schauplagß ihrer Gräuelthaten machten. Nicht zufrieden, 
die willkürlichſten Schagungen einzuforbern und den Bür- 
ger durch Eingquartierungen zu brüden, durchwühlten dieſe 
Unmenſchen auch nody das Innere ver Häufer, zerſchlu⸗ 
gen, erbrahen Alles, was verjchloffen war, raubten 
allen Borrath, den fie fanden, mißhandelten auf das 
Entfeglichfte, wer fi) zu wiberfegen wagte, entehrten 
das Srauenzimmer, febbft an heiliger Stätte. Und alles 
dies geſchah nicht in Feindes Land — es gefchah gegen 
vie Unterthanen eines Fürſten, von welchen ver Kaifer 
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nicht beleidigt war, dem er troß dieſem Allem noch zu⸗ 
mutbete, die Waffen gegen den König von Schweben zu 
ergreifen. Der Anblid piefer entfeglichen Ausſchweifungen, 
welche fie aus Mangel an Anjehen. und aus Gelbnoth 
geſchehen laſſen mußten, erweckte felbft den Unwillen ber 
taiferlihen Generale, und ihr oberfter Chef, Graf von 
Schaumburg, wollte ſchamroth das Commando nieder- 
legen. Zu arm an Soldaten, um fein Land "zu ver- 
theidigen, und ohne Hülfe gelaffen von dem Kaifer, ber 
zu den beweglichſten Borftellungen fchwieg, befahl endlich 
der Kurfürft von Brandenburg feinen Unterthanen in 
einem Edicte, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und. je 
den Faiferlihen Soldaten, der über ver Plünderung er- 
griffen würde, ohne Schonung zu ermorden. Zu einem 
ſolchen Grade war der Gräuel der Mißhandlung und 
das Elend ber Negierung geftiegen, daß dem Laubes- 
bern nur das verzweifelte Mittel übrig blieb, die Selbft- 
rache zu befehlen. 

Die Kaiferlichen hatten die Schweden in die Mart 
Brandenburg nachgezogen, umb nur die Weigerung des 
Kurfürſten, ihm die Feſtung Küften zum Durchmarſche 
zu öffnen, hatte ven König abhalten können, Frankfurt 
an der Ober zu belagern. Er ging zurüd, die Erobe- 
rung Pommern dur Einnahme von Demmin und Kol» 
berg zu vollenden; unterdeſſen war ver Feldmarſchall 
Tilly im Anzuge, die Mark Brandenburg zu vertheibigen. 

Diefer General, der fi rühmen konnte, noch keine 
Schlacht verloren zu haben, ver Ueberwinder Manns 
felds, Ehriftiang von Braunſchweig, des Mart- 
geafen von Baden und des Könige von Dänemarf, 
follte jegt an dem König von Schweden einen würdigen 
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Gegner finden. Tilly ſtammte ans einer eblen Familie 
in Lüttich und hatte in dem niederlänbifchen Kriege, ber 
damaligen Feldherrnſchule, feine Talente ausgebildet. Bald 
darauf: fand er. Gelegenheit, feine erlangten Fähigfeiten 
unter .Kaifer Rudolph dem Zweiten in zUngarn zu 
zeigen, wo er ſich ſchnell von einer Stufe zum andern 
emporfhwang. Nach gejchloffenem Frieden trat er in 
die Dienfte Martmilians von Bayern, der ihn zum 
Oberfeloheren mit unumſchränkter Gewalt ernannte. 
Tilly wurde durch feine vortrefflichen Emrichtungen ber 
Schöpfer der bayerifchen Kriegsmacht, und ihm vorzüg- 
(ich hatte Marimilian feine bisherige Ueberlegenheit im 
Felde zu danken. Nach geenbigtem böhmiſchen Kriege 
wurde ihm das Commando ver liguiftifchen Truppen, 
und jegt, nah Wallenfteins Abgang, das Generalat 
über die ganze kaiſerliche Armee übertragen. ben fo 
fireng gegen feine Truppen, eben fo blutdürſtig gegen 
den Feind, von eben fo finfterer Gemüthsart ale Wal 
lenftein, ließ er dieſen an Beſcheidenheit und Uneigen- 
nüßigfeit weit hinter fih zurück. Ein blinder Religions- 
eifer und ein biutvürftiger Verfolgungsgeift vereinigten. 
fi) mit der natürlichen Wildheit feines Charakters, ihn 
zum Schreden ver Proteftanten zu machen. Ein bizarres 
und fchredhaftes Aeußeres entſprach dieſer Gemlthsart. 
Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Naje, 
breiter gerungelter Stirn, ftarfen Knebelbarte und unten 
zugefpigtem Gefichte, zeigte er fi) gewöhnlich in einem 
ſpaniſchen Wamms von hellgrünem Atlas mit anfge- 
Ihligten Aermeln, auf dem Kopfe einen Heinen, hoch 
aufgeftugten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert,- 
bie bis auf ven Rüden niederwallte. Sein ganzer 
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Anblick erinnerte an den Herzog von Alba, den Zucht⸗ 
meifter ‘der Flamänder, und es fehlte viel, daß feine 
Thaten diefen Eindruck auslöſchten. So war ber Feld⸗ 
herr beſchaffen, ver fih dem nordiſchen ven entgegen- 
ftellte. 

Tilly war weit entfernt, feinen Geguer gering zu 
ſchätzen. „Der König von Schweden,“ erklärte er auf der 
Kurfürftenverfammlung zu Regensburg, „iſt ein. Feind 
von eben fo großer Klugheit als Tapferkeit, abgehärtet 
zum Kriege, in der beften Blüthe feiner Jahre. Seine 
Anftalten find vortrefflih, feirte Hälfsmittel nicht gering ; 
die Stänve feines Reichs find äußerſt willfährig gegen 
ihn gewefen. Seine Armee, aus Schweden, Deutichen, 
Livländern, Finnländern, Schotten und Engländern zu- 
ſammengefloſſen, iſt zu einer einzigen Nation gemacht 
durch blinden Gehorfam. Dies ift ein Spieler, gegen 
welchen nicht verloren au haben ſchon überaus viel ge: 
wonnen iſt.“ 

Die Fortfchritte des Königs von Schweden in Bran- 
denburg und Pommern ließen ben neuen Generaliffimus 
feine Zeit verlieren, und dringend forberten bie bort 
commanbirenden Feldherren feine Gegenwart. Im mög- 
lichfter Schnelligfeit zog er die kaiſerlichen Truppen, die 
buch ganz Deutſchland zerftreut waren,” an fi; aber 
es foftete viel Zeit, ans den veröbeten und verarmten 
Provinzen. die nöthigen Kriegsbedürfniſſe zufannnenzu- 
bringen. Endlich erſchien er in der Mitte des Winters 
an der Spige von zwanzigtaufend Mann vor Frankfurt 
an der Oder, wo er ſich mit dem Meberrefte ver Schaum 
burgiſchen Truppen vereinigte. Er übergab dieſem Feld⸗ 
herrn die Vertheidigung Frankfurts mit einer hinlänglich 
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ſtarken Beſatzung, und er ſelbſt wollte nach Pommern 
eilen, um Demmin zu reiten und Kolberg zu entfeken, 
welcht Stadt ven. den Schweden ſchon aufs Aeußerſte 
gebracht war. Aber noch eh’ er Brandenburg verließ, 
hatte fich Demmin, von. dem Herzoge Savelli äuferft 
ſchlecht "vertheibigt, an den König ergeben, und auch 
Kolberg ging wegen Hungersnot nad fünfmonatlicher 
Belagerung über. Da die Päſſe nad Vorpommern aufs 
Beſte bejegt waren und das Lager des Königs bei Schwebt 
jebem Angriffe Trotz bot, fo entfagte Tilly feinem erften 

angreifenden Plane und z0g fich rückwärts nad) der Elbe 
— um Magdeburg zu belagern. 

Durch Wegnahme von Demmin ſtand es dem König 
frei, wmaufgehalten ins Mecklenburgiſche zu dringen; aber 
ein wichtigeres Unternehmen zog feine Waffen nach einer 
"andern Gegend. Zilly hatte kaum’ feinen Rückmarſch 
angetreten, al8 er fein. Lager zu Schwedt plötzlich auf⸗ 
bob und mit feiner.ganzen Macht gegen Frankfurt an 
der Ober anrückte. Diefe Stadt war fhlecht befeftigt, 
aber durch eine achttauſend Mann ſtarke Beſatzung ver- 
theibigt, größtentheils Ueberreft jener withenden Banden, 
welche Pommern uud Brandenburg gemißhanbelt hatten. 
Der Angriff geihah mit Lebhaftigfeit, und ſchon am 
britten Tage wurbe die Stadt mit ftürmenber Hand er⸗ 
ober. Die Schweden, des Sieges gewiß, veriwarfen, 
obgleich die Feinde zweimal Schamade ſchlugen, die Ca⸗ 
pitulation, um das fchredliche Recht der Wiedervergeltung 
auszuüben. Tilly hatte nämlich gleich nad feiner An- 
kunft in dieſen Gegenden eine ſchwediſche Befagung, bie 
ſich verfpätet hatte, in Neubrandenburg aufgehoben und, 
durch ihren lebhaften Widerſtand gereizt, bi auf ben 

Schiller, treißigjähriger Krieg. 14 
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legten Dann niederhäiten laffen. Diefer Grauſamkeit 
erinnerten. fi jet die Schweden, als Frankfurt erftiegen 
ward. Neubrandenburgiih Quartier! antwortete 
man jedem Faiferlichen Soldaten, der um fein Leben bat, 
und fließ ihn ohne Barmherzigkeit nieder. Einige tauſend 
wurden erjchlagen oder gefangen, Biele ertranten in der 
Oder, der Ueberreft floh nah Schlefien, die ganze Ar- 
tillerie gerieth in ſchwediſche Hände. Dem Ungeftäm fei- 
ner Soldaten nachzugeben, mußte Guſtav Adolph 
eine breiftündige Plünverung erlauben. | 

Indem biefer König von -einem Siege zum andern 
forteilte, der Muth der proteftantiihen Stände dadurch 
wuchs und ihr Widerſtand Iebhafter wurde, fuhr der 
Kaiſer noch umverändert fort, durch Vollftredung Des 
Reſtitutionsediets und durch übertriebene Zumuthungen 
on die Stände ihre Geduld aufs Aeuferfte zu treiben. 
Nothgedrungen ſchritt er jeßt auf den. gemaltthätigen We: 
gen fort, die er anfangs aus Uebermuth betreten hatte; 
den Berlegenheiten, in welche ihn fein willkürliches Ver⸗ 
fahren geftürzt hatte, wußte. er-jegt nicht anders als durch 
eben fo willfürliche Mittel zu entgehen. Aber in einem 
fo künſtlich organifirten Staatsförper, wie ber beutjche 
ift und immer wear, mußte die Hand bes Deſpotismus 
die unüberfehlichften Zerrüttungen anrichten. Mit Er- 
ftaunen ſahen die Fürſten unvermerkt die ganze Reichs⸗ 
verfaffung umgefehrt, und der eintretende Zuſtand der 
Natur führte fie zur Selbfthälfe, dem einzigen Rettungs- 
mittel in dem Zuftande der Natur. Endlich hatten doch 
bie offenbaren Schritte des Kaiſers gegen vie evangelifche 
Kiche von den Augen Johann Georgs die Binde 
weggezogen, welche ihm jo Lange vie beträgerifche Politik 
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viefes Prinzen verbarg. Durch Ausfchliegung feines Soh- 
nes von dem Erzftifte zu Magbeburg hatte ihn Ferdi— 
nand perfönlich beleidigt, und der Feldmarſchall von 
Arnheim, fein neuer Günftling uud Minifter, verab- 
fäumte nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn aufs 
Höcfte zu treiben. Vormals Laiferliher General unter 
MWoallenfteins Commando, und noch immer deſſen 
eifrig ergebener Freund, fuchte er feinen alten Wohlthäter 
und ſich felbft. an dem Kaifer zu rächen und ben Kur— 
fürften von Sachſen von dem öfterreichifchen Intereſſe 
abzuziehen. Die Erſcheinung der Schweden in Deutſchland 
mußte ihm die Mittel dazu darbieten Guſtav Adolph 
war unüberwindlich, ſobald ſich die proteſtantiſchen Stände 
mit ihm vereinigten, und nichts beunruhigte den Kaiſer 
mehr.. Kurſachſens Beiſpiel konnte die Erklärung aller 
übrigen nach ſich ziehen, und das Schickſal des Kaiſers 
ſchien ſich gewiſſermaßen in'ven Händen Johann Georgs 
zu befinden. Der liſtige Günſtling machte dem Ehrgeize 
ſeines Herrn dieſe ſeine Wichtigkeit fühlbar, und ertheilte 
ihm den Rath, den Kaiſer durch ein angedrohtes Bind- 
niß mit Schweden in Schreden zu -jegen, um von ber 
Furcht dieſes Prinzen zu erhalten, was von der Danf- 
barkeit deſſelben nicht zu erwarten ſey. Doch hielt er - 
dafiir, die Allianz mit Schweden nicht wirklich abzufchlie=' 
Ben, um immer wichtig za feyn und immer freie Hand 
zu behalten. Er begeifterte ihn für den ftolzen Plan (dem 
nicht8 als eine verftändigere Hand zur Vollftredung fehlte), 
‚bie ganze Partei der Proteftanten an ſich zu ziehen, eine 
dritte Macht in Deutſchland aufzuftellen, und in ber 
Mitte zwifchen Schweden und Oeſterreich die Entſcheidung 
in den Da. zu tragen. 
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Diefer Plan mußte der Eigenliebe Johann Georgs 
um fo mehr ſchmeicheln, da es ihm gleich unerträglich 
war, in die Abhängigkeit von Schweden zu geratben, und 
länger unter der Tyrannei des Kaiſers zu bleiben. Nicht 
mit Gleichgültigfeit Tonnte er fich die Führung der beut- 
Then Angelegenheiten von einem auswärtigen Prinzen 
entriffen fehen, und fo wenig Bähigleit er auch beſaß, 
die erfte Rolle zu fpielen, fo wenig ertrug e8 feine Ei⸗ 
telfeit, fi) mit der zweiten zu begnügen. Cr beſchloß 
alfo, von den Progrefien des ſchwediſchen Königs die 
möglichften Vortheile fiir feine eigene Rage zu ziehen, aber 
unabhängig von. viefem feinen eigenen Plan zu verfolgen. 
Zu diefem Ende beiprach er fi) mit dem Rurfürften von 
Brandenburg, der aus ähnlichen Urfachen gegen ben Kai- 
fer entrüftet und auf Schweden mißtrauifch war. Nadh- 
dem er fi auf einem Landtage zu Torgau: feiner eigenen . 
Landſtände verfichert- hatte, deren Beiftimmung ihm zur 
Ausführung feines Plans unentbehrlih war, jo Ind er 
alle evangelifchen Stände des Reichs zu einem General- 
eonvent eim, welder am Glen Februar 1631 zu Leipgig 
eröffnet werden follte. Brandenburg, Heſſen⸗Kafſel, mich 
rere Bürften, Grafen, Neichsftänve, proteftantifche Bi⸗ 
ſchöfe erfchtenen entweder felbft oder durch Bevollmäch⸗ 
tigte auf dieſer Verſammlung, welche ver ſächſiſche Hof- 
prebiger, Dr. Hoe von Hohenegg, mit einer heftigen 
Kanzelrede eröffnete. Vergebens hatte ſich ver Kaifer 
bemüht, dieſe eigenmächtige Zuſammenkunft, welche au⸗ 
genſcheinlich auf Selbfthälfe zielte und bei der Anweſen⸗ 
heit der Schweden in Deutſchland höchſt bedenklich war, 
zu bintertreiben. Die verfammelten Fürften, von ben 
Fortſchritten Guſtav AdoLlph8. belebt, behaupteten. ihre 
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Rechte. und gingen nach Verlauf zweier Monate mit einem 
merkwürdigen Schluffe auseinander, . der den Kaifer in 
nicht. geringe Berlegenheit ſetzte. Der Inhalt teffelben 
war, den Kaifer in einem gemeinfchaftlichen Schreiben 
um Aufhebung des Reſtitutionsedietes, Zurüdziehung 
feiner Truppen aus ihren Nefivenzen und Feſtungen, 
Einftellung der Erecutionen und Abftellung aller bishe- 
rigen Mißbräuche nachdrücklich zu erſuchen — einſtweilen 
aber eine vierzigtauſend Mann ſtarke Armee zuſammen⸗ 
zubringen, um ſich ſelbſt Recht zu —— wenn der 
Kaiſer es ihnen verweigerte. 
Ein Umſtand kam noch hinzu, der nicht wenig dazu 
beitrug, die Entſchloſſenheit ver proteſtantiſchen Fürſten 
zu vermehren. Endlich hatte der König von Schweden 
die Bedeunklichkeiten beſiegt, welche ihn bisher von einer 
nähern Verbindung mit Frankreich zurückſchreckten, und 
war am 13ten Jänner dieſes 1631ften Jahres in eine 
förmliche Alltanz mit diefer Krone getreten. Nach einem 
jehr ernfthaften Streite über die Tünftige Behandlungs⸗ 
art der Tatholifchen Reichsfürſten, welche Frankreich in 
Schug nahm, Guſtav hingegen das Recht der Wieber- 
vergeltung enipfinden laſſen wollte, und nady einem minber 
wichtigen Zanke Über ven Titel Majeftät, ben ber 
franzöſiſche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, 
gab endlich Riche lieu in dem zweiten, Guſtav Adolph 
in dem erſten Artikel nach, und zu Beerwald in der 
Neumark wurde ber Allianztractat unterzeichnet. Beide 
Mächte verpflichteten ſich in demſelben, ſich wechfeljeitig 
und. mit gewaffneter Hand zu beſchützen, ihre gemein- 
ſchaftlichen Freunde zu vertheidigen, ben vertriebenen 
Reichsfürften wieder zu ihren Ländern zu helfen, . und 
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an ven Grängen, wie in dem Innern Dentfehlands, ‚Alles 
eben fo wieder berzuftellen, wie e8 vor dem Ausbruche 
des Kriegs gewejen war. Zu biefem Ende jollte Schwer 
den eine Armee von breißigtaujenn. Mann auf eigene 
Koften in Deutſchland ynterhalten, Frankreich hingegen 
viermalhunderttaufenn Thaler jährlicher Hülfsgelder ven 
Schweden entrichten. Würde das Glüd die Waffen Gu- 
ſtavs begünftigen, fo follten in den eroberten Plägen bie 
fatholifche Religion und die Neichsgefege ihm heilig ſeyn 
und gegen beide nichts unternommen.werben, allen Stän- 
den und Fürften in und außer Deutjchland, felbft ven 
katholiſchen, der Zutritt zu dieſem Bündniffe offen ftehen, 
fein Theil ohne Wiffen und Willen des andern einen 
einfeitigen Frieden mit dem Feinde ſchließen, das Bünd⸗ 
niß felbft fünf Yahre dauern. 

So großen Kampf e8 dem Könige von Schweden 'ge- 
foftet hatte, von Frankreich Sold anzunehmen und einer 
ungebunbenen reiheit in Führung des Kriegs zu ent- 


fagen, jo entſcheidend war biefe franzöſiſche Allianz für. 
feine Angelegenheiten in Deutjchland. Setzt erft, nach⸗ 


dem er durch die anſehnlichſte Macht in Europa gebedt 
war, fingen die deutfchen Reichsſtände an, Bertrauen zu 
feiner Unternehmung zu fallen, für deren Erfolg fie bis⸗ 
ber nicht chne Urſache gezittert hatten. Jetzt erft wurde 
er tem Kaifer fürchterlich. Selbſt die Fatholiihen Für⸗ 
ften, welche Oeſterreichs Demüthigung wünjchten, fahen 
ihn jet mit weniger Mißtrauen in Deutjchland - Fort⸗ 
ſchritte machen, weil ihm das Bündniß mit einer- Fatho- 
liſchen Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. 
So wie Guſtav Adolphs Erſcheinung die enangelifche 
Religion und deutſche Freiheit gegen die Uebermacht 
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Kaiſer Ferdinands beſchützte, eben fo konnte nunmehr 
Frankreichs Dazwiſchenkunft die katholiſche Religion und 
dentſche Freiheit gegen eben dieſen Guſtav Adolph 
in Schutz nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Glücks 
über die Schranken der Mäßigung hinwegführen ſollte. 

Der König von Schweden ſäumte nicht, die Fürſten 
des Leipziger Bundes von dem mit Frankreich geſchloſſe⸗ 
nen Tractate zu unterrichten und ſie zugleich zu einer 
nähern Verbindung mit ihm einzuladen. Auch Frankreich 
unterſtützte ihn in dieſem Geſuch, und ſparte keine Vor⸗ 
ſtellungen, ven Kurfürſten von Sachſen zu bewegen. Gu- 
ſtav Adolph wollte fid, mit einer heimfichen Unterftügung 
begnügen, wenn die Fürſten e8 jet noch für zu. gewagt 
halten ſollten, fi öffentlich für feine Partei zu erklären. 
Mehrere Fürften machten ihm zu Annehmung feiner 
Vorſchläge Hoffnung, fobald fie nur Luft befommen 
follten; Iohann Georg, immer voll Eiferfucht und 
Mißtrauen gegen den König von Schweden, immer feiner 
eigennügigen Politik getreu, konnte ſich zu feiner ent- 
ſcheidenden ErHärung entſchließen. 

Der Schluß des Leipziger Convents und das Bündniß 
zwiſchen Frankreich und Schweden waren zwei gleich 
ſchlimme Zeitungen für den Kaiſer. Gegen jenen nahm 
er die Donner ſeiner kaiſerlichen Machtſprüche zu Hülfe, 
und bloß eine Armee fehlte ihm, um Frankreich wegen 
dieſer ſeinen ganzen Unwillen empfinden zu laſſen. Ab⸗ 
mahnungsſchreiben ergingen an alle Theilnehmer des 
Leipziger Bundes, welche ihnen die Truppenwerbung aufs 
Strengfte unterſagten. Sie antworteten mit heftigen 
Widerklagen, .rechtfertigten ihr Betragen durch das na⸗ 
türliche Recht und fuhren fort, ſich in Ruſtung zu ſetzen. 


x 
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Die. Generale des Kaifers ſahen fich unterdeſſen aus 
Mangel an Truppen und an Geld zu ber mißlichen Wahl 
gebracht, entweber den König von Schweben oder bie 
deutfchen Heichsftände außer Augen zu laſſen, da fie mit 
einer -getheilten Macht beiden zugleich nicht gewachſen 
waren. Die Bewegungen ber Proteftanten zogen ihre 
Aufmerkſamkeit nad dem Innern des Reichs; die Pro⸗ 
grefien des Königs in der Mark Brandenburg, welder 
die kaiſerlichen Erblande ſchon in ber Nähe bedrohte, 
forderten fie dringend auf, borihin ihre Waffen zu keh— 
ren. Nah Frankfurts Eroberung hatte fi der König 
gegen Landsberg an der Warthe gewenvet, und Zilly 
fehrte nun, nach einem zu ſpäten Verſuche, jene Stadt 
zu retten, nad) Magdeburg zurüd, bie engerangene Be- 
fagerung mit Ernſt fortzufeßen. Ä 

Das reiche Erzbistum, deſſen Hauptſit die Stadt 
Magdeburg war, hatten ſchon ſeit geraumer Zeit evan⸗ 
geliſche Prinzen aus dem brandenburgiſchen Hauſe beſeſſen, 
welche ihre Religion darin einführten. Chriſtian Wil⸗ 
helm, ver legte Aominiftrator, war durch feine Ber- 
bindung mit Dänemark in die Reichsacht verfallen, wo- 
buch das Domcapitel fich bewogen ſah, um nicht bie 
Rache des Kaiferd gegen das Erzſtift zu. reizen, ihn 
förmlich feiner Würde zu entfegen. An feiner Statt po⸗ 
fiulite e8 den Prinzen Johann Auguft, zweiten. 
Sohn des Kurfürften von Sachſen, ven aber ver Raifer 
verwarf, um feinem eigenen Sohne, Leopold, biefes 
Erzbisthum zuzuwenden. Der Kurfärft von Sachfen ließ 
darüber ohmmächtige Klagen an dem kaiſerlichen Hofe- er- 
ſchallen; EChriftian Wilhelm von Brandenburg 
ergriff. thätigere Maßregeln. Der Zuneigung des Volle 
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und Magtfirats zu Magdeburg verfichert und von himä- 
riſchen Hoffnungen erhitzt, glaubte er fih im Stande, 
alle Hinvernifie zu belegen, welche der Ausiprud, des 
Eapitels, die Concurrenz mit zwei mächtigen Mitbewer⸗ 
bern und das Reſtitutionsediet feiner Wiederherſtellung 
entgegenſetzten. Er that eine Reife nah Schweden und 
fuchte fi, durch das Berſprechen einer wichtigen Diver- 
fion in Deutihland, der Unterftügung Guſtavs zu 
verfichern. Dieſer König entließ ihn nicht ohne Hoffnung 
feines nachdrücklichen Schutzes, ſchärfte ihm aber babei 
ein, mit Klugheit zu verfahren. - 

Raum hatte Chriftian Wilhelm die Landung feines 
Beigügers in Pommern erfahren, fo ſchlich er fi, mit 
‚Hälfe einer Verkleidung, in Magdeburg ein. Er erfchien 
plöglich in der Rathsverſammlung, erinnerte den Magi⸗ 
ſtrat an alle Drangfale, welche Stadt und Land ſeitdem 
von den kaiſerlichen Truppen erfahren, an die verderbli⸗ 
hen Anſchläge Ferdinands, an die Gefahr der evan⸗ 
geliichen Kirche. Nach dieſem Eingange entvedte er ihnen, 
daß der Zeitpunkt ihrer Befreiung erfchienen ſey und daß 
ihnen Guſtav Adolph feine Allianz und allen Beiftand 
anbiete. Magdeburg, eine der wohlhabendſten Städte 
Deutſchlands, genoß unter ver Regierung feines Magi- 
ſtrats einer republikaniſchen Freiheit, welche feine Bürger 
mit einer beroifchen Kühnheit befeelte. Davon hatten fie 
bereit8 gegen Wallenſtein, der, von ihrem Reichthum 
angelodt, die übertriebenften Yorberungen an fle machte, 
rühmliche Proben abgelegt, und in einem muthigen ZBi- 
derſtande ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes Gebiet hatte 
zwar bie zerftörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber 
Magveburg jelbft entging feiner Rache. Es war aljo dem 
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Adminiſtrator nicht ſchwer, Gemüther zu gewinnen, denen 
die erlittenen Mißhandlungen nod in friſchem Andenken 
waren. Zwiſchen der Stadt und dem Könige von Schwe- 
ben fam ein Bündniß zu Stande, in welchem Magdeburg 
dem König ungehinderten Durchzug durch ihr Gebiet und 
ihre Thore, und die Werbefreiheit auf ihrem Grund und 
Boden verftattete, und die Gegenverficherung erhielt, bei 
ihrer Religion und ihren Privilegien aufs Gewiſſenhafteſte 
geſchützt zu werben. 

Sogleich zog der Adminiſtrator Kriegsvölker zuſam⸗ 
men, und fing die Feindſeligkeiten voreilig an, ehe 
Guſtav Adolph nahe genug war, ihn mit ſeiner 
Macht zu unterſtützen. Es glückte ihm, einige kaiſerliche 
Corps in der Nachbarſchaft aufzuheben, kleine Eroberun⸗ 
gen zu machen und ſogar Halle zu überrumpeln. Aber 
die Annäherung eines kaiſerlichen Heeres nöthigte ihn 
bald, in aller Eilfertigkeit und nicht ohne Verluft den 
Küdweg nah Magdeburg zu nehmen: Guſtav Adolph, 
obgleich unzufrieden über dieſe Voreiligkeit, ſchickte ihm 
in ber Perfon Dietrichs von Falkenberg einen er- 
fahrenen Officer, um die KriegSoperationen zu - leiten 
und dem Aominiftrator mit feinem Nathe beizuftehen. 
Eben diefen Falkenberg ernannte ver Magiftrat zum 
Commandanten der Stadt, fo lange dieſer Krieg dauern 
würde. Das Heer des Prinzen ſah fih von Tag zu 
Tag durd ven Zulauf aus den benachbarten Stäbten 
vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über die Faiferlichen 
Kegimenter, welche dagegen geſchickt wurden, und Tonnte 
mehrere Monate einen einen. Krieg mit vielem Glück 
unterhalten. 

Endlich näherte fih der Graf von Pappenheim, 
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nach beendigtem Zuge gegen ben Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, der Stadt, vertrieb in kurzer Zeit bie Trup- 
pen des Adminiſtrators aus allen umliegenden Schanzen, 
bemmte dadurch alle Communication mit Sachſen, und 
ſchickte fi ernftlih an, die Stadt einzuſchließen. Bald 
nach ihm fam auch Zilly, forderte den Adminiftrator 
in einem brohenden Schreiben auf, fi dem Reſtitutions⸗ 
edict nicht. länger zu widerfegen,” ven Befehlen des Kai⸗ 
fers fi zu unterwerfen und Magveburg zu übergeben. . 
Die Antwort des Prinzen war lebhaft und kühn, und 
beftimmte ven Fatjerlichen Feldherrn, au den Ernft der 
Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen ver Yortichritte 
des Königs von Schweden, die den kaiſerlichen Feld⸗ 
bern von der Stabt abriefen, eine Zeit lang verzögert, 
und die Eiferfucht der in feiner Abwefenheit commandi- 
renben Generale verjchaffte Magdeburg noch auf einige . 
Monate Friſt. Am 30ſten März 1631 erſchien endlich 
Tilly wieder, um von jest an die Belagerung mit 
Eifer zu betreiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und 
Falkenberg jelbit hatte die Beſatzungen, welche nicht 
mehr zu retten waren, zurüdgezogen und die Elbbrücke 
abwerfen laſſen. Da es an hinlänglichen Truppen fehlte, 
diefe weitläufige Feftung mit den Vorſtädten zu verthei⸗ 
digen, fo wurden auch die Vorſtädte Suvenburg und 
Neuſtadt dem Feinde preiögegeben, ber fie ſogleich in bie 
Aſche legte. Pappenheim trennte fi von Tilly, 
ging bei Schönebed über die Elbe, um von der andern 
Seite die Stadt anzugreifen. 

Die Befagung, durch die vorhergehenden Gefechte 
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in den Außenwerken geſchwächt, belief fi nicht über 
zweitaufend Mann Fußvolls und einige Hunbert Rei— 
texei: eine ſehr ſchwache Anzahl für eine jo große und 
noch dazu unregelmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu 
erfegen, bewaffnete man bie Bürger; ein verzweifelter 
Ausweg, der größern Schaden anridhtete,. als er ver- 
hütete. Die Bürger, an fich ſelbſt fchon fehr mittel» 
mäßige Soldaten, ſtürzten durch ihre Uneinigfeit bie- 
Stadt ind Verderben. Dem Uermern that e8 weh, daß 
man ihm allein die Laften aufwälzte, ihn allein allem 
Ungemach, allen Gefahren -bloßftellte, während . ber 
Reiche feine Dienerſchaft ſchickte und fich in feinem Haufe 
gätlich that. Der Umwille brach zulegt in ein allge- 
meines Murren aus; Gleichgältigkeit ‘trat an bie Stelle 
bes Eifers, Ueberbruß und Nacjläffigkeit im Dienfte an 
bie Stelle der wachſamen Vorſicht. Diefe Trennung ber 
Gemüther, mit der fteigenven Noth verbunden, gab nad) 
und nach einer kleinmüthigen Weberlegung Raum, daß 
Mehrere ſchon anfingen, über die Verwegenheit ihres 
Unternehmens aufgefchredt zu werben und vor der All. 
macht des Kaifers "zu erbeben, gegen welchen man im 
Streite begriffen ſey. Aber ber Religionsfanatismus, 
die fenrige Liebe. der Freiheit, der unüberwindliche Wi- 
derwille gegen ven kaiſerlichen Namen, die wahrjcheinliche 
Häffnung eines nahen Entſatzes entfernten jeden Gedan⸗ 
fen an Uebergabe; und fo ſehr man in allem Andern 
getrennt ſeyn mochte, fo einig war man, fih. bie aufs 
Aeußerſte zu vertheibigen. 

Die Hoffnung ver Belagerten, Pr entjeßt zu fehen, 
war auf die höchſte Wahrſcheinlichkeit gegründet. Sie 
wußten um bie Bewaffnung des Leipziger Bundes, fie 
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wußten um bie Ammäberung Guſtav Adolphs; beiden 
war die Erhaltung Magdeburgs gleich wichtig, und 
wenige Tagemärfche Fonnten den König von Schweden 
vor ihre Mauern bringen. Alles dieſes war dem Grafen 
Zilly nit unbefannt, und eben darum eilte er fo 
ſehr, fih, auf welche Art e8 auch ſeyn möchte, von 
Mogveburg Meifter zu mahen. Schon hatte er, ver 
Uebergabe wegen, einen Trompeter mit verfchtevenen 
" Schreiben an den Abminiftrator, Commandanten und 
Magiſtrat abgejenvet, aber zur Antwort erhalten, daß 
man lieber fterben als ſich ergeben würde. Ein Iebhafter 
Ausfall der Bürger zeigte ihm, daß der. Muth der Be: 
lagerten nichts weniger als exfaltet ſey, und die Ankunft 
des Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden 
ſelbſt bi8 vor Zerbft mußten ihn mit Unruhe, fo wie vie 
Einwohner Magdeburgs mit den froheften Hoffnungen 
erfüllen. Ein zweiter Trompeter, den er an fie ab» 


ſchickte, und der gemäßigtere Ton feiner Schreibart be=. 


ftärkte fie noch mehr in ihrer Zuverſicht — aber nur, 
um fie in-eine befto tiefere Sorglofigfeit zu flürzen. _ 

Die Belagerer waren unterdefien mit ihren Approchen 
bi8 an den Stadtgraben vorgedrungen, und befchoflen 
von ver aufgeworfenen- Batterien aufs Heftigfte Wall 
und Thürme Ein Thurm wurbe ganz eingeftürzt, aber 
ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in den Gra⸗ 
ben fiel, fondern fich feitwärts an den Wal anlehnte. 
Des anhaltenden Bombarbirend ungeachtet; hatte ber 
Wall nicht viel gelitten, und die Wirkung der Feuer⸗ 
fugeln, weldje die Stadt in Brand fteden follten, wurde 
durch - vortrefflihe Gegenanftalten vereitelt. Aber der 
Bulvervorrath der Belagerten war bald zu Ende, und 
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das Geſchütz der Feſtung hörte nach und nach auf, den 
Belagerern zu antivorten. Ehe neues Pulver bereitet 
war, mußte Magdeburg entjegt feyn, oder ed war ver⸗ 
Ioren. Jetzt war die Hoffnung in der Stadt aufs Hödhfte 
geftiegen, und mit heftiger Sehnfucht alle Blicke nad) der 
Gegend hingelehrt, vor welcher die ſchwediſchen Yahnen 
wehen follten: Guſtav Adolph hielt ſich nahe genug 
auf, um am britten Tage vor Magdeburg zu ftehen. 
Die Sicherheit fteigt mit der Hoffnung, und Alles trägt 
dazu bei, fie zu verftärken. Am Iten Mai fängt uner- 
wartet die feindliche Kanonade an zu ſchweigen, von 
mehreren Batterien werben die Stüde abgeführt. Todte 
Stille im FTaiferlihen Lager. Alles überzeugt die Ber 
lagerten, daß ihre Rettung nahe jey. Der größte Theil 
ver Bürger- und Soldatenwache verläßt früh Morgens 
feinen Poſten auf dem Walle, um enblid einmal nad) 
langer Arbeit des füßen Schlafs fid) zu erfreuen — aber 
ein theurer Schlaf und ein entjegliches Erwachen! 
Tilly hatte endlich ver Hoffnung entfagt, auf dem 
bisherigen Wege der Belagerung fih noch vor Ankunft 
der Schweden der Stadt bemeiftern zu können; er be- 
ſchloß alſo, fein Lager aufzuheben, zuvor aber nod 
einen Oeneralfturm zu wagen. Die Schmwieripfeiten 
waren groß, da feine Breſche noch geſchoſſen und bie 
Teftungswerfe kaum beſchädigt waren. Aber der Kriegs⸗ 
rath, den er verjammelte, erklärte fi, für den Sturm 
und ftügte fid) dabei auf das Beifpiel von Meaftricht, 
welche Stapt früh Morgens, da Bürger und Soldaten 
fi) zur Ruhe begeben, mit ſtürmender Hand überwältigt 
worden jey. An vier Orten zugleich follte der Angriff 
gefhehen; die ganze Nacht zwifchen dem Yten und 10ten 
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wurbe mit den nötbigen Anftalten zugebradht. Alles war 
in Bereitfchaft und erwartete, der Abrede gemäß, früh 
um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Diefes 
erfolgte, aber erft zwei Stunden fpäter, indem Tilly, 
noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, noch einmal 
den Kriegsrath verfammelte. Pappenheim murbe be- 
ordert, auf bie neuftäptifchen Werke ven Angriff zu thuu: 
ein abhängiger Wal und ein trodner, nicht allzu tiefer 
Graben kamen ihm babei zu Statten. Der größte Theil 
ber Bürger und Soldaten hatte die Wälle verlaffen, 
nnd die wenigen Zurüdgebliebenen fefjelte der Schlaf. 
Sp wurde es diefem General nicht fehwer, der Erfte den 
Wal zu erfteigen. 

Galfenberg, aufgefhredt durch das Knallen bes 
Diusfetenfeners, eilte von dem Rathhauſe, wo er eben 
beihäftigt war, den zweiten Trompeter des Tilly ab- 
zufertigen, mit eimer zufammengerafften Mannſchaft nach 
bem neuftäbtifchen Thore, das der Feind ſchon über- 
wältigt hatte. Hier zurücdgefchlagen, flog dieſer tapfere 
General nad einer andern Seite, mo eine zweite feind- 
liche Partei ſchon im Begriff war, die Werke zu erfteigen. 
Umfonft ift fein Widerftand; ſchon zu Anfang des Ge- 
fecht8 ftreden die feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das 
heftige Musketenfeuer, das Läuten der Sturmgloden, 
das überhandnehmende Getöſe machen endlich ven err 
wachenden Bürgern bie drohende Gefahr bekannt. Eil— 
fertig werfen fie fih in ihre Kleider, greifen zum Ge— 
wehr, flürzen in blinder Betäubung dem Feinde entgegen. 
Noch war Hoffnung übrig, ihn zurüdzutreiben, aber ver 
Commandant getöbtet, fein Plan im Angriff, keine Rei— 
terei, in feine verwirrten Glieder einzubrechen, Lendlich 
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fein Pulver mehr, das Feuer fortzufegen. Zwei andere 
Thore, bis jeßt noch unangegriffen, werden von Ver- 
theidigern entblößt, um ver dringendern Noth in ber 
Stadt zu begegnen. Schnell benußt der Feind die da- 
durch entftandene Berwirrung, um auch dieſe Poften 
anzugreifen. Der Widerſtand tft lebhaft und hartnäckig, 
bis endlich wier kaiſerliche Regimenter, des Walles Mei- 
fter, den Magdeburgern in’ den Rüden fallen und jo 
ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer Capitän, Namens 
Schmidt, ver in dieſer allgemeinen Verwirrung die 
Entichloffenften noch einmal gegen den Feind führt und 
glüdlicdy genug ift, ihn bis an das Thor zurüdzutreiben, 
fällt töbtlih verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung 
mit ihm. Alle Werke ſind noch vor Mittag erobert, die 
Stadt in Feindes Händen. 

Zwei Thore werden jetzt von den Stürmenden ber. 


"Hauptarmee geöffnet, und Tilly läßt einen. Theil feines 


Fußvolks einmarſchiren. Es beſetzt fogleich die Haupt- 
ſtraßen, und das aufgepflanzte Geſchütz ſcheucht alle 
Bürger in ihre Wohnungen, dert ihr Schickſal zu er- 


warten. Nicht lange läßt man fie im Zweifel; zwei 


Worte des Grafen Tilly beftimmen Magdeburgs Ge- 
ſchik. Ein nur etwas menfcdlicher Feldherr würde 
ſolchen Truppen vergeblih Schonung anbefohlen haben; 
Tilly gab fih auch nicht die Mühe, es zu verfuchen. 
Durch das GStillfchweigen feines Generald zum Herrn 
über bag Leben aller Bürger gemacht, flürzte der Soldat 
in das Innere der Häufer, um ungebunvden alle Be- 
gierben einer viehifchen Seele zu fühlen. Bor mandem 
deutſchen Ohre fand die flehende Unſchuld Exrbarmen, 
feines ‚vor dem tauben Grimme der Wallonen aus 
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Pappenheims Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad feinen 
Anfang genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, 
die ganze Reiterei und ber Croaten fürchterliche Banden 
gegen die unglüdliche Stadt Ipsgelaffen wurden. 

Eine Würgefcene fing jetzt an, für welche tie Ge: 
ſchichte keine Sprache und die Dichtkunſt Teinen Pinſel 
hat. Nicht die ſchuldfreie Kindheit, nicht das hülfloſe 
Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht 
Schönheit können die Wuth des Siegers entwaffnen. 
Frauen werden in den Armen ihrer Männer, Töchter 
zu den Füßen ihrer Väter mißhandelt, und das wehrloſe 
Geſchlecht hat bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth 
zum Opfer zu dienen. Keine noch ſo verborgene, keine 
noch ſo geheiligte Stätte konnte vor der Alles durchfor⸗ 
ſchenden Habſucht ſichern. Dreiundfünfzig Frauensperſo-⸗ 
nen fand man in einer Kirche enthauptet. Croaten ver⸗ 
gnügten ſich, Kinder in die Flammen zu werfen — 
Pappenheims Wallonen, Säuglinge an den Brüſten 
ihrer Mütter zu ſpießen. Einige liguiſtiſche Officiere, 
von dieſem granfenvollen Anblick empört, unterſtanden 
ſich, den Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blut⸗ 
bade möchte Einhalt thun laſſen. „Kommt in einer 
Stunde wieder," war feine Antwort, „id werde bann 
jeben, was ich thun werde. Der Soldat muß für feine 
Gefahr und Arbeit etwas haben.” In ununterbrochener 
Wuth dauerten diefe Greuel fort, bis endlich Rauch und 
Flammen der Raubſucht Gränzen jeßten. Um die Ber- 
wirrung zu vermehren“ und den Widerftand der Bürger 
zu bredien, hatte man gleich Anfangs an verfchievenen 
Orten euer angelegt. Jetzt erhob fi ein Sturmwind, 
der-- die Flammen mit reißender N durch bie 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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ganze Stadt verbreitete und den Brand allgemein machte. 
. Fürdterlih war das Gedränge durch Qualm und Lei⸗ 
chen, durch gezückte Schwerter, durch ſtürzende Trümmer, 
durch das ſtrömende Blut. Die Atmoſphäre kochte, und 
die unerträgliche Glut zwang endlich ſelbſt dieſe Würger, 
ſich in das Lager zu flüchten. In weniger als zwölf 
Stunden lag dieſe volkreiche, feſte, große Stadt, eine 
der ſchönſten Deutſchlands, in der Aſche, zwei Kirchen 
und einige Hütten ausgenommen. Der Adminiſtrator, 
Chriſtian Wilhelm, warb mit drei Bürgermeiſtern 
nach vielen empfangenen Wunden gefangen; viele tapfete 
Officiere und Magiſtrate hatten fechtend einen beneideten 
Tod gefunden. Vierhundert der reichſten Bürger entriß 
die Habſucht der Officiere dem Tode, um ein theures 
Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. Noch dazu waren es 
meiſtens Officiere der Ligue, welche dieſe Menſchlichkeit 
zeigten, und die blinde Mordbegier der kaiſerlichen Sol⸗ 
daten ließ ſie als rettende Engel betrachten. 

Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemindert, 
als die kaiſerlichen Schaaren mit erneuertem Hunger 
zurückkehrten, um unter Schutt und Aſche ihren Raub 
auszuwühlen. Manche erſtickte der Dampf; Viele mach⸗ 
ten große Beute, da die Bürger ihr Beſtes in die Keller 
geflüchtet hatten. Am 13ten Mai erſchien endlich Tilly 
ſelbſt in der Stadt, nachdem die Hauptſtraßen von 
Schutt und Leichen gereinigt waren. Schauderhaft, 
gräßlich, empörend war die Scene, welche ſich jetzt der 
Menſchlichkeit darſtellte! Lebende, die unter den Leichen 
hervorkrochen, herumirrende Kinder, die mit herzzerſchnei⸗ 
dendem Geſchrei ihre Eltern ſuchten, Säuglinge, die an 

den todten Brüſten ihrer Mütter ſaugten! Mehr als 
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ſechstauſend Leichen mußte man in die Elbe werfen, um 
die Gafjen zu räumen; eine ungleich größere Menge von 
Lebenden und Leihen hatte das Feuer verzehrt; Die ganze 
Zahl der Getödteten wird auf breißigtaufenn angegeben. 

-Der Einzug des Generals, welcher am 14ten er- 
folgte, machte der Plünderung ein Ende, und was bis 
dahin gerettet war, blieb leben. Gegen taufend Men—⸗ 
chen wurten aus der Domkirche gezogen, wo fie drei 
Tage und zwei Nächte in beftänbiger Todesfurcht und 
ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen 
Pardon ankündigen und Brod unter fie vertheilen. Den 
Tag darauf warb in biefer Domlirche feierliche Meſſe 
gehalten und unter -Abfenrung der Kanonen das Te Deum 
angeftinnmt, Der faiferliche General durchritt die Straßen, 
um ald Augenzeuge feinem Herrn «berichten zu können, 
daß ſeit Troja’8 und Jeruſalems Zerftörung fein folder 
Sieg gefehen worven fey. Und in diefem Vorgeben war 
nichts Webertriebenes, wenn man die Größe, den Wohl- 
Hand und die Wichtigkeit ver Stadt, welche unterging, 
mit der Wuth ihrer Zerftörer zufammendentft. 

Das Gerücht von Magdeburgs graufenvollem Schid- 
fale verbreitete Frohlocken durch Das Tatholifche, Entjegen 
une Furcht durch das ganze proteftantiiche Deutſchland. 
Aber Schmerz und Unwillen Hagten allgemein den König 
von Schweden an, ber, fo nahe und fo mächtig, biefe 
bundesverwandte Stadt hilflos gelafien hatte. Auch der 
Billigfte fand dieſe Unthätigleit des Königs unerflärher, 
und Guftav Adolph, um nicht ummwieberbringlich die 
Herzen des Volks zu verlieren, zu deſſen Befreiung er er- 
ſchienen war, ſah ſich gezwungen, in einer eigenen Schug: 
jchrift die Gründe feines Betragens der Welt vorzulegen. 
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Er hatte eben Landsberg angegriffen und am 16ten 
April erobert, ald er die Gefahr vernahm, in welcher 
Magdeburg ſchwebte. Sogleich ward, fein Entſchluß ge- 
faßt, viefe bevrängte Stadt zu befreien, und er fette 
ſich deßwegen mit feiner ganzen Keiterei und zehn Re- 
gimenteen Fußvolf nad der Spree in Bewegung. Die 
Situation, in welcher ſich diefer König auf deutſchem 
Boden befand, machte ihm zum unverbrüchlichen Klug⸗ 
heitögejege, feinen Schritt vorwärts zu thun, ohne ben 
Rücken frei zu haben. Mit der mißtrauifchiten Behut- 
ſamkeit mußte er ein Land durchziehen, wo er von zwei⸗ 
deutigen Freunden, und mächtigen offenbaren Feinden 
umgeben war, wo ein einziger übereilter Schritt ihn von 
feinem Königreich abſchneiden konnte. Der Kurfürft von 
Brandenburg hatte vormals ſchon feine Feſtung Küftrin 
den flüchtigen Kaiferlichen aufgethan und den nacheilenven 
Schweden verichlofien. Sollte Guftav jest gegen Tilly 
verunglüden, jo fonnte eben dieſer Kurfürft ven Kaiſer⸗ 
lichen feine Yeftungen öffnen, und dann war der König, 
Feinde vor und hinter fi, ohne Rettung verloren. 
Diefem Zufalle bei gegemwärtiger Unternehmung nicht 
ausgefett zu ſeyn, verlangte er, ehe er fi zu ber. Be- 
freiung Magbeburgs aufmachte, daß ihm von dem Kur⸗ 
fürften die beiven Feſtungen Küftrin und Spandau ein- 
geräumt würden, bi8 er Magbeburg in Freiheit geſetzt 
hätte. 

Nichts ſchien gerechter zu fern, als dieſe Yorberung. 
Der große Dienft, welden Guftav Adolph dem Kur⸗ 
fürften kürzlich erſt durch Bertreibung der Kaiferlichen 
aus den brandenburgiichen Landen geleiftet, ſchien ihm 
ein Recht an feine Dankbarkeit, das bisherige Betragen 
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der Schweben in Deutfchland einen Anfprud auf fein 
Vertrauen zu, geben. Aber durch Uebergabe feiner Fe⸗ 
ſtungen machte ver Kurfürft den König von Schweden 
gewiffermaßen zum Herren feines Landes, nicht zu ge- 
denken, daß er eben dadurch zugleich mit dem Kaifer 
brach, und feine Staaten der ganzen Hinftigen Rache 
der Taiferlichen Heere bloßftelte.e Georg Wilhelm 
Fänipfte lange Zeit einen graufamen Kampf mit fich 
jelbft, aber Kleinmuth und Eigennutz ſchienen endlich bie 
Dberhand zu gewinnen.‘ Ungerührt von Magpeburgs 
Schickſal, kalt gegen Religion und deutſche Freiheit, ſah 
er nichts, als ſeine eigene Gefahr, und dieſe Beſorglich⸗ 
keit wurde durch ſeinen Miniſter von Schwarzenberg, 
der einen heimlichen Sold von dem Kaiſer zog, aufs 
Höchſte getrieben. Unterdeſſen näherten ſich die ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen Berlin, und der König nahm bei dem 
Kurfürften feine Wohnung. Als er die furchtfame Be— 
denklichkeit dieſes Prinzen wahrnahm, konnte er ſich des 
Unwillens nicht enthalten. „Mein Weg geht auf Magde⸗ 
burg,” fagte er, „nicht mir, ſondern den Evangeliſchen 
zum Beten. Will Niemand mir beiftehen, fo nehme 
ich fogleih meinen Rückweg, biete dem Kaiſer einen Ver⸗ 
gleich an und ziehe wieder nad Stodholm. Ich bin 
gewiß, der Kaifer fol einen Frieden mit mir eingehen, 
wie ih ihn immer nur verlangen kann — aber geht 
Magdeburg verloren und ift der Kaifer der Furcht vor 
mir erft entledigt, fo fehet zu, wie e8 euch ergehen wird.“ 
Diefe zu rechter Zeit bingeworfene Drohung, vielleicht 
auch ber Blick auf die ſchwediſche Armee, welche mächtig 
gemig war, dem Könige durch Gewalt zu verichaffen, 
was man ihm auf dem Wege der Gilte verweigerte, 
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brachte endlich den Kurfürflen zum Entihluß, Spandau 
in feine Hände zu lbergeben. 

Nun fanden dem König zwei Wege nad) Magbeburg 
offen, wovon der eine gegen Abend durch ein erfchöpftes 
Land und mitten durch feinpliche Truppen führte, bie 
ihm den Uebergang über die Elbe ftreitig machen konn⸗ 
ten. Der andere, gegen Mittag, ging über Deſſau ober 
Wittenberg, wo er Brüden fand, die Elbe zu paflixen, 
und aus Sachſen Lebensmittel ziehen konnte. Aber Dies 
fonnte ohne Einwilligung des Kurfürften von Sadjen 
nicht gefchehen, in welchen Ouſtav ein gegrünbetes 
Mißtrauen ſetzte. Ehe er fih alſo in Marſch jegte, 
ließ er diefen Prinzen um einen freien Durchzug und 
um das Nöthige für feine Truppen gegen baare Bezahlung 
erſuchen. Sein Verlangen wurde ihm abgejehlagen, und 
feine Borftelung konnte ven Kurfürften bewegen, feinem 
Neutralitätsſyſteme zu entfagen. Judem man noch im 
Streit darüber begriffen war, fam die Nachricht von 
Magpeburgs entfeglihem Scidfale. 

Zilly verfündigte fie mit dem Ton eines Siegers 
allen proteftantifchen Fürften, und verlor feinen Augen⸗ 
blick, den allgemeinen Schreden aufs Beſte zu benugen. 
Das Anfehben des Kaiferd, durch die bisherigen Pro» 
grefien Guſtavs merklich heruntergebradht, erhob fi 
furchtbarer als je noch dieſem entjcheivenden Vorgang, 
und fchnell offenbarte ſich diefe Veränderung in ber ge- 
bieterifchen Sprache, welche er gegen die proteftantijchen 
Reichsſtände führte. Die Schlüffe des Leipziger Bundes 
wurden durch einen Machtiprudy vernichtet, der Bund 
ſelbſt durch ein kaiſerliches Decret aufgehoben, allen 
widerfeglichen Ständen Magdeburgs Schickſal angedroht. 


231 


As Vollzieher dieſes kaiſerlichen Schluffes ließ Tilly 
fogleih Truppen gegen ven Biſchof von Bremen mar- 
Ihiren, der ein Mitglied des Leipziger Bundes war und 
Soldaten geworben hatte. Der in Furcht geſetzte Biſchof 
übergab die legtern fogleih in die Hände: des Tilly 
und unterzeichnete die Caffation der Leipziger Schlüffe. 
Eine faiferlihe Armee, welde unter dem Commando 
des Grafen von Fürſtenberg zu eben ver Zeit aus 
Italien zurückkam, verfuhr auf gleihe Art gegen ben 
Anminiftrator von Würtemberg. Der Herzog mußte fidh. 
bem Reftitutiondebict und allen Decreten des Kaiſers 
unterwerfen, ja noch außerdem zu Unterhaltung ber kai⸗ 
ferlihen Truppen einen monatlichen Geldbeitrag von 
bunderttaujend Thalern erlegen. Aehnliche Laften wurden 
ber Stadt Ulm und Nürnberg, dem. ganzen fränfifchen 
und ſchwäbiſchen Kreife auferlegt. Schrecklich war bie 
Hand des Kaiſers über Deutichland. Die fchnelle Ueber: 
macht, welche er durch dieſen Borfall erlangte, mehr 
ſcheinbar als in der Wirklichkeit gegründet, führte ihn 
über die Gränzen der bisherigen Mäßigung hinweg, und 
verleiteten ihn zu einem gewaltjamen übereilten Ver— 
fahren, welches endlich die Unentfchloffenheit der deutſchen 
Fürften zum Bortheil Guſtav Adolph befiegte.e So 
unglücklich alfo die nächften Folgen von Magdeburgs 
Untergang für die Proteftanten auch ſeyn mochten, fo 
wohlthätig waren die fpätern. Die erfte Ueberrafchung 
machte bald einem thätigen Unwillen Plag; vie Ber: 
zweiflung gab Kräfte, und die deutſche Freiheit erhob 
fih aus Magdeburgs Aſche. | 

Unter den Fürſten des Leipziger Bundes waren ber 
Kurfürſt von Sahfen und der Landgraf von Helen 
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bei weitem am meiften zu fürdten, und bie Herrichaft 
des Kaiſers war in biefen Gegenden nicht befeftigt, fo 
lange er diefe Beiden nicht entwaffnet fahb. Gegen ven 
Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zuerft, und brad) 
unmittelbar von Magdeburg nad Thüringen auf. Die 
fächfifch-erneftinifchen und fchwarzburgifchen Lande wurden 
auf diefem Zuge äuferft gemißhandelt, Tranfenhaufen, 
jelbft unter den Augen des Tilly, von feinen Soldaten 
ungeftraft geplündert und in bie Afche gelegt; ſchrecklich 
mußte der unglüdlihe Landmann dafür büßen, daß fein 
Landesherr die Schweden begünftigtee Erfurt, der 
Schlüffel zwiſchen Sadfen und Franken, wurde mit 
einer Belagerung bedroht, wovon es fi) aber durch eine 
freiwillige Lieferung von Proviant und eine Gelbfumme 
loskaufte. Bon da ſchickte Tilly feine Abgefandten an 
ven Landgrafen von Kaffel, mit der Forderung, un⸗ 
gefäumt feine Truppen zu entlafjen, dem Leipziger Bunde 
zu entjagen, kaiſerliche Regimenter in fein Laub un 
feine Feftungen aufzunehmen, Contributionen zu entridy- 
ten, und fi entweder ald Freund oder Feind zu er- 
Hären. So mußte fi ein deutſcher Keichsfürft won 
einem kaiſerlichen Diener behandelt fehen. Aber viefe 
ausfchweifende Forderung bekam ein -furchtbares Gewicht 
durch die Heeresmacht, von der fie begleitet wurde, und 
das noch frifhe Andenken von Magdeburgs ſchauder⸗ 
haftem Scidjal mußte den Nachdruck deſſelben ver- 
‚geößern. Um fo mehr Rob verdient die Unerfchrodenheit, 
mit welcher der Landgraf diefen Antrag beantwortete; 
„Fremde Soldaten in feine Feſtungen und in feine Re— 
fivenz aufzunehmen, fey er ganz und gar nicht gefonnen 
— feine Truppen braude gr felbft — gegen einen 
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Angriff würde er fich zu vertheidigen wiſſen. Weblte es dem 
General Tilly an Gelb nnd an Lebensmitteln, fo 
möchte er nur nad) München aufbrechen, wo Borrath 
an beiden ſey.“ Der Einbruch zweier Faiferlichen Schaaren 
in Hefjen war die nächſte Folge dieſer herausfordernden 
Antwort; aber der Landgraf wußte ihnen jo gut zu be 
gegen, daß nichts Erhebliches ausgerichtet wurde, Nach⸗ 
dem aber. Tilly felbft im Begriff ftand, ihnen mit 
feiner ganzen Macht nachzufolgen, jo würde das 'un= 
glüdlihe Land für die Stanphaftigfeit feines Fürſten 
theuer genug haben büßen möüffen, wenn nicht vie Be⸗ 
wegungen des Königs von Schweven dieſen General noch 
zu rechter Zeit zurüdgerufen hätten. 

Guſtav Adolph hatte den Untergang Magdeburgs 
mit dem empfinblichften Schmerz erfahren, ver dadurch 
vergrößert wurde, daß Georg Wilhelm nun, dem 
Bertrage gemäß, die Feſtung Spandau zurüd verlangte. 
Der Berluft von Magdeburg hatte die Gründe, um 
berentwillen dem Künig der Beſitz dieſer Feſtung fo wich⸗ 
tig war, eher vermehrt, al8 vermindert; und je näher 
die Nothwenbigfeit einer entjcheivenden Schlacht zwifchen 
ihm und Tilly beranrüdte, vefto ſchwerer warb es ihm, 
der einzigen Zuflucht zu entfagen, welche nad) einem un- 
glüclichen Ausgange für ihn übrig war. Nachdem. er 
Borftellungen und Bitten bei dem Kurfürften von Bran- 
denburg fruchtlos erfchöpft hatte, und die Kaltfinnigfeit 
deſſelben vielmehr mit jenem Tag ftieg, jo ſchickte er end⸗ 
(ich feinem Commandanten den Befehl zu, Spandau zu 
räumen, erflärte-aber zugleih, daß von demjelben Tage 
an der Kurfürſt als Feind behandelt werden follte. 

Diefer Erklärung Nachdruck zu geben, erfchien er mit 
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feiner ganzen Armee vor Berlin. „Ich will nicht ſchlech⸗ 
ter behandelt feyn, als die Generale des Kaiſers,“ ant- 
wortete er den Abgejandten, die der beftärzte Kurfürft 
in fein Lager ſchickte. „Euer Herr bat fie in feine 
Staaten aufgenommen, mit allen Bedürfniſſen verforgt, 
ihnen alle Pläge, welche fie nur wollten, übergeben, 
und durch alle dieſe Gefälligkeiten nicht erhalten Können, 
dag fie menfchliher mit feinem Volke verfahren wären. 
Alles, was ich von ihm verlangte, ift Sicherheit, eine 
mäßige Gelpfumme und Brod für meine Truppen; 
Dagegen verjpreche ich ihm, feine Staaten zu beſchützen 
und den Krieg von ihm zu entfernen. Auf diefen PBunt- 
ten aber muß ich beftehen, und mein Bruder, ver Kur⸗ 
fürft, entſchließe fich eilends, ob er mich zum Freunde 
haben, oder feine Hauptftabt geplündert ſehen will.“ 
Diefer entſchloſſene Ton machte Eindrud, und die Rich⸗ 
tung der Kanonen gegen die Stadt befiegte alle Zweifel 
Georg Wilhelms In wenigen Tagen warb eine 
Allianz unterzeichnet, in welcher ſich der Kurfürſt zu einer 
monatlihen Zahlung von dreißigtauſend Thalern verſtand, 
Spandau in den Händen des Königs ließ, und fi an- 
heiſchig machte, auch Küftein feinen Truppen zu allen 
Zeiten zu öffnen. Diefe nunmehr entſchiedene Verbindung 
des Kurfürften von Brandenburg mit den Schweden fand 
in Wien feine befjere Aufnahme, als der ähnliche Ent- 
ſchluß des Herzogs von Pommern vormals gefunden 
hatte; aber der unglnftige Wechfel des Gläds, den feine 
Waffen bald nachher erfuhren, erlaubten dem Kaiſer 
acht, feine Empfinvlichkeit. anders als durch Worte zu 
zeigen. 
Das Bergnügen des Könige über dieſe glückliche 
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Begebenheit wurde bald durch .die angenehme Botichaft 
vergrößert, daß Greifswalde, der einzige fefte Platz, 
den die Kaiferlichen noch in Pommern befaßen, über- 
gegangen und nunmehr Das ganze Land von biefen 
ſchlimmen Weiden gereinigt ſey. Er erſchien felbft wie- 
der in dieſem Herzogthum, und genoß das entzückende 
Schaufpiel der allgememen Bolksfreude, deren Schöpfer 
er war. Ein Jahr war jet verftrihen, daß Guſtav 
Deutſchland betreten hatte, und diefe Begebenheit wurde 
in dem ganzen Herzogthume Pommern durch ein allge-. 
meined Danffeft gefeiert. Kurz vorher hatte ihn. der 
Czaar von Moskau durch Geſandte begrüßen, feine 
Breundfchaft erneuern und joger Hülfstruppen antragen 
laſſen. Zu dieſen frienfertigen Geflunungen der Ruſſen 
durfte er fih um jo mehr Glück wünſchen, je wichtiger 
es ihm war, bei dem gefahrwollen Kriege, dem er ent- 
gegenging, durch keinen feindlichen Nachbar beunruhigt zu 
werben. Nicht lange darauf landete die Königin Maria 
Eleonora, feine Gemahlin, mit einer Verftärkung von 
achttauſend Schweden in Pommern; und die Ankunft von 
jechstaufend Engländern unter der Anführung des Mar- 
mis von Hamilton darf um fo weniger übergangen 
werden, da ihre Ankunft Alles ift, was die Geſchichte 
von den Thaten der Engländer in dem breißigjährigen 
Kriege zu berichten hat. 

Bappenheim behauptete während des thüringifchen 
Zugs des Tilly das Magdeburgiſche Gebiet, hatte aber 
nicht verhindern können, daß die Schweden nicht mehr- 
malen die Elbe paſſirten, einige kaiſerliche. Detachements 
nieberhieben und mehrere Pläte in Befig nahmen. Er 
jelbft, von der Annäherung des Königs geängftigt, rief 
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den Grafen Tilly auf das Dringendfte zurüd,- und be- 
wog ihn auch wirklich, in fchnelen Märfchen nad Mag⸗ 
deburg umzulehren.. Tilly nahm fein Lager biefjeitd 
des Flufjes zu Wolmirftänt; Guftan Adolph hatte das 
feinige auf eben diefer Seite bei Werben, unweit dem 
Einfluß der Havel in die Elbe, bezogen. Gleich feine 
Ankunft in diefen Gegenden verfünbigte vem Tilly nichte 
Gutes. Die Schweden zerftreuten drei feiner Regimenter, 
welche entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftirt 
ftanden, nahmen die eine Hälfte ihrer Bagage hinweg 
und verbrannten die übrige. Umſonſt näherte fih Tilly 
mit feiner Armee auf einen Kanonenſchuß weit dem Lager 
des Königs, um ihm eine Schlacht ‚anzubieten; Guſtav, 
um bie Hälfte ſchwächer als Tilly, vermied fie mit 
Weisheit; fein Lager war zu feft, um dem Feinde einen 
gewaltfamen Angriff zu erlauben. Es blieb bei einer 
bloßen Kanonade und einigen Scharmügeln, in welchen 
allen die Schweden die Oberhand behielten. Auf feinem 
Rückzuge nah Wolmirftädt verminderte fi die Armee 
des Tilly durch häufige Defertionen. Seit dem Blut- 
bade zu Magdeburg floh ihn das Glüd, 

Defto ununterbrochener begleitete e8 von nun an ben 
König von Schweden. Während er zu Werben im 
Lager fiand, wurde das ganze Mecklenburg, bis auf 
wenige Pläge, durch feinen General Tott und den Her- 
zog Adolph Friedrich erobert, und er genoß bie 
königliche Luft, beide Herzoge in ihre Staaten wieder 
einzufegen. Er reiste jelbft nach Güſtrow, wo die Ein- 
jegung vor fi ging, um durch feine Gegenwart ben 
Glanz diefer Handlung zu erheben. Bon beiden Herzogen 
wurde, ihren Erretter in der Mitte und ein glänzendes 
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Gefolge von Fürften um fih ber, ein feftlicher Einzug 
gehalten, den bie Freude der Unterthanen zu bem rüh—⸗ 
renoften Feſte machte. Bald' nach feiner Zurüdtunft nad 
Merben erjchien der Landgraf von Heflen-Raffel in feinem 
Lager, um ein enges Bündniß auf Vertheidigung und 
Angriff mit ihm zu ſchließen; der erfte regierende Fürſt 
in Deutihland, der fih von freien Stüden md 
öffentlich gegen den Kaijer erklärte, aber auch durch bie 
triftigften Gründe dazu aufgefordert war. Landgraf 
Wilhelm machte ſich verbindlich, den Feinden des Könige 
al8 feinen eigenen zu begegnen, ihm jeine Städte und 
jein ganzes Land aufzuthun, Proviant und alles Notb- 
wendige zu liefern. Dagegen erklärte fich ver König zu 
feinem Freunde und Beſchützer und verſprach, keinen 
Frieden einzugehen, ohne dem Landgrafen völlige Genug⸗ 
thuung von dem Kaiſer verſchafft zu haben. Beide Theile 
hielten redlich Wort. Heſſen-Kaſſel beharrte in dieſem 
langen Kriege bei der ſchwediſchen Allianz bis ans Ende, 
und es hatte Urſache, ſich im weſtphälifchen Frieden ber 
ſchwediſchen Freundſchaft zu rühmen. 

Tilly, dem dieſer kühne Schritt des Landgrafen 
nicht lange verborgen blieb, ſchickte den Grafen Fugger 
mit einigen Regimentern gegen ihn; zugleich verſuchte er, 
die heſſiſchen Unterthanen durch aufrühreriſche Briefe 
gegen ihren Herrn zu empören. Seine Briefe fruchteten 
eben fo wenig, als feine Regimenter, welche ihm nach⸗ 
her in ver Breitenfelder Schlacht fehr zur Ungzeit fehlten 
— und die hefliihen Landſtände konnten feinen Augen- 
blick zweifelhaft ſeyn, ob fie ven Beſchützer ihres Eigen⸗ 
thums wein Räuber deſſelben vorziehen follten. 

Aber weit mehr als: Heſſen⸗Kaſſel beunruhigte den 
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kaiſerlichen General die zweideutige Gefinnung des Kur⸗ 
fürften von Sadfen, ver, des kaiſerlichen Verbots unge- 
achtet, feine Nüftungen fortfegte und den Leipziger Band 
aufrechtbielt. Jetzt, in viefer Nähe des Königs von 
Schweden, da e8 in Furzer Zeit zu einer entſcheidenden 
Schlacht kommen mußte, ſchien e8 ihm äußerſt bedenklich, 
Kurſachſen in Waffen ftehen zu laflen, jeden Augenblid 
bereit, fi für den Yeind zu erflären. ben hatte fi 
Tilty mit fünfundzwanzigtauſend Dann alter Zruppen 
verſtärkt, welche ihm Bürftenberg zuführte, und voll 
Zuverſicht auf feine Macht glaubte er, den Kurfürften 
entweder dur das bloße Schreden feiner Ankunft ent 
waffnen, oder doch ohne Mühe überwinden zu können. 
Ehe er aber fein Lager bei Wolmirſtädt verließ, forderte 
er ihn durch eine eigene Geſandtſchaft auf, fein Land ven 
faiferlihen Truppen zu öffnen, feine eigenen zu entlaffen, 
oder mit der kaiſerlichen Armee zu vereinigen und in Ge⸗ 
meinfchaft mit ihr den König von Schweden aus Deutſch⸗ 
land zu verjagen. Er bradıte ihm in Erinnerung, daß 
Kurſachſen bisher unter allen beutjchen Ländern am mei- 
ften gefchont worden fey, und bebrohte ihm im Weige- 
rungsfalle mit der jchredlichiten Verheerung. 

Zilly hatte zu. dieſem gebieteriichen Antrage ben 
ungänftigften Zeitpunft gewählt. Die Mißhandlung fei- 
ner Religions- und Bundesverwandten, Magdeburgs 
Zerftörung, die Ausjchweifungen der Kaiferlühen in der 
Laufig, Alles kam zufammen, ven Kurfürften gegen ven 
Kaiſer zu entrüften. Guftav Adolphs Nähe, „wie 
wenig Recht er auch an den Schug dieſes Fürften haben 
mochte, belebte ihn mit Math, Ex verbat fidh Die kaifer- 
lichen Einquartierungen, und erklärte feinen ftanphaften 
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Entſchluß, in Räftung zu bleiben „So: fehr es ihm 
auch auffallen müfje (fette er hinzu), die kaiſerliche Armee 
zu einer Zeit gegen feine Lande in Anmarſch zu fehen, 
wo diefe Armee genug zu thun hätte, den König von 
Schweden zu verfolgen, fo erwarte er dennoch nicht, an⸗ 
ftatt der verfprochenen und wohlverdienten Belohnungen 
mit Undank und mit dem Ruin feines Landes ‚bezahlt zu 
werben.” Den Abgefanbten des Tilly, welde prächtig 
bewirthet wurben, gab er eine noch. verftänplichere Ant- 
“wort auf den Weg. „Meine Herren,” ſagte er, „ic 
ſehe wohl, daß man gejonnen ift, das langſam gefparte 
ſächſiſche Eonfect endlich aud auf die Tafel zu fegen. 
Aber man pflegt- vabei allerlei Nüffe und Scauefjen 
aufzutragen, die hart zu beißen find, und fehen Sie 
fi wohl vor, daß Sie ſich die Zähne nicht daran aus⸗ 
beißen, “ 

Jetzt brach Tilly aus feinem Lager auf, rüdte vor 
bi8 nah Halle unter fürdterlichen Berheerungen, und 
ließ von bier aus feinen Antrag an, den Kurfürften 
in noch bringenderm und brobenderm Ton erneuern. 
Erimmert man fih der ganzen bisherigen Denkungsart 
dieſes Fürſten, ver durch eigene Neigung und durch die 
Eingebungen feiner beftohenen Minifter dem Intereſſe 
bes Kaiſers, felbft auf Unkoften feiner heiligften Pflichten, 
ergeben war, ben man bisher mit fo geringem Aufwand 
von Kunft in Unthätigleit erhalten, fo muß man über 
die Verblendung des Kaifers oder feiner Miniſter erftau- 
nen, ihrer bisherigen Politil gerade in dem bevenklichften 
Zeitpunkte zu entjagen und durch ein gewaltthätiges Ver⸗ 
fahren dieſen fo leicht zu lenkenden Fürſten aufs Aeußerfte 
zu bringen. Oder war eben biejes die Abficht des Tilly? 
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War e8 ihm damım zu thun, einen zweibentigen Freund 
in einen offenbaren Yeind zu verwanbeln, um dadurch 
ver Schonung überhoben zu feyn, welde ver geheime 
Befehl des Kaifers ihm bisher gegen bie Länder dieſes 
Fürſten aufgelegt hatte? War e8 vielleicht gar die Abficht 
des Kaifers, den Kurfürften zu einem feindjeligen Schritt 


zu reizen, um feiner Verbindlichkeit dadurch quitt zu fen 


und eine bejchmerliche Rechnung mit guter Art zerreißen 
zu können? fo müßte man vicht weniger über ven ver 
mwegenen Uebermuth des Tilly erftaunen, ber fein Be- 
denken trug, im Angeficht eines furchtbaren Feindes fich 
einen neuen zu machen, und über die Sorglofigkeit eben 
dieſes Feldherrn, Die Bereinigung beider ohne Widerftand 
zu geftatten. a 

Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly in 
feine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf fich, nicht 
ohne großes Widerftxeben, dem Könige von Schweden in 
bie Arme. 


Gleich nach Abfertigung der erften Gefanbtichaft bes. 


Tilly batte er feinen Feldmarſchall von Arnheim 
aufs. Eilfertigfte in Guſtavs Lager gejenvet, biejen 
lange vernadhläffigten Monarchen um fchleunige Hülfe 
anzugehen. Der König verbarg die innere Zufriedenheit, 
welche ihm dieſe ſehnlich gewünſchte Entwidlung gewährte. 
„Mir thut e8 leid um den Kurfürften,“ gab er dem Ab- 
gefanbten mit verftelltem Kaltfinn zur Antwort. „Hätte 


er. meine wieberholten Vorftellungen geachtet, fo würbe 


ſein Land keinen Feind gejehen haben und auch Magbe- 
burg würde noch ftehen. Set, da die höchfte Noth ihm 
feinen andern Ausweg mehr übrig läßt, jegt wendet man 
fi an ven König von Schweden. Aber melden Sie ihm, 


— 
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daß ich weit entfernt ſey, um des Kurfürſten von Sad; 
fen willen mich und meine Bundesgenoſſen ins Verderben 
zu ſtürzen. Und wer leiſtet mir für die Treue eines 
Prinzen Gewähr, beffen Minifter in öſterreichiſchem Solde 
ftehen, und der mic, verlafien wird, ſobald ihm ber 
Kaifer fchmeihelt und feine Armee von den Gränzen 
zurüdziebt? Tilly bat feitvem durch eine anfehnliche 
Berftärfung fein Heer vergrößert, welches mich aber nicht 
hindern foll, ihm herzhaft entgegen zu gehen, ſobald ich 
nur meinen Rüden gedeckt weiß.’ 

Der ſächfiſche Miniſter wußte auf viefe Vorwürfe 
nichts zu antworten, als daß e8 am beften gethan fey, 
gefchehene Dinge in Bergefjenheit zu begraben. Er drang 
in den König, ſich Über die Bedingungen zu erklären, 
unter welchen er Sachſen zu Hülfe kommen wollte, und 
verbürgte fih im vorans für die Gewährung derſelben. 
„sch verlange,” erwiederte Guſtav, „daß mir der Kur⸗ 
fürft die Feſtung Wittenberg einräume, mir feinen äl⸗ 
teften Prinzen als Geifel übergebe, meinen Truppen einen 
breimonatlihen Sold auszahle und mir die Verräther in 
feinem Minifterium ausliefere. Unter diefen Bedingungen 
bin ich bereit, ihm Beiſtand zu leiſten.“ 

„Nicht nur Wittenberg,” rief der Kurfürft, ale ihm 
biefe Antwort binterbracht wurde, und trieb feinen Mint- 
fter in das ſchwediſche Lager zurüd; „nicht bloß Witten- 
berg, aud Torgau, ganz Sachſen foll ihm offen fichen; 
meine ganze Bamilie will ich ihm als Geifel übergeben; 
und wenn ihm das noch nicht genug iſt, fo will ich mich 
felbft ihm darbieten. Eilen Sie zuräd und jagen ihm, 
daß ich bereit fen, ihm bie Berräther, die er mir nennen 
wird, auszuliefern, feiner Armee ben rn Solo 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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zu bezahlen, und Leben und Vermögen an bie gute Sache 
zu ſetzen.“ | 

Der König hatte die neuen Geſinnungen Johann 
Georgs nur auf die Probe ftellen wollen; von biefer 
Aufrichtigfeit gerührt, nahm er feine harten Forderungen 
zurück. „Das Mißtrauen,“ fagte er, „welches man in 
mic) jeßte, als ich Magdeburg zu Hülfe kommen wollte, 
hat das meinige erwedt; das jeige Vertrauen des Kur⸗ 
fürften verdient,- daß ich es erwiedere. Ich bin zufrieden, 
wenn er meiner Armee einen monatlihen Solo entrichtet, 
und ich Hoffe, ihn auch für dieſe Ausgabe ſchadlos zu 
halten.“ 

Gleich nach gejchloffener Allianz ging der König über 
bie Elbe, und vereinigte ſich ſchon am folgenden Tage 
mit den Sachſen. Anftatt diefe Vereinigung zu hinvern, 
war Tilly gegen Leipzig vorgerüdt, welches er auffor- 
verte, kaiſerliche Bejagung einzunehmen. In Hoffnung 
eines fchleunigen Entſatzes machte der Commandant, 
Hans von der Pforta, Anftelt, fi zu vertheidigen, 
und ließ zu. dem Ende die hallifche Borftabt in die Ajche 
legen, Aber ver ſchlechte Zuſtand der Feſtungswerke 
machte den Widerſtand vergeblich, und ſchon am zweiten 
Tage: wurden die Thore geöffnet. Im Haufe eines 
Todtengräbers, dem einzigen, weldes in ber hallifchen 
Borftadt ftehen geblieben war, hatte Zilly fein Quar⸗ 
tier genommen; bier unterzeichnete er die Capitulation, 
und hier wurde auch der Angriff des Königs von Schwe- 
ven bejchloffen. Beim Anblid der abgemalten Schädel 
und Gebeine, mit denen der Befiger fein Haus gefhmüdt 
hatte, entfärbte fih Tilly. Leipzig erfuhr eine über alle 
Erwartung gnädige Behandlung. 
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Unterbefien wurbe zu Torgau von dem König von 
Schweden und dem Kurfürften von Sachſen, in Beileyn 
des Kurfürſten von Brandenburg, großer Kriegsrath ge- 
halten. Eine Entſchließung follte jet gefaßt werben, 
welche das Schlidfal Deutſchlands und der evangeliſchen 
Religion, das Glüd vieler Völfer und das Loos ihrer 
Fürften unwiderruflich: beftimmte. ‘Die Bangigfeit ver 
Erwartung, Die aud die Bruft des Helden ver jeder 
großen Entſcheidung beklemmt, ſchien jett die Seele 
Guftav Adolphs in: einem. Augenblid‘ zu ummölfen. 
„Wenn wir und jebt zu einer Schlacht entfchließen, “ 
fagte ‘er, „To fteht nicht weniger ald eine’ Krone und 
zwer Kurhüte auf dem Spiele. Das Glüd ift wan- 
delbar, und der unerforfchliche Rathſchluß des Himmels 
fann, unferer Sünden wegen, dem einde den Sieg ver- 
leihen. Zwar möchte meine Krone, wenn fie meine 
Armee und mid) felbft auch verlöre, noch eine Schanze 
zum Beften haben. Weit entlegen, durch eine anfehnliche 
Flotte befhügt, im ihren Gränzen wohl verwahrt, und 
durch ein flreitbares Volk vertheidigt , würde fte wenigftens 
vor bem Aergſten gefihert fen. Wo aber Rettung für 
euch, denen der Feind auf dem Naden liegt, wenn Dr 
Treffen verunglüden ſollte?“ 

Guſtav Adolph zeigte das befcheidene Mißtrauen 
eines Helden, den das Bewußtſeyn ſeiner Stärke gegen 
bie Größe der Gefahr nicht verblendet; Johann Georg 
die Zuverficht eines Schwachen, des einen Helden an jei- 
ner Seite weiß. Voll Ungebuld, feine Lande von. zwei 
befhwerlihen Armeen baldmöglichſt befreit zu fehen, 
brannte er. nady einer Schlacht, im welcher feine alte 
Lorbeern für ihn zu verlieren waren. Er wollte mit feinen 
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Sachfen allein gegen Leipzig vorrüden und mit Tilly 
flogen. Endlich trat Guftav Adolph feiner Meinung - 
bei, und befchloffen war es, ohne Aufſchub den Feind 
anzugreifen, ehe er die Verftärtungen, welche die Gene- 
rale Altringer und Tiefenbach ihm zuführten, an 
fih gezogen hätte. Die vereinigte ſchwediſch⸗ſächſiſche 
Armee jegte über die Mulda, ber Kurfürft von ——— 
burg reiste wieder in fein Land. 

Früh Morgens am Tten September 1631 bekamen 
die feindlichen Armeen einander zu Geſichte. Tilly, 
entſchloſſen, die berbeieilenden Hülfsteuppen zu erwarten, 
nachdem er verfäumt hatte, die fächfifche Armee vor ihrer 
Bereinigung mit den Schweden nieberzuwerfen, hatte un- 
weit Leipzig ein feftes und vortheilhaftes Lager bezogen, 
wo er. hoffen konnte, zu keiner Schlacht gezwungen zu 
werben. Das ungeftüme Anhalten Pappenheims vers 
mochte ihn endlich doch, fobald die feindlichen Armeen 
im Anzug begriffen waren, feine Stellung zu verändern 
und fi Tinker Hand gegen die Hügel hin zu ziehen, 
welche fi vom Dorfe Wahren bi8 nad Lindenthal 
erheben. . Am Fuß diejer Anhöhen war feine Armee in 
einer einzigen Linie andgebreitet; feine Artillerie, auf ben 
Hügeln vertheilt, Tonnte die ganze große Ebene von Brei- 
tenfeld beftreichen. Bon daher näherte fi in zwei Co 
lonnen die fchwenifchfähftihe Armee, und hatte bei 
Podelwig, einem vor der Tilly'ſchen Froute liegenden 
Dorfe, die Lober zu paſſiren. Um ihre den Uebergang 
über diefen Bach zu erfchweren, wurde Bappenheim 
mit zweitaufend Küraſſieren gegen fie beorvert, doch erft 
nad) langem Widerftreben des Tilly, und mit dem aus⸗ 
prüdlichen Befehl, ja feine Schlacht anzufangen. Dieſes 
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diſchen Vortrabe handgemein, aber nad. einem Furzen 
Widerftand zum Nüdzug genöthigt. Um den Feind auf- 
zuhalten, ftedte er Podelwitz in Brand, welches jedoch 
die beiden Armeen nicht hinderte, vorzurücken und ihre 
Schlachtordnung zu machen. 

Zur Rechten ftelten fih die Schweben, in zwei 
Treffen abgetheilt, das Fußvolk in der Mitte, in Heine 
Bataillons zerftüdelt, welche leicht zu bewegen und, ohne 
die Orbnung zu ftören,. der ſchnellſten Wendungen fähig 
waren; bie Neiterei auf ven Flügeln, auf ähnliche Art 
in Meine Schwadronen abgefondert und durch mehrere 
Haufen Musketiers unterbrochen, welche ihre ſchwache 
Anzahl verbergen und die feindlichen Reiter herunter 
ſchießen folten. In der Mitte commandirte der Oberfte 
Teufel, auf dem linken Flügel Guftau Horn, der 
König felbft auf dem rechten, dem Grafen Bappen- 
beim gegenüber. 

Die Sachen flanden durch einen breiten Zwiſchen⸗ 
raum von den Schweden getrennt; eine Beranftaltung 
Guſtavs, welche der Ausgang rechtfertigte. “Den Plan 
der Schlachtordnung hatte der Kurfürft ſelbſt mit feinem 
Feldmarſchall entworfen, und der König fi bloß begnügt, 
ihn zu genehmigen. Sorgfältig, ſchien es, wollte er die 
ſchwediſche Tapferkeit von der fächflfchen abfoudern, und 
das Glück vermengte fie nicht. 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete ſich der 
Feind and in einer langen nnüberfehbaren Linie, melche 
weit genug reichte, das ſchwediſche Heer zu überflügeln; 
das Fußvolk in große Bataillons abgetheilt, die Reiterei 
in eben jo große unbehüffliche Schwadronen. Sein Geſchütz 
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hatte er Hinter fich auf ven Anhöhen, und fo ftand er 
unter dem Gebiete feiner eigenen Kugeln, bie über ihn 


‚ hinweg ihren Bogen machten. Aus diefer Stellung bes 


Geſchützes, wenn anders diefer ganzen Nachricht zw trauen 
ift, follte man beinahe fchließen, daß Tilly's Abficht 
vielmehr geweſen fey, den Feind zu erwarten, als 
anzugreifen, da diefe Anorbnung es ihm unmöglich 
machte, in die feindlichen Glieder einzubrechen, ohne fich 
in das Feuer feiner eigenen Kanonen zu ftürzen. Tilly 
felbft befehligte das Mittel, Bappenheim ven linken 
Ylügel, den rechten der Graf von Fürſtenberg. 
Sämmtliche Truppen des Kaiſers und der Ligue betrugen 
an biefem Tage nicht Über vierundbreißig bis fünfund- 
dreißigtaufend Mann; von gleicher Stärke war die ver- 
einigte Armee der Schweden und Sachſen. 


> 


Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber 


geſtanden — es hätte dieſen Tag biutiger, nicht wichti- 
ger, nicht entſcheidender machen können. Diefer Tag 
war es, um beffentwillen Guftao das baltifche Meer 
durchfchiffte, auf entlegener Erbe der Gefahr nachjagte, 
Krone und Leben dem untreuen Glück anvertraute. Die 
zwei größten Heerführer ihrer Zeit, beide bis hieher un⸗ 
überwunden, follen jet in einem lange vermiebenen 
Kampfe mit einander ihre letzte Probe beftehen; einer 
von beiden muß feinen Ruhm auf dem Schlachtfelve 
zurücklaſſen. Beide Hälften von Deutfchland haben mit 
Furcht und Zittern diefen Tag berannahen fehen; bang 
erwartet die ganze Mitwelt ven Ausfchlag vefjelben, und 
die fpäte Nachwelt wird ihn fegnen oder beweinen. 

Die Entjchlofjenheit, welche den Grafen Tilly fonft 
nie verließ, fehlte ihm an biefem Tage. Sein fefter 
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Borfag, mit dem König zu ſchlagen, eben fo. wenig Stand⸗ 
haftigfeit, e8 zu vermeiden. Wider feinen Willen riß 
ihn Pappenheim dahin. Nie gefühlte Zweifel kämpften 
in feinee Bruft, ſchwarze Ahnungen ummölkten feine 
immer freie Stirn. Der Geift von Magdeburg fchien 
über ihm zu ſchweben. 

Ein zweiſtündiges — eröffnete die Schlacht. 
Der Wind wehte von Abend -und trieb aus dem friſch 
beackerten, ausgedörrten Gefilde dicke Wolken von Staub 
und Pulverrauch den Schweden entgegen. Dies bewog 
ven König, ſich unvermerkt gegen Norden zu ſchwenken, 
und die Schnelligkeit, mit der ſolches ausgeführt war, 
ließ dem Feinde nicht Zeit, es zu verhindern. 

Endlich verließ Tilly ſeine Hügel und wagte den 
erſten Angriff auf die Schweden; aber von der Heftigkeit 
ihres Feuers wendete er ſich zur Rechten und ſiel in die 
Sachſen mit ſolcheni Ungeſtüm, daß ihre Glieder ſich 
trennten und Verwirrung das ganze Heer ergriff. Der 
Kurfürft ſelbſt beſann ſich erſt in Eilenburg wieder; 
wenige Regimenter hielten noch eine Zeit lang auf dem 
Schlachtfelde Stand und retteten durch ihren männlichen 
Widerſtand die Ehre der Sachſen. Kaum ſah man dieſe 
in. Unordnung gerathen, fo ſtürzten die Croaten zur Plün⸗ 
derung, und Eilboten wurden ſchon abgefertigt, die Zei⸗ 
tung des Siegs zu Münden und Wien zu verkündigen. 

Auf den rechten Flügel der Schweben ftürzte ſich Graf 
Pappenheim mit der ganzen Stärke feiner Reiterei, 
aber ohne ihn zum Wanken zu bringen. Hier conıman- 
dirte der König felbft, und unter ihm der General Ban- 
ner. Siebenmal ernenerte Pappenheim feinen An- 
griff, und fiebenmal fchlug man ihn zurüd. Er entfloh 
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mit einem großen Verluſt und überließ das Schlachtfeld 
dem Sieger. 

Unterdeſſen hatte Tilly ven ueberreſt der Sachſen 
niedergeworfen und brach nunmehr in den linken Flügel 
der Schweden mit ſeinen ſiegenden Truppen. Dieſem 
Flügel hatte der König, ſobald ſich die Verwirrung unter 
dem ſächſiſchen Heere entdeckte, mit ſchneller Beſonnenheit 
drei Regimenter zur Verſtärkung geſendet, um vie Flanke 
zu decken, welche die Flucht der Sachſen entblößte. 
Guſtav Horn, der hier das Commando führte, leiſtete 
ven feindlichen Küraſſiers einen herzhaften Widerſtand, 
den die Vertheilung des Fußvolks zwiſchen den Schwa⸗ 
dronen nicht wenig unterftützte. Schon fing der Feind 
an zu ermatten, als Guſtav Adolph erſchien, dem 
Treffen den Ausſchlag zu geben. Der linke Flügel ver 
Kaiferlihen war gejchlagen, und feine Truppen, bie jegt 
feinen Feind mehr hatten, konnten anderswo befier ge- 
braucht werden. Er ſchwenkte ſich aljo mit feinem vechten 
Flügel und dem Hauptcorps zur Linken und griff bie 
Hügel an, auf weldhe das feindliche Geſchütz gepflanzt 
war. In kurzer Zeit war e8 in feinen Händen, und der 
Feind mußte jegt das Feuer feiner eigenen Kanonen er- 
fahren. - 
Auf feiner Flanfe das Feuer des Gefchüges, von 
vorne den fürchterlichen Andrang der Schweden, trennte 
fih das nie Üüberwundene Heer. Schneller Rückzug war 
Alles, was dem Tilly nun übrig blieb; aber der Rüd- 
zug felbft mußte mitten durch den Feind genommen wer⸗ 
ven. Verwirrung ergriff jetzt die ganze Armee, vier Re⸗ 
gimenter ausgenommen grauer verjuchter Soldaten, welche 
nie von einem Schlachtfelve geflohen waren und es aud 
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jet nicht wollten. In gefchlofienen Glievern drangen fie 
mitten durch die fiegende Armee und erreichten fechtend 
ein Heines Gehölz, wo fie aufs neue Fronte gegen die 
Schweden machten und bis zu einbrechender Nacht, bie 
fie. auf ſechshundert geſchmolzen waren, Wiberftand lei- 
fteten. Mit ihnen entfleh der ganze Ueberreft des Til- 
[y’jchen Heers, und die Schlacht war entichieden. 

Deitten unter Verwundeten und Todten warf Gu- 
ftan Adolph fich nieder, und die erfte fenrigfte Sieges- 
freude ergoß fich in einem glühenden Gebete. Den flüch⸗ 
tigen Feind ließ er, fo weit das tiefe Dunkel der Nacht e8 
verftattete, durch feine Keiterei verfolgen. Das Gelänie 
der Sturmgloden brachte in allen umliegenden ‘Dörfern 
das Landvolk in Bewegung, und verloren war ber Un⸗ 
glädliche, der dem ergrimmten Bauer in die Hände fiel. 
Mit dem übrigen Heere lagerte. ſich der König zwilchen 
dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht möglich war, 
die Stadt noch in berfelben Nacht anzugreifen. Sieben- 
taufend waren von den Feinden auf dem Plage geblieben, 
über fünftauſend theils gefangen, theil® verwundet. Ihre 
ganze Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, über 
hundert Fahnen und Standarten erbeutet. Von ven 
Sachſen wurden zweitaufend, von den Schweden nicht 
über fiebenhundert vermißt. Die Niederlage der Kaifer- 
lichen war fo groß, daß Tilly auf feiner Flucht nad) 
Halle und Halberſtadt nicht über ſechshundert Mann, 
Bappenheim nicht über vierzehnhundert zujammen 
bringen konnte. So fchnell war diefes furdhtbare Heer 
zergangen , welches noch fürzlich ganz Italien und Deutſch⸗ 
land in Schrecken geſetzt hatte. 

Tilly felbft dankte feine Rettung nur dem Ungefähr. 


250 

Obgleich von vielen Wunden ermattet, wollte er fi) einem 
ſchwediſchen Rittmeifter, der-ihn-einholte, nicht gefangen 
geben, und fihon war dieſer im Begriff, ihm zu tödten, 
als ein Piftolenfhuß ihn noch zu rechter Zeit zu Boden 
ſtreckte. Aber ſchrecklicher als Todesgefahr und Wunden 
war ihm der Schmerz, ſeinen Ruhm zu überleben und 
an einem einzigen Tage die Arbeit eines ganzen langen 
Lebens zu verlieren. Nichts waren jetzt alle ſeine ver⸗ 
gangenen Siege, da ihm der einzige entging, der jenen 
allen erſt die Krone aufſetzen ſollte. Nichts blieb ihm 
übrig von ſeinen glänzenden Kriegsthaten, als die Flüche 
der Menſchheit, von denen ſie begleitet waren. Von 
dieſem Tage an gewann Tilly ſeine Heiterkeit nicht 
wieder, und das Glück kehrte nicht mehr zu ihm zurück. 
Selbſt ſeinen letzten Troſt, die Rache, entzog ihm das 
ausdrückliche Verbot feines Herrn, kein entſcheidendes 
Treffen mehr zu wagen. — Drei Fehler find es vor- 
züglich, denen das Unglüd dieſes Tages beigemefjen wirb: 
daß er fein Geſchütz hinter die Armee auf die Hügel 
pflanzte, daß er fih nachher von dieſen Hügeln entfernte 
und daß er den Feind ungehindert fi in Schlachtord⸗ 
vung ftellen ließ. Aber wie bald waren biefe- Fehler, 
ohne die Taltblütige Befonnenheit, ohne das überlegene 
Genie feines Gegners verbeſſert! — Tilly entfloh eilig 
von Halle nach Halberftadt, wo er fi faum Zeit nahm, 
die Heilung von feinen Wunden abzuwarten, und gegen 
bie Weſer eilte, ſich mit den kaiſerlichen Befatungen in 
Nieverfachfen zu verftärken. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte nicht geſäumt, ſo⸗ 
gleich nach überftandener Gefahr im Lager des Königs 
zu erfcheinen. Der König dankte ihm, baß er zur 
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Schlacht gerathen hätte, und Johann Georg, über 
rafcht von diefem gütigen Empfang, verſprach ihm in ver 
erften Freude — die römiſche Königsfrone. Gleich den 
folgenden Tag rüdte Guſtav gegen Merfeburg, nad» 
dem er es dem Kurfürften überlafien hatte, Leipzig wie⸗ 
der zu erobern. Fünftauſend Kaiferlihe, welche fidh 
wieder zufammengezogen Hatten und ihm unterwegs in 
bie Hände fielen, wurden theils niebergehauen, theils 
gefangen, und bie meiften von dieſen traten in feinen 
Dienſt. Merfeburg ergab ſich ſogleich; bald darauf 
wurde Halle erobert, wo fi ver Kurfürft von Sad 
fen nad) der Einnahme von Leipzig bei dem Könige ein» 
fand, um über den künftigen Speratteneplän dns Weitere 
zu beratbichlagen. 

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weile Be⸗ 
nugung konnte ihn entſcheidend maden. Die Taiferliche 
Armee war aufgerieben, Sachſen ſah feinen Feind mehr, 
und der flüchtige Tilly hatte ſich nach Braunſchweig ge- 
zogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, hätte ven Kueg in 
Niederfachien erneuert, welches von den Drangialen des 
vorhergehenden Krieges kaum erftanden war. Es wurde 
alfo beichloffen, den Krieg in die feinblichen Lande zu 
wälzen, welche, unvertheidigt und offen bi8 nach Wien, 
den Sieger einluden. Man konnte zur Rechten in bie 
Länder der katholiſchen Fürften fallen, man konnte zur 
Linfen in bie kaiſerlichen Erbſtaaten bringen und ben 
Kaiſer felbft in. feiner Reſidenz zittern machen. Beides 
wurde erwählt, und jegt war die Frage, wie die Rollen 
vertheilt werden follten. Guſtav Adolph, an ver 
Spige einer fliegenden Armee, hätte von Leipzig bis 
Prag, Wien und Preßburg wenig Wiberftand gefunden. 
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Böhmen, Mähren, Defterreih, Ungarn waren von Ber- 
theidigern entblößt, die ımterbrüdten Proteftanten dieſer 
Länder nach einer Beränderung lüftern; der Kaifer jelbft 
nicht mehr ficher iu feiner Burg; in dem Schreden des 
erften Ueberfalls hätte Wien feine Thore geöffnet. Mit 
den Staaten, die er dem Feind entzog, vertrodneten bie- 
ſem auch die Quellen, aus denen der Krieg beftritten 
werben follte, und bereitwillig hätte ſich Ferdknand 
zu einem Frieden verftanden, der einen furchtbaren Feind 
and dem Herzen feiner Staaten entfernte. Einen Er- 
oberer hätte dieſer kühne Kriegsplan gejchmeichelt, und 
vielleicht auch ein glüdlicher Erfolg ihn gerechtfertigt. 
Suftav Adolph, eben fo vorfichtig als kühn, und 
mehr Staatsmann als Eroberer, verwarf ih, weil er 
einen höheren Zwed zu verfolgen fand, weil er dem 
Glück und der Tapferkeit allein den Ausſchlag nicht an- 
vertrauen wollte. 

Erwählte Guſtav den Weg nad Böhmen, fo mußte 
Frarkten und der Oberrhein dem Kurfärften von Sachſen 
überlaffen werben. Aber jchon fing Zilly-an, aus ven 
Trümmern feiner gefchlagenen Armee, aus ven Be 
jagungen in Niederfachfen und den Berftärfungen, die 
ihm zugeführt wurben,. ein neues Heer an der Weſer 
zufammen zu ziehen, an beilen Spige er: wohl ſchwerlich 
Lange fäumen fonnte, den Feind aufzufuchen. Einem fo 
erfahrenen General durfte kein Arnheim entgegen ge- 
ſtellt werben, von deſſen Fähigkeiten die Leipziger Schlacht 
ein fehr zweideutiges Zeugniß ablegte. Was halfen aber 
ven König noch jo raſche und glänzende Fortfchritte in 
Böhmen und Oefterreih, wenn Tilly in ben Reichs⸗ 
Innden wieber mächtig wurde, wenn er den Muth der 
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Katholiſchen durch neue Siege belebte uud die Bundes⸗ 
genoffen des Königs entwaffnete? Wozu diente es ihm, 
den Kaifer aus feinen Erbſtaaten vertrieben zu haben, 
wenn Tilly eben dieſem Kaifer Deutfchland eroberte? 
Konnte er hoffen, den Kaiſer mehr zu bevrängen, ale 
vor zwölf Jahren der böhmifche Aufruhr gethan hatte, 
ver doch die Standhaftigkeit diefes Prinzen nicht erfhüt- 
terte, ber feine Hülfsquellen nicht erſchöpfte, aus dem er 
nur deſto furchtbarer erftand ? 

Weniger glänzend, aber weit grünblicher waren bie 
Bortheile, welche er von einem perfönlichen Einfall in 
die liguiſtiſchen Länder zu erwarten hatte. Entſcheidend 
war bier feine gewaffnete Ankunft. Eben waren die 
Fürſten, des ReftitutionsedictE wegen, auf einem Reichs⸗ 
tage zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle 
Künfte feiner argliftigen Politik in Bewegung ſetzte, vie 
in Furcht geſetzten Proteftanten zu einem fchnellen und 
nachtheiligen Vergleich zu bereven. Nur die Annäherung 
ihres Beſchützers konnte fie zu einem ftanphaften Wider: 
ftand ermuntern und die Anfchläge des Kaiſers zernichten. 
Guftan Adolph konnte hoffen, alle dieſe mißvergnüg- 
ten Fürften durch feine fiegreiche Gegenwart zu vereinigen, 
die Übrigen durch das Schreden feiner Waffen von dem 
Kaiſer zu trennen. Hier, im Mittelpunkte Deutſchlands, 
zerfchnitt er die Nerven der faiferlihen Macht, die fich 
ohne ven Beiftand der Ligue nicht behaupten konnte. Hier 
tonnte er Frankreich, einen zweideutigen Bundeögenoffen, 
in der Nähe bewachen; und wenn ihm zu Erreichung 
‚eines geheimen Wunſches die Freundſchaft der katholiſchen 
Kurfürften wichtig war, jo mußte er fih vor allen 
Dingen zum Herrn ihres Schickſals machen, um durch 
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eine großmüthige Schonung ſich einen ars auf ihre 
Dankbarkeit zu erwerben. 

Er erwählte alfo für fich felbft den Bey nach Frans 
fen und dem Rhein und überließ dem Kurfürften von 
Sachſen die Eroberung Böhmens,. 





Bweiter heil. 


Drittes Buch. 


Die glorreihe Schlaht Guſtav Adolphs bei Leip- 
zig Hatte in dem ganzen nachfolgenden Betragen viefes 
Monarhen, jo wie in ver Denkart feiner Feinde und 
Freunde, eine große Veränderung bewirkt. Er hatte fich 
 jegt mit dem größten Heerführer feiner Zeit gemeffen, 
er hatte die Kraft feiner Taktik und ven Muth feiner 
Schweden an dem Kern ver Faiferlihen Truppen, den 
geübteften Europens, verfucht und in dieſem Wettlampf 
überwunden. Bon dieſem Augenblid an fchöpfte er eine 
feſte Zuverfiht zu ſich jelbft, und Zuverficht ift bie 
Mutter großer Thaten. Man bemerkt fortan in allen 
Friegsunternehmungen des ſchwediſchen Königs einen küh— 
nern und ficherern Schritt, mehr Entſchloſſenheit auch in 
ben mißlichſten Lagen, eine ftolzere Sprache gegen feine 
Feinde, mehr Selbftgefühl gegen feine Bundesgenoſſen, 
und in feiner Milde ſelbſt mehr die Herablaffung des 
Gebieterd. Seinem natürlichen Muth kam der andäch— 
tige Schwung feiner Einbildung zu Hülfe; gern ver- 
wechfelte er feine Sache mit: ver Sache des Himmels, 
- exrblidte in Tilly’3 Niederlage ein entſcheidendes Urtheil 
Gottes zum Nachtbeil feiner Gegner, in ſich felbft aber 
ein Werkzeug der göttlichen Rache. ‚Seine en feinen 

Schiller, vreifigjähriger Krieg. 
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vaterländiſchen Boden weit hinter fidh, drang er jest auf 
den Flügeln des Siegs in das Innere von Deutſchland, 
das feit Iahrhunderten feinen auswärtigen Eroberer in 
feinem Schooße gefehen Hatte. Der Friegerifhe Muth 
feiner Bewohner, die Wachfamfeit feiner zahlreichen 
Fürften, der fünftlihe Zufammenhang feiner Staaten, 
die Menge feiner feften Schlöffer, der Lauf feiner vielen 
Ströme hatten ſchon feit undentlichen Zeiten die Länder: 
ſucht der Nachbarn in Schranken gehalten; und fo oft 
e8 auch an den. Gränzen dieſes weitläufigen Staatskörpers 
geftürmt hatte, jo war doc fein Inneres von jedem 
fremden Einbruch verſchont geblieben. Von jeher genoß 
dieſes Reich das zweidentige Vorrecht, nur fein eigener 
Feind zu ſeyn und von außen unüberwunden zu bleiben. 
Auch jetzt war es nur die Uneinigkeit ſeiner Glieder und 
ein unduldſamer Glaubenseifer, was dem ſchwediſchen 
Eroberer die Brüde in feine Staaten baute. Aufgelöst 
war längft ſchon das Band unter den Ständen, woburd) 
allein das eich unbezwinglih war, und von Deutjd)- 
land ſelbſt entlehnte Guftav Adolph vie Kräfte, wo- 
mit er Deutſchland unterwürfig machte. Mit fo viel 
Klugheit als Muth benutte er, mad ihm die Gunft bes 
Augenblid8 darbot, und gleich geſchickt im Cabinet, wie 
im Felde, zerrig er die Fallftride einer Hinterliftigen 
Staatsfunft, wie er die Mauern der Städte mit dem 
Donner feines Geſchützes zu Boden ftürzte. Unaufge- 
halten verfolgte er. jeine- Siege von einer Gränze Deutſch⸗ 
lands zur andern, ohne den Ariadniſchen Faden zu ver- 
lieren, ber ihn ficher zurückleiten konnte, und an ben 
Ufern des Rheins, wie an der Mündung des Lechs hörte. 
er niemals auf, feinen Erbländern nahe zu bleiben. 
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Die Beftärzung des Kaiſers und der katholiſchen Ligue 
über die Niederlage des Tilly bei Leipzig konnte kaum 
größer feyn, als das Erftaunen und die Verlegenheit 
der ſchwediſchen Bundesgenoffen über das unerwartete 
Glück des Könige. Es war größer, als man berechnet, 
größer al8 man gewänjcht hatte. Vernichtet war auf 
einmal das furchtbare Heer, das feine Fortſchritte ges 
hemmt ,. feinem Ehrgeiz Schranken gejett, ihn von ihrem 
guten Willen abhängig gemacht hatte. Einzig, ohne Ne- 
benbuhler, ohne einen ihm gewachfenen Gegner, ftand er 
jetzt da in der Mitte von Deutfchland; nichts Tonnte 
feinen Lauf . aufhalten, nichts feine Anmaßungen be- 
ſchränken, wenn bie Trunkenheit des Glücks ihn zum 
Mißbrauch verſuchen ſollte. Hatte man anfangs vor ver 
Uebermacht des Kaiſers gezittert, fo war jett nicht viel 
weniger Grund vorhanden, von dem Ungeftüm eines 
fremden Eroberers Alles für die Reichsverfaſſung, von 
dem Religionseifer eines proteftantifchen Königs Alles 
für die katholiſche Kirche Deutfchlands zu fürchten. Das 
Miftrauen und die Eiferfucht einiger von den verbun⸗ 
denen Mächten, durch die größere Furcht vor dem Kaiſer 
auf eine Zeit lang eingefchläfert, erwachte bald wieber, 
und faum hatte Guftav Adolph durd feinen Muth 
und fein Glück ihr Vertrauen gerechtfertigt, fo wurde 
von ferne ſchon an dem Umſturz feiner Entwürfe ge- 
arbeitet. Im beftändigem Kampfe mit der Hinterlift der 
Feinde und dem Mißtrauen feiner eigenen Bunbesver- 
wandten mußte er feine Stege erringen; aber fein ent- 
ſchloſſener Muth, feine tiefvringende Klugheit machte fich 
durch alle dieſe Hinderniffe Bahn. Indem der glüdliche Er- 
folg feiner Waffen feine mächtigern Alliirten, Frankreich 
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und Sachſen, bejorglih machte, belebte er: den Muth 
der Schwächern, die ficy jest erft erbreifteten, mit ihren 
wahren Gefinnungen an das Licht zu treten und öffent: 
lich feine Partei zu ergreifen. Sie, welche weber mit 
Guſtav Adolphs Größe metteifern, noch durch feine 
Ehrbegier leiden fonnten, erwarteten deſto mehr von der 
Großmuth dieſes mächtigen Freundes, der fie mit dem 
Raub ihrer Feinde bereicherte und gegen die Unterbrüdung 
der Mächtigen in Schuß nahm. Seine Stärke verbarg 
ihre Unmacht, und unbedeutend für fich felbft, erlangten 
fie ein Gewicht: durch ihre Vereinigung mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Helven. Dies war der Fall mit ven meiften 
Reichsſtädten und überhaupt mit den ſchwächern prote- 
ftantijhen Ständen. Ste waren ed, bie den König in 
das Innere von Deutſchland führten und die ihm ben 


Rüden dedten, die feine Heere verjorgten, feine Trup- 


pen in ihre Feſtungen aufnahmen, -in feinen Schlachten 
ihr Blut für ihn verfprigten. Seine ſtaaiskluge Scho- 
nung des deutſchen Stolzes, fein leutſeliges Betragen, 
einige glänzende Handlungen der Gerechtigkeit, ſeine 
Achtung für die Geſetze, waren eben ſo viele Feſſeln, 
die er dem beſorglichen Geiſte der deutſchen Proteſtanten 
anlegte, und die ſchreienden Barbareien der Kaiſerlichen, 
der Spanier und der Lothringer wirkten kräftig mit, 
ſeine und ſeiner Truppen ———— in das günſtigſte 
Licht zu ſetzen. 

Wenn Guſtav Avolph ſeinem eigenen Genie das 


Meiſte zu danken hatte, fo darf man doch nicht in Ab- 


rede ſeyn, Daß das Glück und die Lage der Umſtände 
ihn nicht wenig begünftigten. Er hatte zwei große 
Bortheile auf feiner Seite, die ihm ein entſcheidendes 
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Uebergewicht über den Feind verfchafften. Indem er den 
Schauplag des Kriegs in die liguiſtiſchen Länder ver- 
jeßte, die junge Mannfchaft verfelben an fich zog, ſich 
mit Beute bereiherte und über die Einkünfte der ge- 
flüchteten Fürften als über fein Eigenthum fchaltete, ent- 
zog er dem Feinde alle Hülfsmittel, ihm mit Nachdruck 
zu wiberftehen, und fich ſelbſt machte er e8 dadurch mög- 
ih, einen koſtbaren Krieg mit wenigem Aufwand zu 
unterhalten. Wenn ferner feine Gegner, bie Fürften ber 
Ligue, unter ſich felbft getheilt, von ganz verſchiedenem, 
oft ftreitendem Intereffe geleitet, -ohne Einftimntigkeit und 
eben darum auch ohne Nachdruck handelten; wenn es 
ihren Feldherren an Bollmadt, ihren Truppen un Ges 
borfam, ihren zerftreuten Heeren an Zujammenhang 
fehlte; wenn der Heerführer von dem Geſetzgeber und 
Staatsmann getrennt war: fo war hingegen in Guſtav 
Adolph Beides vereinigt, er bie einzige Quelle, aus 
welcher alle Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches 
der handelnde Krieger die Augen richtete, er allein bie 
Seele feiner ganzen Partei, der Schöpfer des Kriegd- 
plans und zugleih der Bollitreder veffelben. In ihm 
erhielt aljo die Sache der Proteftanten eine Einheit und 
Harmonie, welche durchaus der Gegenpartei mangelte. 
Kein Wunder, daß, pon foldhen Vortheilen begünftigt, 
an der Spige einer foldhen Armee, mit einem folcyen 
Genie begabt, fie zu gebrauchen, und von einer ſolchen 
politiichen Klugheit geleitet, Guftav Adolph ummiber- 
ſtehlich war, 

Im der einen Hand das Schwert, in der andern bie . 
Gnade, fieht man ihn jegt Deutjchland von einem 
Ende zum andern als Eroberer, Gefetgeber und Richter 
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durchſchreiten, in nicht viel mehr Zeit durchſchreiten, als 
ein Anderer gebraucht hätte, e8 auf einer Luſtreiſe zu be- 
fehen; gleich dem gebornen Landesherrn werben ihm von 
Städten und Feltungen die Schlüffel entgegen getragen. 
Kein Schloß ift ihm unerfteiglih, kein Steom hemmt 
feine fiegreihe Bahn, oft fiegt er ſchon durch feinen ge- 
fürdhteten Namen. Länge dem ganzen Mainftrom fieht 
man bie ſchwediſchen ahnen aufgepflanzt, die untere 
Pfalz ift frei, die Spanier und Lothringer find über 
‚den Rhein und die Mofel gewichen. Ueber die kur- 
mainzifhen, würzburgiſchen und bambergifchen Lande 
baben ſich Schweden und Heſſen wie eine reißende Flut 
ergoffen, und drei flüchtige Bijchöfe büßen, ferne von 
ihren Sigen, ihre unglüdliche Ergebenheit gegen ben 
Kaiſer. Die Reihe trifft endlich auch den Anführer ver 
- Ligue, Marimilian, auf feinen eigenen Boden das 
Elend zu erfahren, das er Andern bereitet hatte. Weber 
das abjchredende Schidfal feiner Bundesgenoſſen, noch 
die gütlichen Anerbietungen Guſtavs, ver mitten im 
Laufe feiner Eroberungen die Hände zum Frieden bot, 
hatten die Hartnäckigkeit diefes Prinzen befiegen können. 
Ueber den Leihnam des Tilly, der fih wie ein be 
wachender Cherub vor den Eingang derfelben ftellt, wälzt 
ſich der Krieg. in die bayeriſchen Lande. Gleich den Ufern 
des Rheins, wimmeln jeßt die Ufer des Lechs und ber 
Donau von ſchwediſchen Kriegern; in feine feften Schlöffer 
verkrochen, überläßt der geichlagene Kurfürſt feine ent- 
blößten Staaten dem Feinde, den die gefegneten, von 
keinem Krieg noch verheerten Fluren zum Raube, und 
die Religionswuth des baherifchen Landmanns zu gleichen 
Gewaltthaten einladen. München ſelbſt öffnet feine Thore 
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dem unäberwinblichen König, und ber flüchtige Pfalzgraf 
Friedrich der Fünfte tröſtet ſich einige Augenblicke 
in der verlaſſenen Reſidenz ſeines Nebenbuhlers über den 
Berluft feiner Länder. 

Indem: Guſtav Adolph in den ſadlichen Granzen 
des Reichs feine Eroberungen ausbreitet und mit unaufe 
haltſamer Gewalt jeden Feind vor ſich niederwirft, wer⸗ 
den von ſeinen Bundesgenoſſen und Feldherren ähnliche 
Triumphe in ben Übrigen Provinzen erfochten. Nieder⸗ 
fachfen entzieht ſich dem kaiſerlichen Joche; die Feinde 
verlaffen Mecklenburg; von: allen Ufern der Wefer und 
Elbe weichen die öfterreihen Garnifonen. In Weftphalen 
und am obern Rhein macht fi Landgraf Wilhelm 
von Heffen, in Thüringen die Herzoge von Weimar, 
in Kur⸗Trier die Franzoſen furdtbar; oſtwärts wird bei» 
nahe das ganze Königreich Böhmen von den Sachen be- 
zwungen. Schon rüften ſich die Türken zu einem Angriff 
auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt ver öfterreichifchen 
Lande will fih ein gefährlicher Aufruhr entzünden. Troſt⸗ 
108 blidt Kaiſer Ferdinand an allen Höfen Europens 
number, ſich gegen fo zahlreiche Feinde durch fremden Bei⸗ 
ftand zu ftärken. Umfonft ruft er die Waffen ver Spa- 
nier herbei, welche die nieberländifche Tapferkeit jenfeits 
des Rheins beſchäftiget; umfonft ftrebt er, den römiſchen 
Hof und die ganze Tatholiiche Kirche zu feiner Rettung 
aufzubieten. Der beleivigte. Papft fpottet mit gepräng- 
vollen Proceflionen und eiteln Anathemen der Verlegen 
beit Ferdinands, und - flatt des geforderten Geldes 
zeigt man ihm Dlantua’s verwäftete Yluren. 

Bon allen Enden feiner weitläufigen Monarchie um⸗ 
fangen ihn feinbliche Waffen; mit den voran liegenden 
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liguiſtiſchen Staaten, welche der Feind überſchwemmt bat, 
find alle Bruftwehren eingeftürzt, hinter welchen fich die 
öfterreichifche Macht fo lange Zeit fiher wußte, und das 
Kriegsfeuer Iodert ſchon nahe an den ımvertheibigten 
Sränzen. Entwaffnet find feine eifrigften Bundesge— 
noffen; Marimilian von Bayern, feine mädhtigfte 
- Stüße, faum noch fähig, ſich felbft zu vertheidigen. 
- Seine Armeen, durch Dejertion und wiederholte Nieder⸗ 
lagen gefhmolzen und durch ein langes Mißgeſchick muth- 
los, haben unter geſchlagenen Generalen jenes Friege- 
riihe Ungeftüm verlernt, das, eine Frucht des Siegs, 
im voraus den Sieg verfihert. Die Gefahr ift bie 
böchfte; nur ein außerorbentliches Mittel kann die Taifer- 
lihe Macht aus ihrer tiefen Exniedrigung reißen. Das 
dringendfte Bedürfniß ift ein Feldherr, und den Ein— 
zigen, von dem bie Wiederherftellung des vorigen Ruhms 
zu erwarten fteht, hat die Kabale des: Neives von ber 
Spige der Armee binweggeriffen. So tief ſank ver fo 
furchtbare Kaifer herab, daß er mit feinem beleidigten 
Diener und Unterthan befchämende Verträge errichten, 
und dem hochmüthigen Friedland eine Gewalt, die er 
ihm ſchimpflich raubte, ſchimpflicher jett aufbringen muß. 
Ein neuer Geiſt fängt jetzt an, den halb erſtorbenen 
Körper der öſterreichiſchen Macht zu beſeelen, und die 
ſchnelle Umwandlung der Dinge verräth die feſte Hand, 
bie fie leitet. Dem unumſchränkten König von Schwe- 
ben fteht jegt ein gleich unumſchränkter Feldherr gegen- 
über, ein fiegreicher Held dem flegreichen Helden. Beide 
Kräfte ringen wieder in zweifelhaften Streit, und ber 
Preis des Krieges, zur Hälfte fhon von Guſtav 
Adolph erfochten, wird einem neuen und fchwereren 
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Rampfe unterworfen. Im Angefiht Nürnbergs lagern 
fi) zwei Gewitter tragende Wolfen, beide kämpfende 
Armeen drohend gegen einander; beide ſich mit fürd- 
tender Achtung betrachtend, beide nach dem Yugenblide 
bürftend, beide vor dem Augenblide zagend, ber fie im 
Sturme mit einander vermengen wird. Europens Augen 
heften fi mit Furcht und Neugier auf dieſen wichtigen 
Schauplag, und das geängftigte Nürnberg erwartet ſchon, 
einer noch entſcheidendern Feldſchlacht, als fie bei Leipzig 
geliefert ward, den Namen zu geben. Auf einmal bricht 
fih das Gewölfe, das Kriegsgewitter verfchwindet aus 
Franken, um fih in Sachſens Ebenen zu entlaben. 
Ohnweit Lügen fällt der Donner nieder, der Nürnberg 
bedrohte, und die ſchon halb verlorne Schlacht wird durch 
ven königlichen Leichnam gewonnen. Das Glück, das ihn 
auf feinem ganzen Laufe nie verlaſſen Hatte, begnadigt 
den König auch im Tode noch mit der feltenen Gunft, 
in ver Fülle feines Ruhms und in der Reinigkeit 
feines Namens zu fterben. Durch einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn fein ſchützender Genius vor dem unver: 
meidlichen Schickſal der Menfchheit, auf der Höhe des 
Glücks die Beſcheidenheit, in, ver Fülle der Macht die 
Gerechtigkeit Zu verlernen. Es ift uns erlaubt, zu zwei- 
fen, ob er bei längerem Leben vie Thränen verbient 
hätte, welche Deutfchlanp an feinem Grabe weinte, bie 
Dewunberung verdient hätte, welche die Nachwelt dem 
erften und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei dem 
frühen Fall ihres großen Führers fürchtet man den Unter- 
gang der ganzen Partei — aber der weltregierenven 
Macht ift fein.einzelner Mann unerjeglich. Zwei große 
Staatsmänner, Arel Örenftierna in Deutſchland 
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und in Frankreich Riche lien, Übernehmen pas Stener 
bes Krieges, das dem fterbenden Helden entfällt; über 
ihn hinweg wandelt das unempfindliche Schickſal, und noch 
jechzehn volle Jahre lodert die Kriegsflanme über dem 
Staube des längft Vergeſſenen. 

Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberſicht ven 
fiegreihen Mari Guſtav Adolph zu verfolgen, 
den ganzen Schauplag, auf welchem er allein handeln⸗ 
der Held ift, mit fchnellen Bliden zu durcheilen, und 
dann erft, ivenn, durch das Glüd der Schweden aufs 
Aeußerſte gebracht und durch eine Reihe von Unglüds- 
fällen gebeugt, Defterreich von der Höhe feines Stolzes 
zu erniebrigenden und verzweifelten Hülfsmitteln herab 
fteigt, ven Faden der Geſchichte zu dem Kaiſer zurück 
zu führen. 

Nicht ſobald ward der Kriegsplan zwiſchen dem Kö⸗ 
nig von Schweden und dem Kurfürſten von Sachſen zu 
Halle entworfen, und für den letztern der Angriff auf 
Böhmen, für Guſtav Adolph der Einfall in die ligui⸗ 
ſtiſchen Länder beſtimmt, nicht ſobald die Allianzen mit 
den benachbarten Fürften von Weimar und von Anhalt 
‚geihloffen und zu Wiedereroberung des Magdeburgiſchen 
Stiftes die Vorkehrungen gemadht, als ſich der König 
zu jeinem Einmarſch in das Reich in Bewegung jegte. 
Keinem verädhtlichen Feinde ging er jet entgegen. “Der 
Kaifer war noch mächtig im Reich; durch ganz Franken, 
Schwaben und die Pfalz waren. faiferlihe Beſatzungen 
ausgebreitet, denen jeder bebeutende Ort erft mit dem 
Schwert in der Hand entriffen werden mußte. Am Rhein 
erwarteten ihn die Spanier, welche alle Lande des ver- 
triebenen Pfalzgrafen überſchwemmt hatten, alle feften 
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Pläge bejett hielten, ihm jeden Webergang über diefen 
"Strom ftreitig machten. Hinter feinem Rüden war 
Zilln, der ſchon neue Kräfte jammelte; bald follte auch 
ein lothringiſches Hülfsheer zu deſſen Fahnen ftoßen. In 
ver Druft jedes Papiften ſetzte fi) ihm ein erbitterter 
Feind, Religionshaß, entgegen; und doch Liegen ihn feine 
Verhältniffe mit Frankreich nur mit halber Freiheit gegen 
die Katholiihen handeln. Guſtav Adolph überjah 
alle diefe Hinderniſſe, aber auch die Mittel fie zu be— 
fiegen. Die Taiferlihe Kriegsmacht lag in Befagungen 
- zerfivent, und er hatte den Vortheil, fie mit vereinigter 
Macht anzugreifen. War ihm der Religionsfanatismus 
der Römiſchkatholiſchen und die Furcht der Heinern Reichs⸗ 
fände vor dem Kaiſer entgegen, fo konnte er von der 
Freundſchaft der Proteftanten und von ihrem Haß gegen 
bie öfterreichijche Unterdrüdung thätigen Beiſtand erwar⸗ 
tet. Die Ausfchweifungen ver Faiferlihen und fpanifchen 
Truppen hatten ihm in diefen Gegenden nachbrädlich 
vorgearbeitet; Tängft ſchon fchmachteten ver mißhandelte 
Landmann und Bürger nad einem VBefreier, und Man- 
chem fchien es ſchon Erleichterung, das Joch umzutaur 
ſchen. Einige Agenten waren bereit8 vorangefchidt wor- 
den, die wichtigern Reichsſtädte, vorzüglich Nürnberg und 
Vrankfurt, auf ſchwediſche Seite zu neigen. Erfurt 
war der erfte-Plag, an deſſen Beſitze dem König ge- 
legen war und ben: er nicht unbejeßt hinter dem Rüden 
laſſen durfte. Ein gütlicher Vertrag mit der proteftan- 
tiſch geſinnten Bürgerſchaft öffnete ihm ohne Schwert- 
flreih die Thore der Stadt und der Feſtung. Hier, 
wie in jeden wichtigen Plate, bes nachher in feine 
Hände fiel, Tieß er fih von den Einwohnern Treue 
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ichwören mb verficherte fich verfelben durch eine hinläng- 
lihe Beſatzung. Seinem Aliirten, dem Herzog Wil-’ 
beim von Weimar, wurde das Commando eines 
Heeres Üpergeben, das in Thüringen geworben‘ werben 
jollte. Der Stadt Erfurt wollte er aud) feine Gemah- 
(in anvestgauen und verſprach, ihre Freiheiten. zu ver- 
mehren. In zwei Colonnen durchzog num Die ſchwediſche 
Armee über Gotha und Arnftadt ven Thüringer Wald, 
entriß im Vorübergehen die Grafſchaft Henneberg ven 
Händen der Kaiſerlichen und vereinigte ſich am dritten 
Tage vor Königshofen, an der Gränze von Frauken. 

Franz, Biſchof von Würzburg, der erbittertſte Feind 
der Proteſtanten und das eifrigſte Mitglied der katholi⸗ 
ſchen Ligue, war auch der Erſte, der die ſchwere Hand 
Guſtav Adolphs fühlte. Einige Drohworte waren 
genug, feine Gränzfeſtung Königshofen, und mit ihr 
den Schlüſſel zu der ganzen Provinz, den Schweden in 
die Hände zu liefern. Beſtürzung ergriff auf die Nach— 
richt dieſer ſchnellen Eroberung alle katholiſchen Stände 
des Kreiſes; die Biſchöfe von Würzburg und Bamberg 
zagten in ihrer Burg Schon fahen fie ihre Stühle 
wanken, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im Staube. 
Die Bosheit feiner Feinde hatte von dem Verfolgungs- 
geift und der Kriegsmanier des ſchwediſchen Königs und 
feiner Truppen die fehredlichiten Schilderungen verbreitet, 
welche zu' widerlegen weder bie wiederholteften Berfiche- 
rungen des Königs, noch die glänzendften Beifpiele ver 
Menjchlichkeit und Duldung nie ganz vermögend gewejen 
find. Man fürditete, von einem Andern zu leiden, was 
man in ähnlichen Fall felbft auszuüben fich bewußt war. 
Biele der reichſten Katholiken eilten fchon jet, ihre 
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Güter, ihre Gewiffen und Perfonen vor dem blutdürſtigen 
Tanatismus der Schweden in Sicherheit zu bringen. 
Der Bifchof ſelbſt gab feinen Unterthanen das Beiſpiel. 
Mitten in dem Feuerbrande, den fein bigetter Eifer ent- 
zündet. hatte, ließ er feine Länder im Stih und flüch⸗ 
tete- nach Paris, um wo möglich das franzöſiſche Mini» 
fterium gegen ben gemeinfchaftlihen Neligionsfeind in 
empören. 

Die Fortſchritte, welche Guſtav Adolph —— 
deſſen in dem Hochſtifte machte, waren ganz dem glück⸗ 
lichen Anfange gleich. Von der kaiſerlichen Beſatzung ver⸗ 
laſſen, ergab fih ihm Schweinfurt und bald darauf 
Würzburg; ver Marienberg mußte mit Stimm er- 
obert werben. In dieſem unüberwindlich geglaubten Ort 
hatte man einen großen Borrath von Lebensmitteln und 
Kriegsmunition geflüchtet, welches alles dem Feind in 
die Hände fiel. Ein ſehr angenehmer Fund war für den 
König die Bücherſammlung der Yefuiten, die er nad) 
Upfale bringen ließ, ein noch weit angenehmerer für 
feine Soldaten der reichlich gefülite Weinkeller des Prä- 
laten. Seine Schätze hatte der Bifchof noch zu rechter 
Zeit geflüchtet. Dem Beijpiele der Hauptſtadt folgte 
bald das ganze Bisthum; Alles unterwarf fih den 
Schweden. Der König ließ ſich von allen Unterthanen 
des Bifchofs die Huldigung leiften, und ftellte wegen 
Abweſenheit des rechtmäßigen Regenten eine Yandesregie- 
rung auf, melde zur Hälfte mit Proteftanten bejeßt 
wurde. An jedem katholiſchen Drte, ven Guſtav 
Adolph unter feine Botmäßigleit brachte, ſchloß er der 
proteftantifchen Religion die Kirchen auf, doch ohne ben 
Bapiften den Drud zu vergelten, unter welchem fie feine 
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Glaubensbrüder jo Lange gehalten hatten. Nur an denen 
bie fich ihm mit dem Degen in der Hand wiberfeßten, 
wurde das fehredliche Recht des Kriegs ausgeübt; für 
einzelne Gränelthaten, welche ſich eine geſetzloſe Solda⸗ 
tesla in ber blinden Wuth des erften Angriffs erlaubt, 
kann man den menfchenfrenndlichen Führer nicht verant- 
wortlich machen. Dem Triepfertigen und Wehrlojen 
widerfuhr eine gnädige Behandlung. Es war Guſtav 
Adolphs heiligftes. Geſetz, das Blut der Feinde, wie 
der Geinigen, zu fparen. 

Gleih auf die erſte Nachricht bes Schwedischen Ein», 
bruchs hatte der Biſchof von Würzburg, unangejehen ver 
Traktaten, die er, um Zeit zu gewinnen, mit dem Kö—⸗ 
nig von Schweben anknüpfte, den Feldherrn der Ligue 
flehentlich aufgeforvert, dem bevrängten Hochftift zu Hilfe 
zu eilen. Diejer gejchlagene General hatte unterveffen 
bie Trümmer feiner zerftreuten Armee an der Wejer gu- 
"fammengezogen, durch bie Faiferlichen Garnifonen in 
Nieverfachfen verftärkt und ſich in Heſſen mit feinen bei- 
den Untergeneralen Altringer und Fugger vereinigt. 
An der Spige diefer anfehnlichen Kriegsmacht brannte 
Graf Tilly vor Ungeduld, die Schande feiner erften 
Niederlage durch einen glänzenden Sieg wieder auszu- 
löſchen. In feinem Lager bei Fulda, wohin er mit dem 
Heere gerücdt war, harrte er ſehnſuchtsvoll auf Erlaub- 
niß von dem Herzog von Bayern, mit Guſtav Adolph 
zu jchlagen. Aber die Ligue hatte außer der Armee des 
Tilly feine zweite mehr zu verlieren, und Marimi- 
lian war viel zu behutfam, das ganze Schickſal feiner 
Partei auf den Glückswurf eine neuen Treffens zu 
jegen. Mit Thränen in ven Augen empfing Tilly vie 
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Befehle feines Herrn, welche ihn zur Unthätigfeit zwan- 
gen. So wurde der Marſch dieſes Generals nach Fran⸗ 
ten verzögert, und Guftan Adolph gewann Zeit, das. 
ganze Hochftift zu überſchwemmen. Umfonft, daß ſich 
Tilly nachher zu Aſchaffenburg durch zwölftaufenn Loth⸗ 
ringer verftärkte und mit einer überlegenen Macht zum 
Entjage der Stadt Würzburg herbei eilte. Stabt und 
Citadelle waren bereit8 in der Schweden Gewalt, und 
Marimilign von Bayern wurde, vielleicht nicht 
ganz unverbienter Weiſe, durch die allgemeine Stimme 
beſchuldigt, den Ruin des Hochftift durch feine Bedenk⸗ 
lichkeiten befchleunigt zu haben.. Gezwungen, eine Schlacht 
zu vermeiden, begnägte fih Tilly, ven Feind am fer 
nern Borrüden zu verhindern, aber nur ſehr wenig 
Pläge konnte er dem Ungeftüm ver Schweden entreigen, 
Nach einem vergeblihen Verſuch, eine Zruppenverftär- 
fung in bie von ben Kaiſerlichen ſchwach beſetzte Stadt 
Hanau zu werfen, deren Befit dem König einen zu großen 
Bortheil’gab, ging er bei Seligenftant über den Main 
und richtete feinen Lauf nach der Bergftraße, um bie pfäl- 
züchen Lande gegen den Andrang des Siegers zu jhügen. 

Graf Tilly war nicht der einzige Feind, den Gu⸗ 
ſtav Adolph in Franken auf feinem Wege fand und 
vor fih ber trieb. Auch Herzog Karl. von Lothrin— 
gen, durch den Unbeftand feines Charakters, feine eiteln 
Entwürfe und fein ſchlechtes Glück in ven Jahrbüchern 
des damaligen Europens berüchtigt, hatte feinen Fleinen 
Arm gegen den ſchwediſchen Helden aufgehoben, um ſich 
bei Kaifer Ferdinand dem Zweiten den Kurbut zu 
verdienen. Taub gegen die Vorſchriften einer vernünf- 
tigen Staatskunſt, folgte er bloß den Eingebungen einer 
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ſtürmiſchen Ehrbegierde, reizte durch Unterſtützung Des 
Kaiſers Frankreich, feinen furchtbaren Nachbar, ae eut⸗ 
blößte, um auf fernem Boden ein ſchimmerndes Phan⸗ 
tom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, ſeine Erb⸗ 
lande, welche ein franzöfiiches Kriegsheer gleich einer 
reißenden Fluth überſchwemmte. Gern gönnte man ihm 
in Defterreich die Ehre, fich, gleich. ven übrigen Yürften 
der Ligue, für das Wohl des Erzhaufes zu Grunde zu 
richten. Bon eiteln Hoffnungen trunken, brachte dieſer 
Prinz ein Heer von ſiebzehntauſend Mann zuſammen, 
das er in eigener Perſon gegen die Schweden ins Feld 
führen wollte. Wenn es gleich dieſen Truppen an Manns⸗ 
zucht und Tapferkeit gebrach, ſo reizten ſie doch durch 
einen glänzenden Aufputz die Augen; und ſo ſehr ſie im 
Angeſicht des Feindes ihre Bravour verbargen, fo frei= 
gebig ließen ſie ſolche an dem wehrloſen Bürger und 
Landmann aus, zu deren Vertheidigung fie gerufen wa- 
ren. Gegen den fühnen Muth und bie furchtbare Dis: 
eiplin der Schweden konnte dieſe zierlich geputte Armee 
nicht lange Stand halten. Ein panifcher Schreden er- 
griff fie, als die ſchwediſche Keiterei gegen fie anfprengte, 
und mit leichter Mühe waren fie aus ihren Duartieren 
im Witrzburgifchen verfheudt. Das Unglüd einiger 
Regimenter verurjachte ein allgemeines Ausreißen unter 
den Truppen, und ber fchwache Ueberreft eilte, fich in 
einigen Städten jenjeitS des Rheins vor der nordiſchen 
Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutjchen und 
mit Schande bevedt, ſprengte ihe Anführer über Straß- 
- burg nad Haufe, mehr als zu glücklich, ven Zorn fei- 
nes Ueberwinders, der ihn vorher aus dem Felde ſchlug, 
und dann erft wegen feiner Feindſeligkeiten zur Rechenſchaft 
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feßte, durch einen demüthigen Entſchuldigungsbrief zu 
befänftigen.. Ein Bauer aus einem rheiniſchen Dorfe, 
- fagt man, erbreiftete fi, dem Pferde des Herzogs, als 
er anf feiner Flucht vorbeigeritten fam, einen Schlag zu 
verjegen. „Friſch zu, Herr,“ fagte der Bauer, „Ihr 
müßt jchneller laufen, wenn Ihr vor bem ‚großen 
Schweden⸗König ausreißt.“ 
Das unglückliche Beiſpiel ſeines Nachbars hatte dem 
Biſchof von Bamberg klügere Maßregeln eingegeben. Um 
die Plünderung ſeiner Lande zu verhüten, kam er dem 
König mit Anerbietungen des Friedens entgegen, welche 
aber bloß dazu dienen ſollten, den Lauf ſeiner Waffen 
fo lange, bis Hälfe herbei fäme, zu verzögern. Guſtav 
Adolph, felbft viel zu redlich, um bei.einem andern 
Arglift zu befürchten, nahm bereitwillig die Erbietungen 
des Biſchofs an, und nannte ſchon die Beringungen, 
unter welchen er das Hodhftift mit jeder feindlichen Be⸗ 
handlung verſchonen wollte. Er zeigte fih um jo mehr 
geneigt, da ohnehin feine Abficht nicht war, mit Bam⸗ 
bergs Eroberung die Zeit zu verlieren Und feine übrigen 
Entwürfe ihn nad den Rheinländern riefen. Die Eil- 
fertigfeit, mit der er die Ausführung viefer Entwürfe 
verfolgte, bradte ihn um die Geldſummen, welde er 
durch ein längeres Verweilen in Franken dem ohnmäch—⸗ 
tigen Bifchof leicht hätte abängftigen können; denn biejer 
Ichlaue Prälat ließ die Unterhandlung fallen, ſobald ſich 
das Kriegsgewitter von feinen Gränzen entfernte. Kaum 
hatte ihm Guſtav Adolph den Rüden zugewendet, jo 


warf er fi dem Grafen Tilly in die Arme, und nahm 


die Truppen des Kaiſers in die nämlichen Städte und 
Feſtungen auf, welche er kurz zuvor dem — zu öffnen 
Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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fi) bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin 
feines Bisthums durch dieſen Kunftgriff nur auf kurze 
Zeit verzögert; ein ſchwediſcher Feldherr, der in Franken 
zurüdgelafjen ward, übernahm es, ven Bilchof diefer 
Treulofigteit wegen zu zücdhtigen, und das Bisthum wurbe 
eben dadurch zu einem unglüdlichen Schauplag des Kriegs, 
welchen Freund und Feind auf gleiche Weife vermüfteten. 
Die Flucht der Kaiferlihen, deren drohende Gegen- 
wart den Entfchliefungen der fränfifchen Stände bisher 
Zwang angethan hatte, und das menfchenfreundliche Be: 
tragen bes Könige machten den Adel fowohl als ven 
Bürgern diefes Kreiſes Muth, fih den Schweben günftig 
zu bezeigen. Nürnberg "übergab fich feierlich dem Schutze 
des Königs, die fränfifche Kitterfchaft wurde von ihm 
durch fchmeichelhafte Deanifefte gewonnen, in denen er 
ſich herabließ, ſich wegen feiner fernblichen Erfcheinung 
in ihrem Lande zu entjchulvigen. Der Wohlftand Fran- 
tens, und die Gewifjenhaftigkeit, welche ver ſchwediſche 
Krieger bei feinem Verkehr mit den Eingebornen zu. be 
obachten pflegte, "brachte den Ueberfluß in das königliche 
Lager. Die Gunft, in welche fih Guſtav Adolph bei 
dem Adel des ganzen Kreiſes zu ſetzen gewußt hatte, Die 
Bewunderung und Ehrfurcht, welche ihm feine glänzenden 
Thaten felbft bei dem Feind erwedten, vie reiche Beute, 
die man fi im Dienft eines ſtets fiegreichen Königs 
verſprach, Tamen ihm bei der Truppenwerbung jehr zu 
Statten, die der Abgang fo vieler Befagungen von dem 
Hauptheere nothwendig machte. Aus allen Gegenden des 
Frankenlandes eilte man haufenweife herbei, ſobald nur 

bie Trommel gerührt wurde. 
. Der König hatte auf die Einnahme Yranfens nicht 








viel mehr Zeit verwenden können, als e8 überhaupt ge: 
braucht hatte, es zu durceilen; die Unterwerfung des 
ganzen Kreiſes zu vollenden und das Eroberte zu be- 
baupten, wurde Guftav Horn, einer feiner tüchtigften 
Generale, mit einem achttauſend Mann ftarken Kriegs⸗ 
heere zurüdgelaffen. Er felbft eilte mit der Hauptarmee, 
die durch die Werbungen in Franken verftärkt war, gegen 
ven Nhein, um fich diefer Gränze des Reich gegen bie 
Spanier zu verfihern, die geiftlihen Kurfürften zu ent- 
wafinen und in diefen wohlhabenden Ländern neue Hülfs- 
quellen zur Yortjegung des Kriegs zu eröffnen. Er folgte 
dem Lauf des Mainftroms; Seligenftadt, Alchaffenburg, 
Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Fluſſes ward 
auf dieſem Zuge zur Unterwerfung gebradit;. felten er- 
‚warteten die kaiſerlichen Beſatzungen feine Ankunft, nie 
mals behaupteten fie fih. Schon einige Zeit vorher war 
e8 einem feiner Oberften geglüdt, die Stadt und Citadelle 
Hanau, auf deren Erhaltung Graf Tilly fo bedacht 
gewejen war, den Kaiſerlichen durch einen Ueberfall zu 
entreißen; froh, von dem unerträglihen Drud dieſer 
Soldateska befreit zu ſeyn, unterwarf fid) der Graf be- 
reitwillig dem gelindern Joche des ſchwediſchen Königs. 
Auf die Stadt Frankfurt war jegt das vorzüglichſte 
Angenmert Guftav Adolph gerichtet, deſſen Marime 
e8 überhaupt auf deutſchem Boden war, ſich durch Die 
Freundſchaft und den Befig der wichtigern Städte den 
Rüden zu deden. Frankfurt war. eine von ben. erften 
Reichsſtädten geweſen, die er ſchon von Sachſen aus zu 
feinem Empfange- hatte vorbereiten laffen, und num Tief 
er es von Offenbad) aus durch neue Abgeordnete abermals 
auffordern, ihm den Durchzug zu geftatten und Bejagung 
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einzımehmen. Gerne wäre biefe Reihsftabt mit ber be- 
denflihen Wahl zwifchen dem König von Schweden und 
dem Kaifer verfchont geblieben; denn welche Partei fie 
auch ergriff, jo hatte fie für ihre Privilegien und ihren 
Handel zu fürchten. Schwer fonnte der Zorn des Kai⸗ 
fer8 auf fie fallen, wenn fie ſich voreilig dem König von 
Schweden unterwarf und biefer nicht mächtig genug blei- 
ben follte, feine Anhänger in Deutſchland zu ſchützen. 
"Aber noch weit verberblicher für fie war der Unmille eines 
unwiderſtehlichen Siegers, der mit einer furchtbaren Armee 
fhon gleichſam vor ihren Thoren ftand und fie auf Un- 
koften ihres ganzen Handels und Wohlftandes für ihre 
Miverjeglichkeit züchtigen Tonnte. Umfonft führte fie durch 
ihre Abgeoroneten zu ihrer Entſchuldigung bie Gefahren 
an, melde ihre Mefjen, ihre Privilegien, vielleicht ihre 
Reichsfreiheit ſelbſt bedrohten, wenn fie durch Ergreifung 
der ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaiſers auf ſich 
laden ſollte. Guſtav Adolph ſtellte ſich verwundert, 
daß die Stadt Frankfurt in einer ſo äußerſt wichtigen 
Sache, als die Freiheit‘ des ganzen Deutſchlands und 
das Schickſal der proteſtantiſchen Kirche ſey, von ihren 
Jahrmärkten ſpreche, und für zeitliche Vortheile die große 
Angelegenheit des Vaterlandes und ihres Gewiſſens hintan⸗ 
ſetze. Er habe, ſetzte er drohend hinzu, von der Inſel 
. Rügen an bis zu allen Feſtungen und Städten am Main 
den Schlüffel gefunden und werbe ihn auch zu der Stabt 
Frankfurt zu finden willen. Das Beſte Deutfchlands und 
die Freiheit der proteftantifhen Kirche feyen allein ber 
Zwed feiner gemwaffneten Ankunft, und bei dem Bewußt- 
ſeyn einer fo. gerechten Sache fey er fehlechterbings nicht 
gefonnen, fid) durch irgend ein Hinderniß in feinem Lauf 
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aufhalten zu laſſen. Er ſehe wohl, daß ihm die Frank⸗ 
furter nichts als die Finger reichen wollten, aber die 
ganze Hand müſſe er haben, um fid daran halten zu 
können. Den Debputirten ber Stadt, welche dieſe Ant- 
wort zurückbrachten, folgte er mit feiner ganzen Armee 
auf dem Fuße nah und erwertete in völliger Schlacht: 
ordnung vor Sachſenhauſen die legte-Erflärung des Raths. 

"Wenn die Stadt Frankfurt Bevenfen getragen hatte, 
ſich ven Schweden zu unterwerfen, fo wor e8 bloß aus 
Furcht vor dem Kaifer gefchehen; ihre eigene Neigung 
ließ die Bürger feinen Augenblid zweifelhaft zwiſchen dem 
Unterbrüder der deutſchen Freiheit und dem Beſchützer 
berfelben. Die drohenden Zuräftungen, unter welchen 
Guſtav Adolph ihre Erklärung jest forderte, Tonnten 
die Strafbarkeit ihres Abfalls in den Augen des Kaifers 
vermindern und den Schritt, ven fie gern thaten, durch 
den Schein einer. erzwungenen Handlung befchönigen. 
gest alfo öffnete man dem König von Schweben bie 
Thore, der feine Armee in praditoollem Zuge und bes 
wundernswürbiger Orbnung” mitten durch diefe Kaiſerſtadt 
führte. Sechshundert Mann blieben in Sachſenhauſen 
zur Befagung zurüd; der König felbft rüdte mit der 
übrigen Armee noch an demſelben Abend gegen die Main- 
ziſche Stadt Höchſt an, melde vor einbrechender Nacht 
ſchon erobert war. | 

Während daß Guftan Adolph längs dem Main- 
firom Eroberungen machte, Frönte das Glüd die Unter- 


nehmungen feiner Generale und Bundesverwandten auch 


im nörblichen Deutfchland. Roſtock, Wismar und Dö— 
mig, die einzigen noch Übrigen feften Derter im Herzog 
thum Mecklenburg, welche noch unter dem Joche kaiſerlicher 
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Belagungen feufzten, wnrden von dem rechtmäßigen Ber 
figer, Herzog Johann Albrecht, unter der Leitung 
des ſchwediſchen Feldherrn Achatius Tott, beziwungen. 
Umſonſt verſuchte es der kaiſerliche General Wolf, Graf 
von Mannsfeld, den Schweden das Stift Halberſtadt, 
von welchem fie ſogleich nach‘ dem Leipziger Siege Beſitz 
genommen, wieder zu entreißen; er mußte bald darauf 
auch das. Stift Magdeburg in ihren Händen laſſen. Ein 
fchmebifcher General, Banner, der mit einem achttaufend 
Mann ftarken Heere an der Elbe zurüdgeblieben war, 
“hielt die Stadt Magdeburg auf das Engfte, einge- 
ſchloſſen, und hatte ſchon mehrere kaiſerliche Negimenter 
niebergeworfen, welde zum Entſatz dieſer Stadt herbei 
gefchict worden. Der Graf von Mannsfeld verthei- 
bigte fie zwar in Perfon mit: jehr vieler Herzhaftigfeit; 
aber zu ſchwach an Mannfchaft, um dem zahlreichen Heere 
der Belagerer lange Wiberftand leiften zu können, dachte 
er ſchon auf Die Bedingungen, unter welchen er die Stabt 
übergeben wollte, al8 der General Pappenheim zu 
feinem Entfag berbeifam und die feindlichen Waffen an- 
derswo beſchäftigte. Dennoch wurde Magdeburg, ober 
vielmehr die ‚fchlechten. Hütten, die aus ven Ruinen bie 
fer großen Stadt traurig hervorblidten, in der “Folge 
von den Kaiferlichen freiwillig geräumt, und glei) darauf 
von den Schweden in Befig genommen. 

Auch die Stände des niederfähfifchen Rreifes 
wagteh es, nach ben glücklichen Unternehmungen des Kö⸗ 
nigs ihr Haupt wieder von dem Schlage zu erheben, den 
fie in dem unglücklichen däniſchen Kriege durch Wallen— 
ſtein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten zu Ham⸗ 
burg eine Zuſammenkunft, auf welcher die Errichtung 
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von drei Regimentern verabredet wurde, mit deren Hülfe 
fie fi) der äußerſt drückenden Faiferlihen Beſatzungen zu 
entledigen hofften. Dabei ließ e8 der Bifhof von Bre- 
men, ein Verwandter des ſchwediſchen Königs, noch nicht 
bewenven; er brachte auch für fich beſonders Truppen 
zufammen und üngftigte mit benjelben wehrlofe Pfaffen 
und Mönde, hatte aber das Unglüd, durch den Faifer- 
fihen General, Grafen von Gronsfeld, bald ent» 
waffnet zu werben. Auch Georg, Herzog von Lüne- 
burg, vormals Oberfter in Ferdinaͤnds Dienften, 
ergriff jetzt Guſtav Adolphs Partei und warb einige 
Kegimenter für dieſen Monarchen, wodurch vie kaifer⸗ 
lichen Truppen in Niederſachſen zu nicht. geringem Bor« 
theil des Königs befhäftigt wurden. 

Noch weit wichtigere Dienfte aber leiftete dem König 
Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel, deſſen fieg- 
reihe Waffen einen großen Theil von Weftphalen und 
Niederſachſen, das Stift Fulda und felbft das Kurfürften- 
thum Köln zittern machten. Man erinnert fi, daß 
unmittelbar nach dem Bündniß, welches der Landgraf 
im Lager zu Werben mit Guſtav Adolph gejchloffen 
batte, ‘zwei Eaiferliche Generale, von Yugger und Al⸗ 
tringer, von dem Grafen Tilly nad) Heilen beordert 
wurden, den Landgrafen wegen feines Abfalls vom Kai- 
fer zu züchtigen. Aber mit männlichen Muthe hatte 

dieſer Fürft den Waffen des Feindes, jo wie feine Land⸗ 
fände den Aufruhr predigenden Manifeften des Grafen 
Zilly wiberflanden, und bald befreite ihn die Leipziger 
Schlacht von diefen verwüftenden Schaaren. Er benußte 
ihre Entfernung mit eben fo viel Muth als Entſchloſſen⸗ 
beit, eroberte in kurzer Zeit Bad, Münden und 
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Hörter, und ängſtigte durch ſeine ſchleunigen Fortfchritte 
das Stift Fulda, Paderborn und alle an Heſſen grän⸗ 
zenden Stifter. Die in Furcht geſetzten Staaten eilten, 
durch eine zeitige Unterwerfung ſeinen Fortſchritten Grän⸗ 


‚ zen zu ſetzen, und entgingen ber Plünderung durch be» 


trächtliche Geldfummen, bie fie ihm freiwillig entrichteten. 
Nach dieſen glüclichen Unternehmungen vereinigte ber . 
Landgraf fein fiegreiches Heer mit der Hauptarmee Gu- 
ftav Adolphs, und er jelbft fand fi zu Frankfurt 
bei dieſem Monarchen ein, um den ferneren Operation» 
plan mit ihm zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Gefandten waren 
mit ihm in dieſer Stadt erfchienen, um der Größe 
Guſtav Adolphs zu hulpigen, feine Gunft anzuflehen, 
oder feinen Zorn zu bejänftigen. Unter diefen war der 
merfwürbigfte der vertriebene König von Böhmen und 
Pfalzgraf, Friedrich ver Fünfte, ver aus Holland 
dahin geeilt war, fich feinem Rächer und Befkhüger in . 
die Arme zu werfen. Guſtav Adolph erwies ihm die 
unfrucdhtbare Ehre, ihn als ein gefrüntes Haupt zu,be- 
grüßen, und bemühte ſich, ihm durch eine edle Theil⸗ 
nahme fein Ungläd zu erleichtern. Aber fo viel ſich auch 
Friedrich von der Macht und dem Glück feines Ber 
ſchützers verſprach, jo viel er auf die Gerechtigkeit und 
Großmuth vefielben baute, fo weit entfernt war dennod) 
bie Hoffnung zur Wiederherftellung dieſes Unglüdlichen 
in. feinen verlornen Ländern. Die Unthätigfeit und bie 
widerfinnige Politif des englifehen Hofes hatte ven Eifer 
Guſtav Adolphs erlältet, und eine Emwpfindlichkeit, 
über die er nicht ganz Meifter werden konnte, ließ 
ihn bier den glorreichen Beruf eines Beſchützers ber 
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Unterbrüdkten vergeſſen, ven er bei feiner Erjcheinung im 
deutſchen Reiche fo laut angekündigt hatte. Auch den 
Landgrafen Georg von Heſſen-Darmſtadt hatte bie 
Furcht vor der unwiderſtehlichen Macht und der nahen 
Rache des Königs herbeigelodt und zu ‚einer zeitigen 
Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen 
dieſer Fürft mit dem Kaifer ftand, und fein geringer 
Eifer für die proteftantifche Sache waren dem König. fein 
Geheimniß; aber er begnügte ſich, einen fo ohnmächtigen 
Feind zu verfpotten. Da ver Landgraf ſich felbft und 
die politifche Lage Deutfchlands wenig genug kannte, um 
fih, eben fo unwiſſend als vreift, zum Mittler zwijchen 
beiven Parteien aufzuwerfen, fo pflegte ihn Guſtav 
Adolph fpottwelfe nur den Friebensftifter zu nen 
nen. Oft hörte man ihn jagen, wenn er mit bem 
Landgrafen fpielte und ihm Geld abgewann: „Ex freue 
fih doppelt des gewonnenen Geldes, ‘weil es kaiſer⸗ 
lihe Münze ſey.“ Landgraf Georg dankte es bloß 
feiner Verwandtſchaft mit dem Kurfürften von Sachſen, 
ven Guſtav Adolph zu fehonen Urfache hatte, daß 
fi diefer Monarch mit Uebergabe feiner Feſtung Rüſſels⸗ 
beim und mit der Zufage begnügte, eine ftrenge Neu⸗ 
tealität in biefem Kriege zu beobachten. Auch die Grafen 
des Wefterwaldes und der Wetterau waren m 
Frankfurt bei dem König erjchienen, um ein Bündniß 
mit ihm zu errichten und ihm gegen die Spanier ihren 
Beiftand anzubieten, der ihm in der Folge fehr näglih 
war. Die Stadt Frankfurt felbft hatte alle Urfache, 
fih der Gegenwart des Monarchen zu rühmen, ver 
turd feine königliche Autorität ihren Handel in Schug 
nahm und die Sicherheit der Meſſen, die der Krieg ehr 
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geſtört hatte, durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wie⸗ 
ber herftellte.' 

Die ſchwediſche Armee war jetzt durch zehntaufend 
Heſſen verftärkt, welche Landgraf Wilhelm von Kafjel 
dem König zugeführt hatte. Schon hatte Guftav 
Adolph Königftein angreifen laſſen, Koftheim und Flörs- 
beim ergaben fi ihm nach einer kurzen Belagerung, er 
beberrfchte den ganzen Mainftrom, und zu Höchſt mur- 
ven in aller Eile Fahrzeuge gezimmert, um bie Truppen 
über den Rhein zu fegen. Dieſe Anftalten erfüllten den 
Kurfürften von Mainz, Anfelm Eafimir, mit Yurdt, 
und er zweifelte keinen Augenblid mehr, daß er ver 
Nächte ſey, den der Sturm des Krieges bebrohte. Als 
ein Anhänger des Kaifers und eines der thätigften Mit- 
glieder der katholiſchen Tigue, hatte er. fein befferes Roos 
zu hoffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Bifchöfe von 
Mürzburg und Bamberg, beveit3 betroffen hatte. Die 
Lage feiner Ränder am Aheinftrome mashte e8 dem Feinde 
zur Nothwenbigfeit, fich ihrer zu verfihern, und über- 
dem war diejer gefegnete Strich Landes für das bepürf- 
tige Heer eine unüberwinbliche Reizung. Aber zu, wenig 
mit feinen Kräften und dem Gegner befannt, den er vor 
fi) hatte, fchmeichelte fi) der Kurfürſt, Gewalt durch 
Gewalt abzutreiben und durch die Feftigfeit feiner Wälle 
bie ſchwediſche Tapferkeit zu ermüben. Er ließ in aller 
Eile die Feſtungswerke feiner Reſidenzſtadt ausbeflern, 
verſah fie mit Allem, was fie fähig machte, eine lange 
Delogerung auszuhalten, und nahm noch Überdies zwei 
taufend Spanier in feine Mauern auf, weldhe ein fpa- 
nifcher General, Don Bhilipp von Sylva, com: 
mandirte. Um den ſchwediſchen Bahrzeugen die Annäherung 
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unmöglich zu machen, ließ er die Mündung des Mains 
durch viele eingefchlagene Pfähle verrammeln, aud) große 
Steinmaſſen und. ganze Schiffe in diefer Gegend ver- 
ſenken. Er felbft flüchtete fih, im Begleitung des Bi— 
ſchofs von Worms, mit feinen beften Schäten nad) 
Köln, und überließ Stadt und Land der Raubgier 
einer- tyrannifchen Beſatzung. Alle diefe Vorkehrungen, 
welche weniger wahren Muth als ohnmächtigen Trotz 
verriethen, hielten die ſchwediſche Armee nicht ab, gegen 
Mainz vorzurüden und die ernftlichften Anftalten zum 
Angriff der Stadt zu maden. Während daß fi ein 
Theil der Truppen in dem Rheingau verbreitete, Alles, 
was fi) von Spaniern dort fand, nievermachte und über- 
mäßige Contributionen erpreßte, ein anderer die Fatholi- 
chen Derter des Wefterwaldes und der Wetterau brand- 
ſchatzte, Hatte fi vie Hauptarmee ſchon bei" Eaflel, 
Mainz gegenüber, gelagert und Herzog Bernhard von 
Weimar fogar am jenfeitigen Nheinufer den Mäufe- 
thurm und das Schloß Ehrenfeld erobert. Schon be- 
ſchäftigte ſich Guſtav Adolph ernitlih damit, den 
Rhein zu pafliren und die Stadt von ber Landſeite ein: 
zuſchließen, als ihn die Fortfchritte des Grafen Tilly 
in Sranfen eilfertig von biefer Belagerung abriefen, und 
dem Kurfürſten aine obgleich nur kurze, Ruhe ver: 
ſchafften. 

Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche Graf 
Tilly während der Abweſenheit Guſtav Adolphs 
am Rheinſtrom Miene machte zu belagern und im Fall 
eines Widerſtandes mit dem ſchrecklichen Schickſal Magde⸗ 
burgs bedrohte, hatte den König von Schweden zu die— 
ſem fchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. Um fid) 
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nicht zum zweiten Male vor ganz Deutichland den Bor: 
würfen und ber Schande auszufegen, eine bundesver⸗ 
wandte Stadt der Willfür eines graufamen Teindes 
geopfert zu haben, machte er ſich in befchleunigten Mär- 
chen auf, dieſe wichtige Reichsſtadt zu entfegen; aber 
Ihon zu Frankfurt erfuhr er den herzhaften Wiberftand 
der Nürnberger und den Abzug des Tilly, und ſäumte 
jegt feinen Augenblid, feine Abfichten anf Mainz zu ver- 
folgen. Da es ihm bei Eaffel.miflungen war, unter ten 
Kanonen der Belagerten den Uebergang über den: Ahein 
zn gewinnen, fo richtete er jegt, um von einer andern 
Seite „ver Stadt beizufommen, feinen Lauf nad) ver 
Bergftraße, bemächtigte fich auf diefem Wege jeves 
wichtigen Plages, und erjchien zum zweiten Mal an ben 
Ufern des Rheins bei Stodftadt zwifchen Gernsheim 
und Oppenheim. Die ganze Bergftraße hatten vie Spa> 
nier verlaffen, aber das jenfeitige Aheinufer fuchten fie 
noch mit vieler Hartnädigkeit zu vertheidigen. Sie hatten 
zu biefem Ende alle Fahrzeuge aus der Nachbarſchaft 
zum Theil verbrannt, zum Theil in bie Tiefe verjentt, 
und flanden jenfeits des Stroms zum furditbarften An- 
griff- gerüftet, wenn etwa der König an diefem Ort den. 
Uebergang wagen würde. 

Der Muth des Königs fegte ihn bei dieſer Gelegen- 
heit einer jehr großen Gefahr aus, in feinpliche Hände 
zu gerathen. Um ba8 jenfeitige Ufer zu befichtigen, hatte 
er fi in einem Heimen Nachen über ven Fluß gewagt; 
faum aber war er gelandet, fo überfiel ihn ein Haufen 
jpanifcher Reiter, aus deren Händen ihn nur bie eilfer- 
tigfte Rückkehr befreite. Endlich gelang es ihm, durch Vor⸗ 
ſchub etliher benachbarten Schiffer ſich einiger Fahrzeuge 
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zu bemächtigen, auf deren zweien ier den Grafen von 
Brahe mit dreikundert. Schweden überſetzen ließ. Nicht 
fo bald hatte dieſer Zeit gewonnen, ſich am jenſei⸗ 
tigen Ufer zu verfchanzen, als er von vierzehn Com- 
pagnien ſpaniſcher Dragoner und Küraffiere überfallen 
wurde. So groß bie Ueberlegenheit des Feindes war, 
fo tapfer wehrte fih Brahe mit feiner Fleinen Schaar, 
und fein helvdenmüthiger Widerſtand verfchaffte dem König 
Zeit, ihn in eigener Perfon mit friſchen Truppen zu 
unterftügen. Nun ergriffen die Spanier, nad einem 
Berluft von ſechshundert Zobten, bie Flucht; Einige eil- 
ten, bie fefte Stadt Oppenheim, Andere Mainz zu ge- 
winnen. Ein marmorner Löwe auf einer hohen Säule, 
in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf dem Kopf 
eine Sturmhaube tragend, zeigte nody fiebenzig Jahre 
nachher dem Wanderer die Stelle, wo ber unfterbliche 
König den Hanptftcom Germaniens paflicte. 

Gleich nach diefer glüdlichen Action fegte Guftav 
Adolph das Geſchütz und den größten Theil der Trup⸗ 
pen über den Fluß und belagerte Dppenheim, welches 
nad) einer verzweifelten Gegenwehr am 8ten December 
1631 mit ſtürmender Hand erftiegen ward. Fünfhundert 
Spanier, welche dieſen Ort fo herzhaft vertheibigt hatten, 
wurden insgefammt ein Opfer der ſchwediſchen Furie. Die 
Nachricht von Guſtavs Uebergang über den Rheinſtrom 
erfchredte alle Spanier und Rothringer, welche das jen- 
feitige Land befett und fich Hinter dieſem Fluſſe vor ver 
Rache der Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle 
Flucht war jegt ihre einzige Sicherheit; jeder nicht ganz 
baltbare Ort ward aufs Eilfertigfte verlaffen. Nach einer 
langen Reihe von Gewaltthätigfeiten gegen ven wehrloſen 
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Bürger räumten die Lothringer die Stadt Worms, 
welche fie noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grau- 
famfeit mißhandelten. Die Spanier eilten, ſich in Yran- 
kenthal einzufchließen, in welcher Stadt fie fi Hoffnung 
machten, ben fiegreihen Waffen Guftan Adolphs zu 
ttoßen. 
Der König verlor nunmehr feine Zeit, jeine Abfichten 
auf Die Stadt Mainz auszuführen, in welde ſich der Kern 
ber ſpaniſchen Truppen geworfen hatte. Indem er jen- 
jeit8 des Rheinſtroms gegen diefe Stadt anrüdte, hatte 


fih der Landgraf von Heſſen-Kaſſel diefjeits des Fluffes . 


derſelben genähert, und auf dem Wege bahin mehrere 
fefte Bläte unter feine Botmäßigfeit gebracht. “Die 'be- 
lagerten Spanier, obgleich) von beiden Seiten einge- 
ichloffen, zeigten anfänglid) viel Muth und Entfchloffen- 
beit, das Aeußerſte zu erwarten, und ein ununterbrochenes, 
beftiges Bombenfener regnete mehrere Tage lang in das 
Ichmwebifche Lager, welches dem Könige manchen braven 
Soldaten: koſtete. Aber dieſes muthvollen Widerftandes 
ungeachtet gewannen die Schweden immer niehr Boden 
und waren dem Stadtgraben jchon jo nahe gerüdt, daß 
fie fih ernftlich zum Sturm anfchidten. Yet ſank den 
DBelagerten der Muth. Mit Hecht zitterten fie vor dem 
wilden Ungeftüm des ſchwediſchen Soldaten, wovon ber 


Marienberg bei Würzburg ein fehredhaftes Zeugniß ab⸗ 


legte. Ein fürchterliches Loos erwartete die Stadt Mainz, 
wein fie im Sturm erftiegen werben follte, und leicht 
fonnte der Feind ſich verfudht fühlen, Magdeburgs jchau- 
derhaftes Schidjal an dieſer reichen und prachtouollen Ke- 
jivenz eines Tatholifchen Fürften zu rächen. Mehr um bie 
Stadt, als um ihr eigenes Leben zu ſchonen, capitulite 
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am vierten Tage die ſpaniſche Beſatzung, und erhielt von 
der Großmuth' des Königs ‚ein ficheres Geleit bis nach 
Luremburg; doch ftellte ſich ver größte Theil derfelben, 
wie bisher ſchon von mehreren geſchehen war, unter 
ſchwediſche Fahnen. 

Am 13ten December 1631 hielt der König von Schwe- 
den feinen Einzug in die eroberte Stadt und nahm im 
Palaft des Kurfürften feine Wohnung. Achtzig Kanonen 
fielen ald Beute in feine Hände, und mit adtzigtaufend 
Gulden mußte die Bürgerfchaft die Plünverung abfaufen. 
‚Don diefer Schagung waren die Juden und die Geift- 
lichkeit ausgefchloffen, welche noch für ſich beſonders große 
Summen zu entrichten hatten. Die Bibliothek des Kır- 
fürften nahm der König als fein Eigenthum zu ſich und 
ſchenkte fie feinem Reichskanzler Orenftierna, ber fie 
dem Gymnaſium zu Weiteräs abtrat; aber das Schiff, 
das fie nach Schweden ‚bringen follte, feheiterte, und bie 
Oſtſee verfchlang diefen unerfeglichen Schatz. 

Nach dem Berluft der Stadt Mainz hörte Das Un⸗ 
glüd nicht auf, die Spanier in den Gegenden des Aheins 
zu verfolgen. , Kurz vor Eroberung jener Stabt hatte ber 
Landgraf von Heſſen-Kaſſel Yalkenftein und Reifenberg 
eingenommen; die Feſtung „Königftein ergab ſich ven 
Heflen, der NRheingraf Otto Ludwig, einer von bei 
Generalen des Königs, hatte das Glüd, neun ſpaniſche 
Schwadronen zu fchlagen, die gegen Frankenthal im An- 
zuge waren, und fi) der mwichtigiten Städte am Rhein 
ftrom von Boppart bis Bacharach zu bemächtigen. Nach 
Einnahme der Feftung Braunfels, welche Die wetteraui- 
ſchen Grafen mit fchwebifcher Hülfe zu Etande brachten, 
verloren die Spanier jeven Plat in der Wetterau, und in 
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ber ganzen Pfalz konnten fie, außer Frankenthal, nur 
fehr wenige Städte retten. Landau und Kronmweißen- 
burg erklärten ſich laut für die Schweden. Speyer bot 
ſich an, Truppen zum Dienft des Königs zu werben. 
Mannheim ging durd die Befonnenheit des jungen 
Herzogs Bernhard von Weimar und durch die Nach⸗ 
läfligfeit des dortigen Kommandanten verloren, der auch 
dieſes Unglücks wegen zu Heidelberg vor das Kriegägericht 
gefordert und enthauptet ward. | 

Der König hatte den Feldzug bi tief in den Winter 
verlängert, und wahrfcheinlih war felbft die Rauhigkeit 
der „Jahreszeit mit eine Urfache ver Ueberlegenheit ge- 
wejen, welche der ſchwediſche Soldat über den Feind be- 
hauptete. Jetzt aber beburften die erſchöpften Truppen 
der Erholung in ven Winterguartieren, welche ihnen 
Guſtav Adolph aud bald nad) Erobermg der Stadt 
Mainz in der umliegenven Gegend bewilligt. Er felbft 
benugte die Ruhe, welche die Yahreszeit feinen Triegeri- 
Ihen Operationen auflegte, dazu, die Gejchäfte des Ka⸗ 
binet3 mit feinem Reichskanzler abzuthun, der Neutra= 
lität wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen, 
und einige politifche Streitigkeiten mit einer bundesver- 
wandten Macht zu beendigen, zu benem fein bisheriges 
Betragen den Grund gelegt hatte. Zu feinem Winter- 
aufenthalt und zum Mittelpunft dieſer Stantsgefchäfte 
erwählte er die Stadt Mainz, gegen die er überhaupt 
eine größere Neigung biliden ließ, als fi) mit dem 
Intereffe der deutſchen Fürſten und mit dem kurzen Be⸗ 
juche vertrug, den er dem Reiche hatte abftatten wollen. 
Nicht zufrieden, die Stadt auf das Stärkfte befeftigt zu 
haben, ließ er auch ihr gegenüber, in dem Winkel, ven 
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der Main mit den Rheine macht, eine neue Citadelle 
anlegen, die nach ihrem Stifter Guftansburg genannt, 
aber unter dem Namen Pfaffenraub, Pfaffenzwang 
befannter geworben ift. 

Indem Guſtav Adolph fih Meifter vom Rhein 
machte, und bie drei angränzenden Hurfürftenthümer mit 
feinen ftegreihen Waffen bevrohte, wurde in Paris und 
Saint- Germain von feinen wachſamen Feinden jeder 
Kunftgriff der Politik: in Bewegung gefeßt, ihm den Bei- 
ſtand Frankreich zu entziehen, und ihn, wo möglich, 
‚mit diefer Macht in Krieg zu verwideln. Er felbft ‚hatte 
durch die unerwartete und zweibeutige Wendung feiner 
Waffen gegen ven Rheinſtrom feine Freunde ſtutzen ge- 
macht und feinen Gegnern die Mittel dargereicht, ein 
gefährliches Mißtrauen in feine Abfichten zu erregen. 
Nachdem er das Hoditift Würzburg und den größten 
Theil Frantens feiner Macht unterworfen hatte, fand 
e8 bei ihm, durch das Hodhftift Bamberg und durch die 
obere Pfalz in Bayern und Defterreich einzubrechen; und 
die Erwartung war fo allgemein als natärlih, daß er 
nicht fäumen würbe, den Kaiſer und ben Herzog von 
Bayern im Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen, und 
duch Ueberwältigung diefer beiden Hauptfeinde den Krieg 
auf das Schnellfte zu endigen. Aber zu nicht geringem 
Erftaunen beider ftreitenver. Theile verließ Guftav 
Adolph vie von der allgemeinen Meinung ihm vor- 
gezeichnete Bahn, und anftatt feine Waffen zur Rechten 
zu kehren, wenvete er fie zur Linken, um bie minder 
Ihuldigen und minder zu fürchtenden Fürſten des Kur- 
rheins feine Macht empfinden zu laffen, indem er -feinen 
zwei widhtigften Gegnern Früt gab, — Kl zu 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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fammeln. Nichts als die Abficht, durch Vertreibung ver 
Spanier vor allen Dingen ven unglüdlihen Pfalzgrafen 
Friedrich den Fünften wieder in den Beſitz jener 
Länder zu fegen, konnte dieſen überraſchenden Schritt 
erflärlich machen, und der Glaube an die nahe Wieder- 
berftellung Friedrichs brachte anfangs auch wirklich 
den Argwohn feiner Freunde und tie Verleumdungen 
feiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war bie untere 
Pfalz faſt durchgängig von Feinden gereinigt, und ' 
Guſtav Adolph fuhr fort, neue Eroberungsplane am 
Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, die eroberte Pfalz 
dem rechtmäßigen Befiter zurüdzuhalten. Bergebens er- 
innerte der Abgeſandte des Königs von England den 
Eroberer an das, mas bie Gerechtigkeit von ihm forderte 
und fein eigenes feierlich ausgeſtelltes Berfprechen ihn zur 
Ehrenpflicht machte. Guſtav Adolph beantwortete dieſe 
Aufforderung mit bittern Klagen über die Unthätigfeit 
des engliſchen Hofes, und rüftete ſich lebhaft, feine fieg- 
haften Fahnen mit Nächſtem im Eljaß und jelbit in 
Lothringen auszubreiten. 

Test wurde das Mißtrauen gegen den ſchwediſchen 
Monarchen laut, und der Haß feiner Gegner zeigte fi) 
äußerft geſchäftig, die nachtheiligften Gerüchte von feinen 
Abfichten zu verbreiten. Schen längft hatte der Minifter 
Ludwigs des Dreizehnten, Richelien, ver An- 
näherung des Königs gegen die franzöfiichen Gränzen 
mit Unruhe zugefehen, und das mißtrauifche Gemäth 
feine8 Herrn öffnete fih nur allzuleicht den ſchlimmen 
Muthmaßungen, welche darüber angeftellt wurben. Frank⸗ 
reih war am eben Diefe Zeit in einen. bürgerlichen Krieg 
mit dem proteftantifchen Theil feiner Bürger verwidelt, 
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und die Furcht war in der That nicht ganz grunblos, 
daß bie Annäherung eines ftegreichen Königs von ihrer 
Partei ihren gefunfenen Muth nen beleben und fie zu 
dem gewaltfamften Widerftande aufmuntern möchte. Dies 
fonnte gefchehen, au wenn Guſtav Adolph auf das 
Weitefte Davon entfernt war, ihnen Hoffnung zu machen, 
und an feinem Bundesgenoffen, dem König von Frank— 
reich, eine wirkliche Untreue zu begehen. Uber ver rach⸗ 
gierige Sinn des Biſchofs von Würzburg, der ven Berluft 
jeiner Länder am franzöftichen Hofe zu verfchmerzen fuchte, 
die giftuolle Beredſamleit der Jeſuiten und der geichäftige 
Eifer des bayerifchen Minifters ftellten dieſes gefährliche 
Verſtändniß zwiſchen den Hugenotten und dem König 
von Schweden als ganz erwiejen dar, und mußten ben 
furdtfamen Geift Ludwigs mit den fhredlichiten Be- 
jorgniffen zu beſtürmen. Nicht bloß thörichte Politiker, 
auch manche nicht unverftändige Katholiken glaubten in 
vollen Ernft, der König werde mit Nächftem . in das 
innerfte Frankreich einbringen, mit den Hugenotten ge- 
meine Sache machen und die. fatholifche Religion in dem 
Königreih umfürzen. Banatifche Eiferer jahen ihn ſchon 
mit einer Armee über die Alpen klimmen und den Statt- 
halter Chriſti felbft in Italien entthronen. So leicht ſich 
Träumereien dieſer Art von felbft widerlegten, fo war 
dennoch nicht zu läugnen, daß Guſtav burd feine 
Kriegsunternehmungen am Rhein dem Argwohn feiner 
Gegner eine gefährliche Blöße gab, und einigermaßen 
den Verdacht rechtfertigte, als ob er feine Waffen weni⸗ 
ger gegen den Kaifer und den Herzog von Bayern, als 
gegen die katholiſche Religion überhaupt habe richten 
wollen. 
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Das allgemeine Gefchrei des Unwillens, welches die 
fathofifchen Höfe, von den Jeſuiten aufgereizt, gegen 
Frankreichs Verbindungen mit den Feinden ber Kirche 
erhoben, bewog endlich den Carbinal von Richelieu, 
für die Sicherftellung feiner Religion einen entſcheidenden 
Schritt zu thun, und die Fatholifche Welt zugleich von 
dem ernftlihen Religionseifer Frankreichss und von ber 
eigennügigen Politif der geiftlihen Reichsſtände zu über- 
führen. Weberzeugt, daß die Abfichten des Königs von 
Schweden, fo wie feine eigenen, nur auf die Demüthi⸗ 
gung des Hauſes Defterreich gerichtet feyen, trug er Fein 
Bedenken, den Liguiftifchen Fürften vor Seiten Schwe⸗ 
dens eine vollfommene Neutralität zu verfprechen, fobald 
"fie fih der Allianz mit. dem Kaiſer entfchlagen und ihre 
Truppen zurüdziehen würden. Welchen Entichluß num 
die Fürſten faßten, fo hatte Richelieu feinen Zwed 
erreicht. Durch ihre Trennung von ber öfterreichifchen 
Partei wurde Ferdinand den vereinigten Waffen Frank⸗ 
reichs und Schwedens wehrlos bloßgeftellt, und Guftav 
Adolph, von allen feinen übrigen Feinden in Deutſch⸗ 
land befreit, konnte feine ungetheilte Macht gegen die 

kaiſerlichen Erbländer ehren. Unvermeidlich war dann 
der Yall des öfterreichifchen Hauſes, und biefes legte 
große Ziel aller Beftrebungen Richelien’s ohne Nad- 
theil der SKirhe errungen. Ungleich mißlicher hingegen 
war der Erfolg, wenn bie Fürften ver Ligue auf ihrer 
Weigerung beftehen und dem öfterreichifchen Bündniß noch 
fernerhin getreu bleiben follten. Dann aber hatte Frank—⸗ 
reich vor dem ganzen Europa feine katholiſche Gefinnung 
erwiefen und feinen Pflichten als Glied der römischen 
Kiche eine Genüge gethan. Die Fürften der Ligue 








293 


erfhienen dann allein als die Urheber alles Unglüds, 
welches die Fortdauer des Kriegs über das Fatholifche 
Deutſchland unausbleiblih verhängen mußte; fie ‚allein 
waren ed, die durch ihre eigenfinnige Anhänglichleit an 
ven Raifer die Maßregeln ihres Beſchützers vereitelten, 
die Kirche in die äußerſte Gefahr und fich felbft ins 
Berberben ftürzten. | 

Richelten verfolgte diefen Plan um fo Iebhafter, je 
mehr er durch die wiederholten Aufforverungen bed Kur: 
fürften von Bayern um franzöfifche Hülfe ins Gebränge 
gebracht wurde. Dean erinnert fih, daß biefer Fürſt 
ſchon feit der Zeit, als er Urfache gehabt hatte, ein 
Mißtrauen in die Gefinnungen des Kaiſers zu feßen, 
in ein geheimes Bündniß mit Frankreich getreten war, 
woburd er fi den Befig der pfähiichen Kurwürde gegen 
eine fünftige Sinnesänderung Ferdinands zu verſichern 
hoffte So ventlih auch ſchon der Urfprung dieſes 
Tractats zu erfennen gab, gegen welchen Feind er er- 
richtet worden, fo dehnte ihn Marimilian jegt, will: 
fürlich genug, auch auf die Angriffe des Könige von 
Schweden aus und trug fein Bevenfen, viefelbe Hülf- 
leiftung, welche man ihm bloß gegen Defterreich zugelagt 
hatte, au gegen Guftav Adolph, den Alliirten ber 
franzöflfchen Krone, zu fordern. Durch dieſe wider: 
fprechende Allianz mit zwei einander entgegengefeßten 
Mächten in Berlegenheit gejeßt, wußte fih Richelieu 
nur-daducdh zu helfen, daß er den Feindſeligkeiten zwi- 
ſchen Beiden ein ſchleuniges Ende male; und eben fo 
wenig geneigt, Bayern preiszugeben, als, durch feinen 
Vertrag mit Schweden außer Stand gejeßt, es zu 
ſchützen, verwendete er ſich mit ganzem Eifer für bie 


: 294 


Neutralität, als das -einzige Mittel, feinen boppelten 
Berbindungen ein Genüge zu leiften. Ein eigener Be- 
vollmächtigter, Marquis von Breze, wurde zu diefem 
Ende- an den König von Schweden nah Mainz ab- 
geſchickt, feine Gefinnungen über diefen Punkt zu erfor 
ſchen und für die alliirten Yürften günftige Bedingungen 
von ihm zu erhalten. Aber fo wichtige Urſachen Lu d⸗ 
wig- der Dreizehnte hatte, diefe Neutralität zu 
Stande gebracht zu fehen, fo triftige Gründe hatte 
Guſtav Adolph, das Gegentheil zu wünſchen. Durch 
"zahlreiche Proben überzeugt, daß der Abfchen der ligni- 
ftifchen Fürften vor der proteftantifchen Religion unüber⸗ 
windlih, ihr Haß gegen die ausländifhe Macht der 
Schweden unauslöfhlih, ihre Anhänglichkeit an das 
Haus Defterreih umvertilgbar fey, fürchtete er ihre 
‚offenbare Feindſchaft weit weniger, als er einer Neu- 
tralität mißtraute, die mit ihrer Neigung fo fehr im 
Widerſpruche Stand. Da er fi) überdies durch feine 
Lage auf deutſchem Boden genöthigt ſah, auf Koften ber 
Feinde den Krieg fortzufegen, fo verlor er augenfchein- 
ih, wenn er, ohne, neue Freunde dadurch zu gewinnen, 
bie Zahl feiner öffentlichen Feinde verminderte. Kein 
Wunder aljo, wenn Guftan Adolph wenig Neigung 
blicken ließ, die Neutralität der katholiſchen Fürften, wo- 
durch ihm fo wenig geholfen war, durch Wufopferung 
feiner errungenen Bortheile zu erkaufen. 

Die Bedingungen ,- unter welchen er dem Kurfürſten 
von Bayern diMeutralität bewilligte, waren drückend 
und diefen Gefinnungen gemäß. Er forverte von ber 
fatholifchen Ligue eine gänzliche Unthätigleit, Zuräd- 
ziehung ihrer Truppen von der Faiferlihen Armee, aus 
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den eroberten Plägen, aus allen proteftantifchen Rändern. 
Noch außerdem wollte er die liguiſtiſche Kriegsmacht auf 
eine ‘geringe Anzahl herabgefetst wiſſen. Alle ihre Länder 
follten den kaiſerlichen Armeen verjchloffen fenn und dem 
Haus Defterreih weder Mannſchaft noch Lebensmitel 
und Mimition aus venfelben geftattet werden. So hart 
das Geſetz war, welches ‘der Ueberwinder den Ueber⸗ 
wundenen auflegte, fo ſchmeichelte ſich der franzöſiſche 
Mediateur noch immer, den Kurfürften von Bayern zu 
Annehmung deffelben vermögen zu können. Dieſes Ge- 
fhäft zu erleichteen, hatte fih Guſtav Adolph be 
wegen laffen, dem lestern einen Waffenftillftand auf 
vierzehn Tage zu bemilligen. Aber zur nämlichen Zeit, 
als dieſer Monarch durch den franzöfiihen Agenten 
wiederholte Verſicherungen von dem guten Fortgang die⸗ 
fer Unterhandlung erhielt, entvedte ihm ein aufgefangener 
Brief des Kurfürften an den General Bappenheim m 
Weitphalen vie Treulofigkeit dieſes Prinzen, ver bei ber 
‚ganzen Negociation nichts geſucht hatte, als Zeit zur 
Bertheidigung zu gewinnen. Weit davon entfernt, ſich 
durch einen Bergleih mit Schweben- in feinen Kriegs⸗ 
unternehmungen Feſſeln anlegen zu laflen, bejchleunigte 
vielmehr ber binterliftige Fürſt feine Rüftung und be- 
nußte Die Muße, die ihm ver Feind ließ, deſto nachdrück⸗ 
lichere Anftalten zur Gegenwehr zu treffen. Diefe ganze 
Nentralitätsunterhandlung zerriß alfo fruchtlos und hatte 
zu nicht gebient, als die Teinpfeligfeit zwiſchen Bayern 
und Schweden mit defto größerer Erbitterung zu erneuern. 

Tilly's vermehrte Macht, womit viefer Feldherr 
Franken zu überſchwemmen drohte, forberte den König 
dringend nach biefem Kreiſe; zuvor aber mußten bie 
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Spanier von dem Nheinftrom vertrieben und ihnen ber 
Weg verfperrt werden, von ben Niederlanden aus bie 
deutſchen Provinzen zu befriegen. In dieſer Abficht hatte 
Guſtav Adolph bereits den Kurfürften von Xrier, 
Bhilipp von Zeltern, die Neutralität unter der Be⸗ 
dingung angeboten, daß ihm bie Trieriſche Feſtung Her- 
mannftein eingeräumt und den ſchwediſchen Truppen ein 
freier Durchzug durch Koblenz bewilligt würde. Aber fo 
ungern der Kurfürft feine Länder in ſpaniſchen Händen 
ſah, fo viel weniger konnte er ſich entfchließen, fie dem 
verdächtigen Schuß eines Ketzers zu übergeben, und den 
ſchwediſchen Eroberer zum Herrn feines Schidjald zu 
mahen. Da er fi jedoch außer Stand fah, gegen zwei 
jo furdtbare Mitbewerber feine Unabhängigkeit zu be= 
baupten, fo fuchte er. unter den mächtigen Flügeln Frank⸗ 
veih8 Schuß gegen beide. Mit gewohnter Staatsling- 
heit hatte Richelien die Verlegenheit dieſes Fürſten be- 
nugt, Frankreichs Macht zu vergrößern und ihm einen 
wichtigen Alliirten an Deutſchlands Gränze zu erwerben. 
. Eine zahlreiche franzöfifche Armee ſollte die Trieriſchen 
Lande deden und die Feſtung Ehrenbreitftein franzöfifche 
Befagung einnehmen. Aber die Abficht, welche ven Kur- 
fürften zu dieſem gemwagten Schritte vermocht hatte, 
wurbe nicht ganz erfüllt; denn die gereizte Empfindlich⸗ 
feit Guſtav Adolphs ließ ſich nicht eher befänftigen, 
als bis aud den ſchwediſchen Truppen ein freier Durd- 
zug durch die Trieriſchen Lande geftattet wurde. 

Indem dieſes mit Trier und Frankreich verhandelt 
wurde, hatten die Generale des Königs das ganze Erz⸗ 
ftift Mainz von dem Ueberreſte der fpanifchen Garni- 
fonen gereinigt und Guſtav Adolph felbft durch bie 
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Einnahme von Kreuznach die Eroberung dieſes Land⸗ 
ſtrichs vollendet. Das Eroberte zu: beſchützen, mußte 
der Reichskanzler Drenftierna mit einen Theile der 
Armee an dem mittleren Rheinſtrome zurüdbleiben, und 
das Hauptheer ſetzte fih unter Anführung des Königs 
in Marih, auf fränkiihem Boden den Feind Bu 
zuſuchen. 

Um den Beſitz dieſes Kreiſes hatten unterdeſſen Graf 
Zilly und der ſchwediſche General von Horn, ven 
Guſtav Adolph mit achttaufend Mann darin zurüd- 
ließ, mit abwechfelndem SKriegsglüd geftritten, und das 
Hochſtift Bamberg befonders war zugleich der Preis und 
der Schauplag ihrer Berwüftungen. Bon feinen Übrigen 
Entwürfen an den Rheinſtrom gerufen, . überließ ber 
König feinem Feldherrn die Züchtigung des Biſchofs, der 
durch fein treulofes Betragen feinen Zorn gereizt hatte, 
und. die Thätigleit des Generals vechtfertigte die Wahl 
des Monarchen. In kurzer Zeit unterwarf er einen 
großen Theil des Bisthums den ſchwediſchen Waffen, 
und die Hauptitadt felbft, ven der Taiferlichen Beſatzung 
im Stich gelaffen, lieferte ihm ein flürmender Angriff 
in die Hände. Dringend forderte nun der verjagte Di- 
jhof den Kurfürften von Bayern zum Beiftand auf, der 
fi) endlich bewegen ließ, Tilly's Unthätigfeit zu ver- 
fürzen. Durch ven Befehl feines Herrn zur Wiederein- 
fegung des Biſchofs bevollmächtigt, zog dieſer General 
feine Burch die Oberpfalz zerftreuten Truppen zufammen 
und näherte ſich Bamberg mit einem zwanzigtaufend 
Mann ftarlen Heere. Guſtav Horn, feft entſchloſſen 
feine Eroberung gegen dieſe überlegene Macht zu behaup- 
ten, erwartete hinter den, Wällen Bambergs ven Feind, 
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mußte ſich aber durch den bloßen Vortrab des Tilly 
entzeißen fehen, was er ver ganzen verjammelten Armee 
gehofft hatte ftreitig zu maden. Eine Verwirrung unter 
feinen Truppen, vie feine Geifteßgegenwart des Feld⸗ 
bern zu verbefiern vermochte, öffnete dem Feinde bie 
Stadt, daß Truppen, Bagage und Geſchütz nur mit 
Mühe gerettet werden konnten. Bambergs Wiedererobe- 
rung war die Frucht dieſes Sieges; aber den ſchwediſchen 
General, der fih in guter Orbnung über den Main- 
firom zurüdzog, konnte Graf Tilly, aller angewandten 
Geſchwindigkeit ungeachtet, nicht mehr einholen. Die Er- 
ſcheinung bes Königs in Franken, welchem Guſtav Horn 
den Reſt feiner Truppen bei Kitzingen zufährte, fette feinen 
Eroberungen ein fchnelles Ziel, und zwang ihn, durch 
einen zeitigen Rüdzug für feine eigene Rettung zu forgen. 

Zu Aſchaffenburg hatte der König allgemeine ‚Heer: 
Ihau über feine Truppen gehalten, deren Anzahl nad) 
der Bereinigung mit Guftav Horn, Banner und 
Herzog Wilhelm von Weimar aufgbeinahe vierzig. 
taufend flieg. Nichts hemmte feinen Marſch durch Fran⸗ 
ten; denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, emen fo jehr 
überlegenen Feind zu erwarten, hatte fich in fchnellen 
Märſchen gegen die Donau gezogen. Böhmen und Bayern 
lagen jet dem Könige gleich nahe, und in der Unge- 
wißheit, wohin diefer Eroberer feinen Lauf richten würde, 
fonnte Marimilian nicht fogleich eine Entſchließung 
faflen. Der Weg, welden man Tilly jest nehmen 
ließ, mußte die Wahl des Königs und das Schidfal bei- 
der Provinzen entjcheiven. Gefährlich war es, bei ber 
Annäherung eines fo furdhtbaren Teindes Bayern unver⸗ 
theibigt zu laſſen, um Defterreih® Gränzen zu fchirmen; 
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gefährlicher noch, durch Aufnahme des Tilly in Bayern 
zugleich and den Feind in dies Land zu rufen und e8 
zum Schauplatz eine® verwüftenden Kampfes zu machen. 
- Die Sorge des Landesvaters fiegte endlich über die Be⸗ 
denklichkeiten des Staatsmanus, und Tilly erhielt Be- 
fehl, was aud daraus erfolgen möchte, Bayerns Grän- 
zen mit feiner Macht zu bertheidigen. 

Mit triumphirender Freude empfing die Reichsſtadt 
Nürnberg ven Beichüger proteftantifcher Religion und 
beutfcher Freiheit, und ver ſchwärmeriſche Enthufiasmus 
der Bürger ergoß fich bei feinem Anblid in. rührenve 
Aeußerungen des Jubels umd der Bewunderung. Gu⸗ 
ſtav felbft Konnte fein Erftaunen nicht unterbrüden, ſich 
bier in dieſer Stadt im Mittelpunft Deutſchlands zu 
ſehen, bi8 wohin er nie gehofft hatte feine Fahnen aus« 
zubreiten. Der. edle ſchöne Anſtand feiner Perfon vollen- 
bete den Eindrud feiner glorreihen Thaten, und die 
Herablaffung, womit er die Begrüßungen diefer Reiche: 
ftabt erwieverte, hatte ihm in wenig Augenblicken alle 
Herzen erobert. In Perfon beitätigte er jetzt das Bünd⸗ 
niß, das er noch an den Ufern des Belts mit verfelden 
errichtet hatte, und verband alle Bürger zu einem glü- 
henden Thateneifer und brüderlicher Eintracht gegen ben 
gemeinjchaftlihen Feind. Nach einem kurzen Aufenthalt 
in Nürnberge Mauern folgte ex feiner Armee gegen bie 
Donau, und ftand vor der Gränzfeftung Donauwörth, 
ebe man einen Feind da vermuthete. ine zahlreiche 
bayerifche Beſatzung vertheibigte viefen Pla und der An- 
führer derjelben, Rudolph Marimilian, Herzog von 
Sachſen⸗Lauenburg, zeigte anfangs die muthigfte Ent- 
ſchloſſenheit, ſich 6i8 zur Ankunft des Tilly zu haften. 
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Bald aber zwang ihn der Ernft, mit welchem Guſtav 
Adolph die Belagerung anfing, auf einen ſchnellen und 
fihern Abzug zu denken, den er auch unter dem heftigften 
Teuer des ſchwediſchen Gefchüges glücklich ins Werk richtete. 

Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das 
jenfeitige Ufer der Donau, und nur der Meine Lechſtrom 
trennte ihn noch von Bayern. Diefe nahe Gefahr feiner 
Länder wedte die ganze Thätigleit Marimilians, und 
fo leicht er es bis jeßt dem Feind gemacht hatte, bis an 
die Schwelle feiner Staaten zu dringen, fo entichloffen 
zeigte er fih nun, ihm den legten Schritt zu erſchweren. 
Jenſeits des Lechs, bei der Keimen Stadt Rain, bezog 
Tilly ein wohlbefeftigtes Lager, welches, von drei Flüffen 
umgeben, jedem Angriffe Troß bot. Alle Brüden über 
den Led hatte man abgeworfen, tie ganze Fänge des 
Stroms bis Augsburg durch ſtarke Befagungen vertheis 
digt und fich diefer Reichsſtadt felbft, welche längſt ſchon 
ihre Ungeduld bliden ließ, dem Beiſpiel Nürnbergs und 
Frankfurts zu folgen, durch Einführung einer bayerifchen 
Sarnifon und Entwaffnung ver Bürger verfihert. “Der 
Kurfürft ſelbſt ſchloß fih mit allen Truppen, bie er 
hatte aufbringen können, in das Til ly'ſche Lager ein, 
gleih als ob an viefem einzigen Poften alle feine Hoff 
nungen hafteten und das Glüd der Schweden an biejer 
äußerſten Gränzmauer ſcheitern follte. | 

Bald erfhien Guſtav Adolph am Ufer, ven 
bayerifchen Berfchanzungen gegenüber, nachdem er fi 
das ganze Augsburgiſche Gebiet diefjeitd des Lechs un- 
terworfen und feinen Truppen eine reihe Zufuhr ans 
dieſem Landſtrich geöffnet hatte. Es war im März 
monat, wo diefer Strom von häufigen Regengüſſen und 
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von dem Schnee der turolifchen Gebirge zu einer unge 
wöhnlichen Höhe ſchwillt, und zwiſchen fteilen Ufern mit 
reißender Schnelligfeit flutet. Ein gewiffes Grab öff- 
nete fih dem waghälfigen Stürmer in feinen Wellen, 
und am entgegenftehenven Ufer zeigten ihm bie feindlichen 
Kanonen ihre mörderiſchen Schlünde. Ertrotzt er bene 
noch mitten durch die Wuth des Waſſers und des Yeners 
den faft unmöglichen Mebergang, jo erwartet die ermat- 
teten Truppen ein frifcher und muthiger Feind in einem 
unüberwinblichen Lager, und nach Erholung ſchmachtend, 
finden fie.eine Schlacht. Mit erfchöpfter Kraft müſſen 
fie die feindlichen Schanzen erfteigen, deren Feſtigkeit 
jedes Angriffs zu fpotten ſcheint. Eine Niederlage an 
dieſem Ufer erlitten, führt fie unvermeidlich zum Unter- 
gang; denn berfelbe Strom, der ihnen die Bahn zum 
Siege erihwert, verfperrt ihnen alle Wege zur Flucht, 
wenn das Glüd fie verlaffen follte. 

Der ſchwediſche Kriegsrath, den der Monarch jekt 
verfammelte, machte das ganze Gewicht diefer Gründe 
geltend, um die Ausführung eines fo gefahrvollen Unter- 
nehmens zu hindern. Auch die Tapferften zagten, und 
eine ehrwürdige Schaar im Dienfte grau geworbener‘ 
Krieger erröthete nicht, ihre Beforgniffe zu geftehen. 
Aber der Entſchluß des Königs war gefaßt. „Wie?“ 
fagte .er zu Guſtav Horn, der das Wort für Die 
Uebrigen führte: „Ueber die Oftfee, über fo viele ‚große 
„Ströme Deutſchlands hätten wir geſetzt, und vor einen 
„Bache, vor diefen Lech hier, follten wir ein Unterneh⸗ 
„men aufgeben ?” Er hatte bereit3 bet Befichtigung der 
Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr anftellte, die 
Entdedung gemacht, daß das bieffeitige Ufer über das . 
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jenfeitige merklich : hervorrage, und die Wirkung des 
ſchwediſchen Geſchützes vorzugsmeile wor, dent des’ Fein⸗ 


des begünſtige. Mit fehneller Befonnenheit wußte er 


biefen Umſtand zu nügen. Unverzüglich ließ er an ber 
Stelle, wo ſich das Linke Ufer des Lechs gegen das rechte 
zu frümmte, brei Batterien aufwerfen, von welchen zwei- 
undfiebenzig Weldftüde ein kreuzweiſes Feuer gegen ben 
Feind unterhielten. Während daß dieſe wüthende Ka⸗ 
nonade die Bayhern von dem jenſeitigen Ufer entfernte, 
ließ er in größter Eilfertigkeit über den Lech eine Brücke 
ſchlagen; ein dicker Dampf, aus angezündetem Holz und 
naſſem Stroh in Einem fort unterhalten, entzog das 
aufſteigende Werk lange Zeit den Augen der Feinde, in⸗ 
dem zugleich der faſt ununterbrochene Donner des Ge— 
ſchützes das Getöſe der Zimmerärte unhörbar machte. 
Er ſelbſt ermunterte durch ſein eigenes Beiſpiel den Eifer 


der Truppen und brannte mit eigener Hand über ſechzig 
Kanonen ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde dieſe Ka⸗ 


nonade zwei Stunden lang von den Bayern, wiewohl 
mit ungleichem Bortheil, erwiedert, da Die hervorragenden 
Batterien der Schweden das jenfeitige niebere Ufer be- 
berrichten und die Höhe des ihrigen ihnen gegen das 
feindliche Gefhüß zur Bruftwehr diente. Umfonft ftreb- 
ten die Bayern, die feindlichen Werke vom Ufer aus zu 
zerſtören; das überlegene Gefhüg der Schweden ver- 
iheuchte fie, und fie mußten die Brüde, faft unter ihren 
Augen, vollendet fehen. Tilly that an diefem jchred= 
lichen Tage das Aeußerſte, den Muth der Seinigen zu 
entflammen, und feine noch fo drohende Gefahr konnte 
ihn von dem Ufer abhalten. Enplich fand ihn der Tod, 
den .er fuchte. Eine Falconetkugel zerjchmeiterte ihm das 
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Bein, und bald nad ihm warb auch Altringer, fein 
gleich tapferer Streitgenofje, am Kopfe gefährlich ver- 
wundet. Bon der begeifternden Gegenwart tiefer beiden 
Führer verlaffen, wankten endlich die Bayern, und wider 
feine Neigung wurde ſelbſt Marimilian zu einem 
Heinmäthigen Entſchluß fortgeriffen. Bon den Borftel- 
[ungen bes fterbenden Tilly befiegt, deſſen gewohnte 
Veftigleit der anmähernde Tod überwältigt hatte, gab ex 
voreilig feinen unüberwindlihen Poften verloren, und 
eine von den Schweden entvedte Furt, durch welche bie 
Reiterei im Begriff war ben Uebergang zu wagen, be⸗ 
jchleunigte feinen muthloſen Abzug. Noch in derſelben 
Nacht brady er, ehe noch ein feindlicher Soldat über den 
Lechftrom gejett hatte, fein Lager ab, und ohne dem 
Könige Zeit zu laffen, ihn auf feinem Marſch zu beun⸗ 
ruhigen, hatte er ſich in beſter Ordnung nach Neuburg 
und Ingolſtadt gezogen. Mit Befremdung ſah Guſtav 
Adolph, der am folgenden Tage den Uebergang voll» 
führte, das feindliche Lager leer, und bie Flucht des 
Kurfürften erregte feine Verwunderung noch mehr, als 
er die Teftigfeit des verlaffenen Lagers entdeckte. „Wär’ 
„ih der Bayer geweſen,“ rief er erftaunt aus, „nimmer 
„mehr — und hätte mir auch eine Stückkugel Bart und 
„Kinn weggenommen — ninmermehr würbe ich einen 
„Poften, wie dieſer da, verlaffen und bem Feinde meine 
„Staaten geöffnet haben.“ 

Jetzt aljo lag Bayern dem Sieger offen, und bie 
Kriegsflut, die bis jebt nur an den Gränzen dieſes 
Landes geſtürmt hatte, wälzte fi zum erften Male. über 
jeine fang verfchonten gejegneten Fluren. Bevor fich 
aber der König an Eroberung dieſes feindlich gefinnten 
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Landes wagte, entriß er erſt die Reichsſtadt Augsburg 
dem bayeriſchen Joche, nahm ihre Bürger in Pflichten, 
und verficherte ſich ihrer Treue durch eine zurückgelafſene 
Beſatzung. Darauf rückte er in bejchleunigten Märjchen 
gegen Ingolftadt an, um durch Einnahme dieſer wichtiger 
Veftung, melde ber Kurfürft mit einem, großen Theile 
feines Heeres dedte, feine Eroberungen in Bayern zu 
fihern und feften Fuß an der Donau zu faflen. 

Bald nah feiner Ankunft vor Ingolſtadt beſchloß 
der vermundete Tilly in den Mauern diefer Stadt feine 
Laufbahn, nachdem er alle Launen des untreuen Glücks 
erfahren hatte Bon der überlegenen Feldherrngröße 
Guſtav Adolphs zermalmt, ſah er am Abend feiner 
Zage alle Lorbeern feiner früheren Siege dahinwelfen und 
befriebigte burh eine Kette von Wiberwärtigfeiten bie 
Gerechtigkeit des Schickſals und Magdeburgs zürnende 
Manen. In ihm verlor die Armee des Kaiſers und der 
Ligue einen unerfeglihen Führer, die katholiſche Religion 
ben eifrigften ihrer Bertheidiger, und Marimilian von 
Bayern den treuften feiner Diener, ber feine Treue 
Durch den Tod verfiegelte und bie Pflichten des Feldherrn 
auch noch fterbend erfüllte. Sein letztes Vermächtniß an 
den Kurfürften war die Ermahnung, die Stadt Regens- 
burg zu bejegen, um Herr der Donau und mit Böhmen 
in Verbindung zu bleiben. | 
j Mit der Zuverficht, welche die Frucht fo vieler Siege 

zu ſeyn pflegt, unternahm Guſtav Adolph bie Be- 
fagerung der Stadt, und Hofite durch das Ungeftüm 
des erften Angriffs ihren Widerſtand zu befiegen. Aber 
die Feftigkeit ihrer Werke und die Tapferkeit der Be⸗ 
ſatzung ſetzten ihm Hinderniffe entgegen, bie er feit der 
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Breitenfelder Schlacht nicht zu befümpfen gehabt hatte 
und wenig fehlte, daß die Wälle von Ingolſtadt nicht * 
Ziel ſeiner Thaten wurden. Beim Recognosciren ber 
Feſtung ſtreckte ein Vierundzwanzigpfünder ſein Pferd 
unter ihm in den Staub, daß er zu Boden ſtürzte, und 
kurz darauf ward ſein Liebling, der junge Markgraf von 
Baden, durch eine Stückkugel von ſeiner Seite wegge⸗ 
riſſen. Mit ſchneller Faſſung erhob ſich der König wie- 
der und beruhigte fein erjchrodenes Bolt, indem er fo- 
gleih auf einem andern Pferve feinen Weg fortjegte. 

Die Befignehmung der Bayern von Regensburg, 
welche Reichſsſtadt der Kurfürſt, dem Rath des Tilly 
gemäß, durch Lift überrafchte und durch eine ftarfe Be- 
fagung in jeinen Feſſeln hielt, änderte jchnell ven Kriegs- 
plan des Könige. Er felbft hatte fi mit der Hoffnung 
gefchmeichelt, dieſe proteftantifch gefinnte Neichsftabt im 
jeine Gewalt zu befommen, und an ihr eine nicht min- 
der ergebene Bundesgenoffin als an Nürnberg, Augs- 
burg und Frankfurt zu finden. Die Unterjochung: der- 
jelben durch die Bayern entfernte auf lange Zeit die Er- 
fühung feines vornehmften Wunfches, ſich der Donau 
zu bemädhtigen und feinem Gegner alle Hülfe von Böh- 
men aus abzufchneiden. Schnell verließ er Ingolftadt, 
an defien Wällen er Zeit und Volk fruchtlos verfchwen- 
dete, und. drang in das Innerfte von Bayern, um ben 
Kurfürften zur Beihügung feiner Staaten herbeizuloden 
und jo bie Ufer der Donau von ihren Segen zu 
entblößen. 

Das ganze Land bis München lag dem Eroberer 
offen.. Moosburg, Landshut, das ganze Stift Freyfin- 
‚gen unterwarfen fid) ihm; nichts Tonnte feinen Waffen 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 20 
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wiberftehen. Fand er aber gleich Feine orbentliche ariege 
macht auf ſeinem Wege, ſo hatte er in der Bruſt jedes 
Bayern einen deſto unverſöhnlichern Feind, den Reli⸗ 
gionsfanatismus, zu bekämpfen. Soldaten, die nicht an 
den Papſt glaubten, waren auf dieſem Boden eine neue, 
eine unerhörte Erſcheinung; der blinde Eifer der Pfaffen 
hatte ſie dem Landmann als Ungeheuer, als Kinder der 
Hölle, und ihren Anführer als ven Antichriſt abgeſchil⸗ 
dert. Kein Wunder, wenn man ſich von allen Pflichten 
der Natur und der Menſchlichkeit gegen dieſe Satansbrut 
losſprach und zu den ſchrecklichſten Gewaltthaten ſich be— 
rechtigt glaubte. Wehe dem ſchwediſchen Soldaten, ver 
einem Haufen dieſer Wilden einzeln in die Hände fiel! 
Ale Martern, welche die erfinderiſche Wuth nur er- 
benfen mag, wurben an biefen unglüdlichen Schladht- 
opfern ausgeübt, und der Anblid ihrer verftümmelten 
Körper entflammte die Armee zu einer ſchrecklichen Wie- 
bervergeltung. Nur Guftav Adolph befledte durch 
feine Handlung der Race feinen Heldencharakter, und 
das fchlechte Vertrauen ber Bayern zu feinem Chriften- 
thum, weit entfernt ihn von den Vorſchriften der Menſch— 
Iichleit gegen dieſes unglüdliche Volk zu entbinden, machte 
es ihm vielmehr zu der heiligften Pflicht, durch eine deſto 
ftrengere Mäßigung feinen Glauben zu ehren. 

Die Annäherung des Königs verbreitete Schreden 
und Furcht in der, Hauptitabt, die, won Bertheibigern 
entblößt und von den vornehmſten Einwohnern verlafjen, 
bei ber Großmuth des Siegers allein ihre Rettung 
ſuchte. Durch eine unbedingte freiwillige Unterwerfung 
hoffte ſie ſeinen Zorn zu beſänftigen, und ſchickte ſchon 
bis Freyſingen Deputirte voraus, ihm ihre Thorſchlüſſel 
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zu Füßen zu legen. Wie fehr. auch der König durch die 
Unmenſchlichkeit der Bayern und durch die feinbfelige 
Gefinnung ihres Herrn zu einem graufamen Gebrauch 
feiner Eroberungsrechte gereizt, wie dringend er, felbft 
von Deutſchen, beftürmt wurde, Magdeburgs Schickſal 
an der Reſidenz ihres Zerftörers zu ahnden, fo verach⸗ 
tete Doch fein großes Herz dieſe niedrige Rache, umb bie 
Werthlofigkeit des Feindes entwaffnete feinen Grimm. 
Zufrieten mit dem ebleren Triumph, ven Pfalzgrafen 
Friedrich mit fiegreihem Pomp-in die Refivenz deſſel⸗ 
ben Fürften zu führen, der das vornehmfte Werkzeug 
feines Falls und der Räuber feiner Staaten war, er- 
höhte er bie Pracht⸗ ſeines Einzugs durch den ma 
Glanz der Mäßigung und der Milde. 

Der König fand in Münden nur einen —— 
Palaſt, denn die Schätze des Kurfürſten hatte man nach 
Werfen geflüchtet. Die Pracht des kurfürſtlichen Schlof- 
ſes feßte ihn in Erſtaunen, und er fragte den Aufſeher, 
‚der ihm die Zimmer zeigte, nad) dem Namen des Bau- 
meifters, „Es ift fein anderer,” verfegte viefer, „als der 
Kurfürft ſelbſt.“ — „Ich möchte ihn haben, dieſen Bau- 
meifter ,” erwieberte der König, „um ihn nach Stodholm 
zu ſchicken.“ — „Davor,” antwortete jener, „wird ſich 
der Baumeifter zn hüten willen.” — Als man das 
Zeughaus durchſuchte, fanden ſich bloße Laffetten, zu 
denen die Kanonen fehlten. Die letztern hatte man fo 
fünftlich uater dem Fußboden eingefcharrt, daß fich Feine 
Spur davon zeigte, und. ohne die Verrätherei eines Ar- 
beiter8 hätte man ven Betrug nie erfahren. „Stehet auf 
von den Todten,“ rief der König, „und kommet zum 
Gericht!“ — Der Boden warb aufgeriffen, und man 
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entdeckte gegen hundert und vierzig Stüde, manche von 
außerorventliher Größe, welde größtentheils aus ver 
Pfalz und aus Böhmen erbeutet waren. : Ein Schag von 
breißigtaufend Ducaten in Golde, dev in einem der grö- 
Kern verftedt. war, machte das Bergnügen volllommen, 
womit biefer Toftbare Fund den König überrafchte. 

Aber eine weit willkommnere Erjcheinung würde die 
‚bayerifche Armee felbft ihm geweſen jeyn, welde aus 
ihren Verſchanzungen herworzuloden, er ins Herz von 
Bayern gebrungen war. In biefer Erwartung fah fid 
ver König ‚betrogen. Sein Feind erjchien, feine noch jo 
dringende Aufforderung feiner Unterthauen konnte ben 
Kurfürften vermögen, den legten Ueberreſt feiner Macht 
in einer Feldſchlacht aufs Spiel zu fegen, In Regens- 
burg eingejchloffen, harrte er auf Die Hülfe, welche ihm 
ber Herzog von Friedland von Böhmen aus zuführen 
follte, und verſuchte einftweilen, bis ber erwartete Bei- 
ftand erfchien, durch Erneuerung der Neutralitäts-Unter- 
handlungen, feinen Feind außer Thätigfeit zu fegen. Aber 
das zu oft gereizte Mißtrauen des Monarchen vereitelte 
diefen Zmed, und die worfägliche Zögerung Wallen⸗ 
fteins ließ Bayern unterveffen den Schweden zum Raub 
werben. . 

So weit war Guſtav Adolph von Sieg zu Sieg, 
von Eroberung zu Eroberung fortgefähritten, ohne auf 
feinem Weg einen Feind zu finden, der ihm gemachten 
gewejen wäre. Ein Theil von Bayern und Schwaben, 
Frankens Bisthümer, die untere Pfalz, das Erzſtift 
Mainz lagen bezwungen hinter ihm; bis an die Schwelle 
der öfterreihifchen Monarchie Hatte ein nie unterbrodhenes 
Glück ihn begleitet, und ein glänzender Erfolg den 
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Operationsplan gerechtfertigt, den er ſich nach dem Brei⸗— 
tenfelder Sieg vorgezeichnet hatte. Wenn es ihm gleich 
nicht, wie er wünſchte, gelungen war, bie gehoffte Ber- 
einigimg unter den proteftantiichen Reichsſtänden durch⸗ 
zufegen, fo hatte er doch die Glieder. der Fatholifchen 
Ligue entwaffnet oder gefhmwächt, den Krieg größtentheils 
auf ihre Koften beftritten, die Hülfsquellen des Kaifers 
vermindert, den Muth ver ſchwächern Stände geftärft 
und durch bie gebrandſchatzten Länder der Taiferlichen 
Alliirten einen Weg nach ven Bfterreichifchen Staaten 
gefunden. Wo er durch bie Gewalt der Waffen keinen 
Gehorſam erprefien Eonnte, da leiftete ihm die Freund⸗ 
ſchaft der Reichsſtädte, die er durch die vereinigten Bande 
der Politik und Religion an fich zu fefjeln gewußt hatte, 
die wichtigften Dienfte, und-er konnte, fo lange er bie 
Ueberlegenheit im Felde behielt, Alles von ihrem Eifer 
erwarten. Durd feine Eroberungen am Rhein waren 
die Spanier von der Unterpfalz abgefchnitten, wenn ihnen 
der nieberländifche Krieg auch noch Kräfte ließ, Theil 
an dem deutſchen zu nehmen ®audh der Herzog von Loth⸗ 
ringen hatte nad; feinem verunglüdten Feldzuge die Neu: 
tralität vorgezogen. Noch jo viele längs feines Zuges 
durch Deutfchland zurüdgelafiene Beſatzungen hatten fein 
Heer nicht vermindert, und noch eben fo friih, als es 
diefen Zug angetreten hatte, ſtand es jett mitten in 
Bayern, entfchloffen und gerüftet, den Krieg in nr In⸗ 
nerſte von Oeſterreich zu wälzen. 

Während daß Guſtav Adolph den Krieg im Reiche 
mit ſolcher Ueberlegenheit führte, hatte das Glück ſeinen 
Bundesgenoſſen, den Kurfürſten von Sachſen, auf einem 
andern Schauplatz nicht weniger begünſtigt. Wan erinnert 
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fih, daß bei der Berathſchlagung, welche nad ver 
Leipziger Schlacht zwifchen beiden Yürften zu Halle an⸗ 
geftelt worten, die Eroberung Böhmens dem Kurfürften 
von Sachſen zum Antheil fiel, indem ver König für fid) 
jelbft den Weg nach‘ den liguiſtiſchen Ländern erwählte. 
Die erfte Frucht, welche der Kurfürft von dem Siege 
bei Breitenfelo erntete, war die Wiedereroberung von 
Leipzig, worauf in kurzer Zeit die Befreiung des ganzen 
Kreifes von den faiferlicden Befagungen folgte. Durch 
die Mannfcaft verftärkt, welche von der feindlichen Gar- 
nifon zu ihm übertrat, richtete der fächfiiche General von 
Arnheim feinen Marſch nach der Lauſitz, welche Pro- 
vinz ein Baiferlicher General, Rudolph von Tiefen 
bad), mit einer Armee überſchwemmt hatte, den Kur- 
fürften von Sachſen megen feines Webertritt zu der 
Partei des Feindes zu züchtigen. Schon hatte er in 
dieſer ſchlecht wertheidigten Provinz die gewöhnlichen Ver: 
wäftungen angefangen, mehrere Städte erobert und Dres- 
den felbft durch feine drohende Annäherung erjchredt. 
Aber dieſe reigenden Fortſchritte hemmte plöglich ein aus- 
brüdlicher wiederholter Befehl des Kaifers, alle fächfifchen 
Beſitzungen mit Krieg zu verjchonen. 

‚ Zu ſpät erfannte Ferdinand die fehlerhafte Poli- 
tif, die ihn verleitet hatte, den Kurfürften von Sachen 
aufs Aeuferfte zu bringen, und dem König von Schwe⸗ 
ven biefen wichtigen Bundesgenoſſen gleichſam mit Ge 
welt zuzuführen. Was er durch einen unzeitigen Trog 
verbarb, wollte er jet durch eine eben fo übel ange- 
brachte Mäßigung wieder gut machen, und er beging 
einen zweiten Wehler, indem er ben erften verbeflern 
wollte. Seinem Feind einen fo mächtigen Alliirten zu 
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rauben, erneuerte er durch Vermittelung der Spanier vie 
Unterhandlungen mit dem Kurfürſten, und, den Fortgang 
verfelben zu erleichtern, mußte Tiefenbad; fogleich alle 
fächfiichen Länder verlaffen. Aber dieſe Demüthigung 
des Kaifers, weit entfernt die gehoffte Wirkung hervor: 
zubringen, entvedte dem Kurfürften nur die Verlegenheit 
feines Feindes und feine eigene Wichtigleit, und ermun⸗ 
texte ihn. vielmehr, die errungenen Vortheile defto Teb- 
hafter. zu verfolgen. Wie konnte er andy, ohne fich durch 
den ſchändlichſten Undank verächtlich zit machen, einem 
Alltirten entfagen, dem er bie heiligften Verficherungen 
feiner Treue gegeben, dem er für die Rettung feiner 
Staaten, ja felbft feines Kurhuts verpflichtet war ? 

Die fähftfche Armee, des Zugs nad) der Lauſitz über- 
hoben, nahm alfo ihren Weg nah Böhmen, wo ein 
Zufammenfluß günftiger Ereigniffe ihr im voraus ben 
Sieg”zu verfihern ſchien. Noch immer glimmte in dieſem 
Königreihe, dem erften Schauplat dieſes verberblichen 
Kriegs, das Teuer der Zwietracht umter der Afche, imd 
durch den fortgejegten Drud der Tyhramei wurbe bem 
Umvillen der Nation mit jedem Tage neue Nahrung 
gegeben. Wohin man die Augen richtete, zeigte dieſes 
unglüdfiche Land Spuren: der tramigften Veränderung. 
Ganze Ländereien hatten ihre Befiger gewechfelt und 
feufzten unter dem verhaßten Joche Tatholifcher Herrn, 
welche die Gunft des Kaiſers und der Jeſuiten mit dem 
Raube der vertriebenen Proteftanten befleivet hatte. Ans 
- dere Hatten das Elend benutzt, die eingezogenen Güter 
ber Verwieſenen um geringe Preife an fih zu kaufen. 
Das Blut der vornehmften Freiheitsverfechter war auf 
Henferbühnen verjprigt worben, und welche durch eine 
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zeitige Flucht dem Berderben entrannen, irrten ferne bon. 
ihrer Heimat im Elend umber, während Daß bie ge⸗ 
fchmeinigen Sklaven des Defpotismus ihr Erbe ver- 
fchwelgten. Unerträglicher als der Drud diefer Fleinen 
Tyrannen war der Gewiſſenszwang, welcher bie ganze 
proteftantiiche Partei dieſes Königreichs ohne Unterſchied 
belaſtete. Keine Gefahr von außen, keine noch ſo ernſt⸗ 
liche Widerſetzung. der Nation, feine noch fo abſchreckende 
Erfahrung hatte. dem Belehrungseifer ver Jeſuiten ein " 
Ziel ſetzen können: wo der Weg der Güte nichtd frud- 
tete, bediente man fich folvatifcher Hülfe, die Verirrten 
in ben Schafftall ver Kirche zurück zu ängftigen. Am 
härteften traf dieſes Schidfal die Bewohner des Joachims⸗ 
- thals, im Gränzgebirge zwilchen Böhmen und Meipen. 
Zwei kaiſerliche Commiſſarien, durch eben fo viele Jeſuiten 
und fünfzehn Musketiere unterftigt, zeigten ſich in Diefem 
friedlichen Thale, das Evangelium den Ketzern zu pre 
digen. Wo die Beredſamkeit der Erftern nicht zulangte, 
ſuchte man durch gewaltfame Einguartierung ber Letztern 
in bie Häufer, durch augedrohte Verbannung, durch Geld- 
firafen feingn Zweck durchzuſetzen. Aber für diesmal 
fiegte die gute Sache, und der herzhafte Wiverftand diefes 
Heinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Belchrungsmandat 
ſchimpflich zurückzunehmen. Das-Beifpiel des Hofes diente 
den Katholiken des Königreich® zur Richtſchnur ihres.Be- 
tragens und vedhtfertigte" alle Arten der Unterbrüdung, 
welche ihr Uebermuth gegen die Proteftanten auszuüben 
verfucht mar. Kein Wunder, wenn dieſe ſchwer verfölgte 
Partei einer. Veränderung günftig wurde und ihrem Be- 
freier, der ſich jetzt an der Gränze zeigte, mit — 
entgegen ſah. 
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Schon war die fächftfhe Armee im Anzuge gegen Prag. 
Ans allen Plägen, vor denen fie erſchien, waren die 
kaiſerlichen Befatungen gewichen. Schlödenau, Tetjchen, 
Außig, Leutmerig fielen fchnell nach einander in Feindes 
Hand, jeder Fatholifche Ort wurde der Plünderung preis- 
gegeben. Schreden ergriff alle Bapiften des Königreichs, 
und eingebenf der Mißhandlung, welche fie an den Evam- 
gelifchen ausgelibt hatten, wagten fie e8 nicht, bie rächende 
Anfımft eines proteftantifchen Heeres zu erwarten. Alles, 
was Fatholifh war und etwas zu verlieren hatte, eilte 
vom Lande nad) der Hauptftabt, um aud die Hanptitabt 
eben fo ſchnell wieder zu verlafien. Prag jelbft war auf 
feinen Augriff bereitet, und an Mannfchaft zu arm, um 
eine lange Belagerung aushalten zu können. Zu fpät 
hatte man fih am Hofe des Kaiſers entichloffen, den 
Feldmarſchall Tiefenbad, zu Bertheibigung dieſer Haupt- 
ftapt herbei zu rufen. Ehe der kaiſerliche Befehl vie 
Standquartiere dieſes Generals in Schlefien erreichte, 
waren die Sachſen nicht ferne mehr von Prag, die halb 
proteſtantiſche Bürgerfchaft verfprach wenig Eifer, und bie 
ſchwache Garniſon ließ Leinen langen Wiverftand hoffen. 
In dieſer fchredlichen Bedrängniß erwarteten bie fatho- 
liſchen Einwohner ihre Rettung von Wallenftein, ver 
in den Mauern biefer Stadt als Brivatmann lebte. Aber 
weit entfernt feine Striegserfahrung und das Gewicht 
jeines Anſehens zu Erhaltung der Stadt anzuwenden, 
ergriff er vielmehr den willlommenen Augenblick, feine 
Rache zu befriedigen. Wenn er es auch nicht war, der 
bie Sachſen nach Prag lockte, fo war es doch gewiß. fein 
Betragen, was ihmen vie Einnahme diefer Stabt erleich- 
terte. Wie wenig: diefe auch zu einem langen Widerſtande 
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geſchickt war, fo fehlte es ihr dennoch nicht an Mitteln, 
ſich bis zur Ankunft eines Entſatzes zu behaupten; 
und ein kaiſerlicher Oberſter, Graf Maradas, be⸗ 
zeigte wirklich Luſt, ihre Vertheidigung zu übernehmen. 
Aber ohne Commando und durch nichts als ſeinen Eifer 
und ſeine Tapferkeit zu dieſem Wageſtück aufgefordert, 
unterſtand er ſich nicht, es auf eigene Gefahr, ohne die 
Beiſtimmung eines Höhern, in's Werk zu ſetzen. Er 
ſuchte alfo Rath bei dem Herzog von Friedland, deſſen 
Billigung den Mangel einer kaiſerlichen Vollmacht erfegte 
und an ben bie böhmifche Generalität durch einen aus 
prüdlichen Befehl vom Hof in diefer Ertremität ange- 
wiefen ‚war. Aber argliftig hüllte ſich dieſer in feine 
Dienftlofigfeit und feine gänzliche Zurückziehung von ber 
politifhen Bühne, und fchlug die Entichloffenheit des 
Subalternen durch die Bedenklichkeiten darnieder, die er, 
als ver Mächtige, bliden Tief. Die Muthlofigkeit all- 
gemein und vollfommen zu machen, verließ er endlich 
‚gar mit feinem ganzen Hofe die Stadt, jo wenig er aud) 
bei Einnahme derfelben von dem Feinde zu fürchten hatte; 
und fie ging eben dadurch verloren, daß er fie durch 
feinen Abzug verloren gab. Seinem Beifpiele folgte der 
ganze Fatholifche Adel, die Generalität mit den Truppen, 
bie Geiftlichfeit, alle Beamten der Krone; die ganze Nacht 
brachte man damit zu, feine Perjonen, feine Güter zu 
flüchten. Alle Straßen bis Wien waren mit Fliehenden 
angefüllt, vie ſich nicht eher als in der Kaiferftant von 
ihrem Schreden erholten. Maradas felbft, an Prags 
Errettung verzweifelnd, felgte den Uebrigen und .führte 
feine Kleine Mannſchaft bis Tabor, wo er den Ausgang 
erwarten wollte. 
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Tiefe Stille herrſchte in Prag, als die Sachſen am 
andern Morgen davor erfchienen; Feine Anftalt zur Ber 
theidigung, nicht ein einziger Schuß von den Wällen, 
der eine Gegenwehr der Bewohner verfündigte. Vielmehr 
fammelte ſich eine Menge von Zufchauern um fie her, 
welche die Neugier aus der Stabt gelodt hatte, das feind⸗ 
liche Heer zu betradhten; nnd die frievliche Vertraulichkeit, 
womit fie fi näherten, glidy vielmehr einer freundfchafts 
lichen Begrüßung, als einem feindlichen Empfange Aus 
dem übereinftinnmenden Bericht dieſer Leute erfuhr man, 
daß vie Stabt leer an Soldaten und bie. Regierung nad 
Budweis geflüchtet fey. Dieſer unerwartete, umerklärbare - 
Mangel an Widerftand erregte Arnheims Mißtrauen 
um fo mehr, da. ihm die eilfertige Annäherung des Ent» 
fates aus Schlefien kein Geheimnig, und bie fächfljche 
Armee mit, Belngerungswerkzeugen zu wenig verſehen, 
auch an Anzahl bei weiten zu ſchwach war, untl eine fo 
große Stadt zu beftürmen. Bor einem Hinterhalt bange, 
verboppelte er feine Wachfamteit; und er ſchwebte in dieſer 
Furcht, bis ihm der Haushofmeifter des Herzogs von 
Friedland, den er unter dem Haufen entdedte, dieſe un⸗ 
glaublihe Nachricht bekräftigte. „Die Stadt ift ohne 
Schwertftreih unfer,” rief er jet voll Verwunderung 
feinen Oberften zu, und ließ fie unverzüglich durch einen 
Trompeter aufforbern. 

Die Bürgerfhaft von Prag, von ihren Vertheibigern 
ſchimpflich im Stich gelafien, hatte ihren Entſchluß längſt 
aefaßt, und es fam bloß darauf an, Freiheit und Eigen- 
thum durch eine vortheilhafte Capitulation in Sicherheit 
zu feßen. Sobald diefe von dem ſächſiſchen General im 
Namen feines Heren unterzeichnet war, öffnete man ihm 
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ohne Widerſetzung bie Thore,. und bie Armee hielt am 
11ten November des Jahres 1631 ihren triumphirenden 
Einzug. Bald folgte der Kurfürſt ſelbſt nach, um die 
Huldigung ſeiner neuen Schutzbefohlenen in Perſon 
zu empfangen; denn nur unter dieſem Namen hatten ſich 
ihm die drei Prager Städte ergeben; ihre Verbindung 
mit der öſterreichiſchen Monarchie ſollte durch dieſen Schritt 
nicht zerriſſen ſeyn. So übertrieben groß. die Furcht der 
Bapiften vor den Kepreffalien der Sachſen gewejen war, 
jo angenehm überrafchte fie die Mäfigung des Kurfürften 
und die gute Mannszucht der Truppen. Beſonders legte 
der Feldmarſchall von Arnheim feine Ergebenheit gegen 
den Herzog von Friedland bei diefer Gelegenheit an den 
Tag. Nicht zufrieven, alle Ländereien deffelben auf feinem 
Hermarjch verſchont zu haben, ftellte er jetzt noch Wachen 
an feinen Balaft, damit-ja nichts Daraus entwendet würde. 
Die Katholiken ver Stadt erfreuten fich der vollfommen- 
ften Gewiffensfreiheit, und von allen Kirchen, melde fie 
den Proteftanten entriffen hatten, wurden biefen nur 
vier zurüdgegeben. Die Jeſuiten allein, welchen bie 
allgemeine Stimme alle bisherigen Bedrückungen Schuld 
gab, waren von diefer Duldung ausgefchloffen und mußten 
das Königreich meiden. 

Sohann Georg verläugnete felbft als Sieger die 
Demuth und Unterwürfigfeit nicht, die ihm ber Faiferliche 
Name einflößte, und was ſich ein Faiferlicher General, 
wie Tilly und Wallenftein, zu Dresven gegen ihn 
unfehlbar wiirde herausgenommen haben, erlaubte er fich 
zu Prag nicht gegen ven Kaiſer. Sorgfältig unterjchieb 
er, den Feind, mit dem er Krieg führte, von dem Keich®- 
oberhaupte, dem er Ehrfurcht fhuldig war. Gr unterftand 
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fich nicht, das Hausgeräthe des Letztern zu berühren, 
indem er fi obne Bedenken die Kanonen bes Erſtern 
als gute Beute zueignete und fie nad) Dresden bringen 
fieß. Nicht im kaiſerlichen Palaft, fondern im Lichten⸗ 
fteinifhen Haufe nahm er feine Wohnung, zu beſchei⸗ 
den, die Zimmer besjenigen zu beziehen, dem er ein 
Königreih entriß. Würde uns dieſer Zug von. einen 
großen Dann uud einem Helden berichtet, er würde uns 
mit Recht zur Bewunderung hinreißen. Der Charakter 
des Yürften,- bei dem er gefunden wirb, berechtigt ung 
zu dem Zweifel, ob wir in diefer Enthaltung mehr ven 
ſchönen Sieg der Beſcheidenheit ehren oder die Heinliche 
Gefinnung des ſchwachen Geiſtes bemitleiven follen, den 
das Glück felbft. nie kühn macht und bie freiheit felbft 
nie der gewohnten Feſſeln entledigt. 

Die Einnahme in Prag, auf welche in kurzer Zeit die 
Unterwerfung ber mehrften Städte folgte, bewirkte .eime 
jchnelle und große Veränderung in dem Königreiche. Biele 
von dem proteftantifchen Adel, welche bisher im Elend 
herum geirrt waren, fanden fidh wieder in ihrem Vater⸗ 
lande em, und der Graf von Thurn, ber berüchtigte 
Urheber des böhmiſchen Aufruhrs, erlekte die Herrlichkeit, 
auf dem ehemaligen Schauplatze feines Verbrechens und 
‚feiner Verurtheilung fih als Sieger zu zeigen. ‘Weber 
biefelbe Brüde, wo ihm vie anfgeipießten Köpfe feiner 
Anhänger das ihn felbft erwartende Schidjal furchtbar 
vor Augen malten, bielt er jegt feinen triumpbirenven 
Einzug, und fein erſtes Geſchäft war, dieſe Schredhilber 
zu entfernen. Die Berwiefenen ſetzten fich foglerch in den 
Befit ihrer Güter, deven jegige Eigenthüwer die Flucht er- 
griffen hatten. Unbekümmert, wer dieſen die aufgewandten 


318 

Summen erflatten wilde, riffen fie Alles, was’ ihre 
geweſen war, an fi, auch wenn fie -felbft den Kauf- 
preis ‘dafür gezogen hatten, und Mancher unter ihnen 
fand Urſache, die gute Wirthſchaft ber bisherigen Ber- 
walter zu rühmen. Felder und Heerven hatten unter- 
beffen in der zweiten Hand vortrefflich gewuchert. Mit 
bem foftbarften Hausrath waren die Zimmer gejhmüdt, 
bie Keller, welche ſie leer verlaffen hatten, reichlich ge- 
füllt, die Ställe bevölkert, die Magazine beladen. Aber 
mißtrauifch gegen ein Glüd, das fo unverhofft auf fie 
bereinftürmte, eilten fie, diefe unfichern Defigungen wieder 
loszuſchlagen und ben a Segen in bewegliche 
Güter zu verwandeln. 

Die Gegenwart ver Sachſen belebte. den Muth aller 
Proteftantifchgefinnten des Königreichs, und‘ auf dem 
Lande wie in der Hauptitadt fah man ganze Schaaren 
zu ben neu. eröffneten evangelifchen Kirchen eilen. Biele, 
welche nur die Furcht im Gehorfam gegen das Papft- 
thum erhalten hatte, wandten fich jeßt öffentlich zu ber 
neuen Xehre, und manche der neubefehrten Katholiken 
ſchwuren freudig ein erzwungenes Belenntnig ab, um 
ihren früheren Weberzeugungen zu folgen. Alle bemiejene 
Duldfanifeit der neuen Regierung Tonnte den Ausbruch 
des gerechten Unwillens nicht verhindern, ven biefes miß- 
banbelte Bolf die Unterbrüder feiner heiligften Freiheit 
empfinden ließ. Fürchterlich beviente e8 fich feiner wieder 
erlangten Rechte, und feinen Haß gegen Die aufgedrungene 
Religion ftillte an menden Orten nur das Blut ihrer’ 
Berkündiger. 

Unterbeffen war ber Succurs, den die kaiſerlichen 
Generale von Götz und von Tiefenbach aus Schleften 
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herbeiführten, in Böhmen angelangt, wo einige Regi- 
menter des. Grafen Tilly ays der obern Pfalz zu ihm 
fliegen. Ihn zu zerſtreuen, ehe fich feine Macht ver- 
mehrte, rüdte Arnheim mit einem XTheil der Armee 
‚aus Prag ihm entgegen und that bei Nimburg an ber 
Eibe einen muthigen Angriff auf feine Verſchanzungen. 
Nah einem hitzigen Gefechte fchlug er endlich, nicht ohne 
großen Berluft, vie Feinde gus ihrem befeftigten Lager 
und zwang fie durch die SHeftigfeit ſeines Feuers, den 
Rückweg Über die Elbe zu nehmen und die Brücke abzu- 
brechen, die fie berüber gebracht hatte. Doch konnte er 
nicht verhindern, daß ihm die Kaiſerlichen nicht in meh⸗ 
vern Heinen Gefechten Abbruch thaten und Die Kroaten 
ſelbſt bis an die Thore von Prag ihre Streifereien er- 
firedten. Wie glänzend und viel verfprechend. auch Die 
Sachſen den ' böhmiſchen Feldzug eröffnet hatten, fo recht: 

fertigte der Erfolg doch Teineswege Guſtap Adolphs 
Erwartungen. Anftatt‘ mit unaufhaltfamer Gewalt vie 
errungenen Vortheile zu verfolgen, durch das bezwungene 
Böhmen fid zu der ſchwediſchen Armee durchzuſchlagen 
und in Bereinigung mit ihr den Mittelpunkt ver Faifer- 
lichen Macht anzugreifen, ſchwächten fie ſich in einem 
anhaltenden Heinen Krieg mit dem Feinde, wobei ver 
Bortheil nicht immer auf ihrer Seite war, und bie Zeit 
für eine größere Unternehmung fruchtlo8 verſchwendet 
wurde. Aber Johann Georgs nachfolgendes Betragen 
vedte vie Triebfedern auf, welche ihn abgehalten hatten, 
fich feines Vortheild über den Kaifer zu bebienen und 
die Entwürfe des Königs von Schweden durch eine zwed- ' 
mäßige Wirkſamkeit zu beförbern. 

Der größte Theil.von Böhmen war jebt für den 
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Raifer verloren und Die Sachſen von dieſer Seite ber 
gegen Defterreich im Anzug, während daß ber ſchwediſche 
Monarh durch Franken, Schwaben und Bayern nad 
ven, faiferlichen Erbftaaten einen Weg ſich bahnte. Ein 
langer Krieg hatte bie Kräfte ver öſterreichiſchen Monarchie 
verzehrt, die Länder erjchöpft, die Armeen vermindert. 
Dahin war der Ruhm ihrer Siege, da8 Vertrauen auf 
Unüberwindlichkeit, ver Gehorfam, die gute Mannszucht 
der Truppen, welche dem fehwebifchen Heerführer eine .fo 
entſchiedene Ueberlegenheit im Felde verſchaffte. Ent- 
waffnet waren die Bundesgenofjen des Kaiſers, oder die 
auf fie felbft. hereinftürmende Gefahr hatte ihre Treue 
erſchüttert. Selbft Marimilian von Bayern, Defter- 
reichs mächtigfte Stütze, ſchien den verführeriichen Ein⸗ 
ladungen zur Neutralität nachzugeben; die verdächtige 
Allianz dieſes Fürſten mit Frankreich hatte den Kaiſer 
längſt ſchon mit Beſorgniſſen erfüllt. Die Biſchöfe von 
Würzburg und Bamberg, der Kurfürſt von Mainz, ber 
Herzog von Rothringen, waren aus. ihren Rändern ver- 
trieben, oder doch gefährlich bedroht; Trier ftand im Be- 
griff, ſich unter franzöfifchen Schutz zu begeben. Spa- 
niens Waffen befchäftigte die Tapferkeit der Hollänter 
in den Niederlanden, während daß Guſtav Adolph fie 
vom Rheinftrom zurückſchlug; Polen feſſelte noch der Still. 
ftand mit dieſem Fürſten. Die ungarifchen Gränzen 
bedrohte der ſiebenbürgiſche Fürſt Ragotzy, ein Nad- 
folger Bethlen Gabors und der Erbe feines unruhigen 
Geiſtes; die Pforte felbft machte bedenkliche Zurüftungen, 
den günftigen Zeitpunkt zu nutzen. “Die mehrften prote- 
ſtantiſchen Reichsſtände, kühn gemacht durch das Waffen 
glück ihres Beſchützers, hatten öffentlich und thätlich gegen 
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ven Kaiſer Partei ergriffen. Alle Hülfsquellen, welche 
fi) die Frechheit eines Tilly und Wallenftein durch 
gewaltfame Erprefjungen in diefen Ländern geöffnet hatte, 
waren nunmehr vertrodnet, alle diefe Werbepläge, bieje 
Magazine, viefe Zufluchtsörter für den Kaifer verloren, 
und der Krieg Fonnte nicht mehr wie vormals auf frembe 
Koften beftritten werden. Seine Bebrängnifje vollfommen 
zu machen, entzündet ſich im Land ob der Ens ein ge- 
fährlicher Aufruhr; ver unzeitige Befehrungseifer der Re— 
gierung bewaffnet das proteftantifche Landvolk, und ber 
Fanatismus ſchwingt feine Fadel, indem der Feind ſchon 
an den Pforten des Reichs ftürmt. Nah einem jo langen 
Glücke, nad) einer fo glänzenden Reihe von Siegen, nad 
jo herrlichen Eroberungen, nad) fo viel unnütz verjprig- 
tem Blute, ſieht ſich der üfterreichifhe Monarch zum 
zweiten- Mal an denſelben Abgrund geführt, in den’ er . 
beim Antritt feiner Regierung zu ſtürzen drohte. Ergriff 
Bayern die Neutralität, widerftand Kurfachfen der Ver- 
führung und entfchloß ſich Frankreich, die ſpaniſche Macht 
zugleich in ven Niederlanden, in Italien und Catalonien 
anzufallen, jo ftürzte der ſtolze Bau von Defterreiche 
Größe zuſammen, die allirten Kronen theilten fi in 
feinen Raub, und der deutſche Staatskörper fah einer 
gänzlichen Verwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe diefer Unglüdefälle- begann mit ber 
Breitenfelder Schlacht, deren unglüdlicher Ausgang den 
längft ſchon entfchievenen Verfall der öſterreichiſchen Macht, 
den bloß ber täuſchende Schimmer eines großen Namens 
verftect hatte, fichtbar machte. Ging man zu ben Ur- 
fadhen zurüd, welche den Schweden eine fo furdhtbare 
Ueberlegenheit im Felde verfhafften, ſo = man, fie 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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größtentheils in ber unumfchräntten Gewalt ihres‘ An- 
führers, der alle Kräfte feiner Partei in einem einzigen 
Punkte vereinigte und, durch Feine höhere Autorität in 
feinen Unternehmungen gefeſſelt, vollkommener Herr jedes 
günſtigen Augenblids, alle Mittel zu feinem Zwecke be- 
berrfchte und von Niemand als fich ſelbſt Gefege empfing. 
Über. feit Wallenſteins Abdankung und Zilly’s 
Nieverlage zeigte fi) auf Seiten des Kaiſers und ber 
Ligue von dieſem Allen gerade das Widerſpiel. ‘Den 
Generalen gebrach es an Anfehen bei den Truppen und 
an der fo nöthigen Freiheit zu hanveln, den Solvaten 
an Gehorfam und Mannszudht, den zerftreuten Corps 
an übereinftimmender Wirkjamfeit, den Ständen an gutem 
Willen, den Oberhäuptern an Eintracht, ‘an Schnelligkeit 
des Entſchluſſes und an Feſtigkeit bei Vollſtreckung veffelben. 
Nicht ihre größere Macht, nur der befjere Gebrauch, den 
fie von ihren Kräften zu machen wußten, war e8, was 
ben Feinden des Kaifers ein fo entſchiedenes Uebergewicht 
geb: Nicht an Mitteln, nur an einem Geifte, der fie 
anzuwenden Fähigkeit und Vollmacht befaß, fehlte es ver 
Ligue und dem Kaifer. Hätte Graf Tilly aud nie 
feinen Ruhm verloren, fo ließ das Mißtrauen gegen 
Bayern doch nit zu, das Schickſal der Monarchie in 
bie Hände eines Mannes zu geben, der feine Anhäng- 
lichkeit an das bayeriſche Haus. nie verläugnete. Ferdi— 
nands dringendſtes Bedürfniß war alfo ein Feldherr, 
ver gleich viel Erfahrenheit. befaß, eine Armee zu bilden 
und anzuführen, und ver feine Dienfte dem öfterreichifchen 
Haufe mit blinder Ergebenheit widmete, 

Die Wahl eines foldden war es, was nunmehr den 
geheimen Kath des Kaifers befchäftigte und die Mitglieder 
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veffelben unter, einander entzmweite. Einen König dem 
andern gegenliber zu: flellen und durch die Gegenwart 
ihres Herrn den Muth der Truppen zu entflanımen, ftellte 
ſich Ferdinand im erften Teuer des Affects felbft als 
den Wührer feiner Armee dar; aber es koſtete wenig 
Mühe, einen Entfchluß umzuftoßen, den nur Verzweiflung 
eingab und das erfte ruhige Nachdenken wiberlegte. Doch 
was dem Kaiſer feine Würde und die Laft des Regenten- 
amts verbot, erlaubten die Umftände feinem Sohne, einem 
Züngling von Fähigfeit und Muth, auf den die öfter» 
reichiichen Untertbanen mit froben Hoffnungen blidten. 
Schon durch feine Geburt zur Vertheidigung einer Mio- 
narchie aufgefordert, von deren Kronen er zwei fchon 
auf feitem Haupte trug, verband Ferbinand ber 
Dritte, König von Böhmen und Ungarn, mit der natür- 
lichen Würde des Thronfolgers die Achtung der "Armeen 
und die volle Liebe der Bölfer, deren Beiftand ihm zur 
Führung des Kriegs jo unentbehrlich war. Der geliebte 
Thronfolger allein durfte e8 wagen, dem hartbejchwerten 
Untertban neue Laſten aufzulegen; nur feiner perfönlichen 
Gegenwart bei der Armee ſchien es aufbehalten zu ſeyn, 
bie verderbliche Eiferfucht der Häupter zu erfliden und 
bie erjchlaffte Mannszucht der Truppen durch die Kraft 
feines Namens zu der vorigen Strenge zurüdzuführen. 
Gebrach es auch dem Yünglinge noch an der nöthigen 
Reife des-Urtheils, Klugheit und Nriegserfahrung, welche 
nur durch Uebung erworben wird, fo konnte man diefen 
Mangel durch eine glüdlihe Wahl von Rathgebern und 
Gehälfen erfegen, die man unter ver Hülle feines Na⸗ 
mens mit der höchſten Autorität bekleidete. 

So ſcheinbar die Gründe waren, wemit ein, Theil 
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der Minifter dieſen Vorſchlag unterftügte, jo große 
Schwierigkeiten fegte ihm das Mißtrauen, vielleicht auch 
bie Eiferfucht des Kaiſers und die verzweifelte Lage der 
Dinge entgegen. Wie gefährli war es, das ganze 
Schidfal der Monarchie einem Yüngling anzuvertrauen, 
ber fremder Führung felbft jo bebürftig war! Wie ge- 
wagt, dem größten Feldherrn feines Jahrhunderts einen 
Anfänger entgegen zu ftellen, deſſen Fähigkeit zu dieſem 
wichtigen Poften noch durch Feine Unternehmung geprüft, 
deſſen Name, von dem Ruhme noch nie genannt, viel 
zu kraftlos war, um der muthlojen Armee im voraus 
den Sieg zu verbürgen! Welche neue Laft zugleich für 
den Unterthban, den foflbaren Staat zu beftreiten, ber 
einem königlichen Heerführer zulfam und den der Wahn 
bes Zeitalter8 mit feiner Gegenwart beim Heer unzer⸗ 
trennlich verknüpfte! Wie bedenklich endlich für den Prin⸗ 
zen ſelbſt, ſeine politiſche Laufbahn mit einem Amte zu 
eröffnen, das ihn zur Geißel ſeines Volks und zum 
Unterdrücker der Länder machte, die er künftig — 
ſchen ſollte! 

Und dann war es noch nicht damit gethan, den Feld⸗ 
herrn für die Armee aufzuſuchen; man mußte auch die 
Armee für den Feldherrn finden. Seit Wallenſteins 
gewaltſamer Entfernung hatte ſich der Kaiſer mehr mit 
liguiftifcher und bayerifcher Hülfe als durch eigerie Ar- 
meen vertheidigt, und eben diefe Abhängigkeit von zwei- 
beutigen Freunden war es ja, der man:burd Aufftellung 
eines eigenen General zu entfliehen ſuchte. Welche Mög— 
lichkeit aber, ohne die Alles zwingende Macht des Goldes 
und ohne den begeifternden Namen eines fiegreichen Felb- 
berrn eine Armee aus dem Nichts hervorzurufen — und 
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eine Armee, die ed an Mannszucht, an Eriegerifchem 
Geift und an Fertigkeit mit den geübten Schaaren des 
norbifchen Eroberers aufnehmen konnte? In ganz Europa 
war nur ein einziger Dann, ver foldy eine That gethay, 
und diefem Einzigen hatte man eine tödtlihe Kränkung 
bewieſen. 

Jetzt endlich war der teinpunkt herbeigerüdt, der dem 
beleidigten Stolze des Herzogs von Friedland eine Genug- 
thuung ohne Gleichen verſchaffte. Das Schichſal ſelbſt 
hatte’ ſich zu feinem Rächer aufgeſtellt, und eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Unglücksfällen, die ſeit dem Tage 
ſeiner Abdankung über Oeſterreich hereinſtürmte, dem 
Kaiſer ſelbſt das Geſtändniß entriſſen, daß mit dieſem 
Feldherrn ſein rechter Arm ihm abgehauen worden ſey. 
Jede Niederlage ſeiner Truppen erneuerte dieſe Wunde, 
jeder verlorne Platz warf dem betrogenen Monarchen 
ſeine Schwäche und ſeinen Undank vor. Glücklich genug, 
hätte er in dem beleidigten General nur einen Anführer 
feiner Heere, nur einen Vertheidiger feiner Staaten ver- 
loren — aber er fand in ihm einen Feind, und den ge- 
fährlichften von allen, weil er gegen den Streich des 
Berräthers am wenigften vertheidigt war. 

Entfernt don der Kriegsbühne und zu einer foltern- 
ben Unthätigfeit verurtheilt, während daß feine Neben- 
bubler auf dem Felde des Ruhms fich Lorbeern fammelten, 
hatte der ftolze Herzog den Wechfel des Glücks mit ver- 
ſtellter Gelafjenheit zugefehen und im, ſchimmernden Ge 
pränge eines Theaterhelden die düſtern Entwürfe feines 
arbeitenden Geiftes verborgen. Von einer glühenben 
Leidenſchaft aufgerieben, während daß eine fröhliche Außen- 
feite Ruhe und Müßiggang log, brütete er ftill bie 
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jchredliche Geburt der Rachbegierde und Ehrjucht zur Reife, 
und näherte fi langſam, aber ficher dem Ziele. Er- 
Iofhen war Alles in feiner Erinnerung, was er dur) 
ben Kaifer geworden war; nur was er für den Kaifer 
gethan hatte, ftand mit glühenvden Zügen in fein Ge— 
dächtniß gefchrieben. Seinem unerfättlihen Durſt nad) 
Größe und Macht war der Undank des Kaiſers -will- 
kommen, ber feinen Schuldbrief zu zevreißen und ihn 
jeder Pflicht gegen ben Urheber feines Glücks zu entbinden 
ſchien. Entſündigt und gerechtfertigt erjchienen ihm jetzt 
bie Entwürfe feiner Ehrſucht im Gewand einer redit- 
mäßigen Wieververgeltung. In eben dem Maß, als fein 
äußerer Wirkungstreis ſich verengte, erweiterte ſich die 
Welt jeiner Hoffnungen, und feine ſchwärmende Einbil- 
dungstraft verlor fich in unbegränzten Entwürfen, die in 
jedem andern Kopf als dem feinigen nur der Wahnfinn 
erzeugen kann. So hoch, ald der Menſch nur immer 
durch eigene Kraft fich zu erheben vermag, hatte fein Ver⸗ 
dienft ihn emporgetragen; nichts von allem dem, was 
bem Priyatmann und Bürger innerhalb feiner Pflichten 
erreichbar bleibt, hatte das Glüd ihm verweigert. Bis 
auf den Augenblid feiner Entlaffung hatten feine Ans 
fprüche keinen Wiverftand, fein Ehrgeiz feine Gränzen 
erfahren; der Schlag, der ihn auf dem Regensburger 
Reichstag zu Boden ſtreckte, zeigte ihm ven Unterjchieb 
zwiſchen urſprünglicher und übertragener Gewalt, 
und den Abſtand des Unterthans von dem Gebieter. Aus 
ven bisherigen Taumel feiner Herrjchergröße durch biefen 
überrafchenden Glückswechſel aufgefchredt, verglich er bie 
Macht, die er befeffen, mit derjenigen, durch welde fie 
ihm entriffen wurde, und. fein Ehrgeiz bemerkte die Stufe, 
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bie auf ver Leiter des Glücks noch für ihn zu erfleigen 
war. Erſt nachdem er das Gewicht der höchſten Gewalt 
mit fehmerzhafter Wahrheit erfahren, ſtreckte er Lüftern 
bie Hände darnach aus; ver Raub, ver an ihm felbft 
verübt wurbe, machte ihn. zum Räuber. Durch Feine 
Beleidigung gereizt, hätte. er folgfom feine Bahn um die 
Majeſtät des Thrones bejchrieben, zufrieden mit dem 
Ruhme, der glänzenbfte feiner Trabanten zu ſeyn; erfl 
nahdem man ihn gewaltfam aus feinem Kreife ftieß, 
verwirrte er das Syſtem, dem er angehEnie, und ftürzte 
fih zermalmend auf feine Sonne. 

Guſtav Adolph durchwanderte ven peutfchen Nor- 
den mit fiegendem Schritte; ein Pla nach dent andern 
ging an ihn verloren, und bei Leipzig fiel ver Kern ver 
kaiſerlichen Macht. Das Gerücht dieſer Niederlage drang 
bald au zu Wallenſteins Ohren, ber, zu Prog in 
die Dunkelheit des Privatftandes zurückgeſchwunden, aus 
ruhiger Werne den tobenden Kriegsſturm betrachtete. Was 
die Bruft aller Katholiken mit Unruhe erfüllte, verfün- 
digte ihm Größe und Glüd; nur für ihn arbeitete Gu- 
ſtav Adolph, Kaum hatte ver Letztere angefangen, fid) 

durch feine Kriegsthaͤten in Adytung zu fegen, jo verlor 
der Herzog von Friedland keinen Augenblid, feine Freund⸗ 
haft zu ſuchen und mit diefem glücklichen Feinde Defter- 
veih8 gemeine Sache zu machen. ‘Der vertriebene Graf 
von Thurn, der dem Könige von Schweden ſchon längſt 
feine Dienfte gewipmet, übernahm es, dem Monarchen 
Wallenſteins Glückwünſche zu überbringen und ihn zu 
einem engern Bünbnifje mit dem Herzoge einzuladen. 
Vünfzehntaufend Mann begehrte Wallenftein von ‚em 
Könige, um mit Hülfe derſelben und mit den Truppen, 
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die er felbft zu werben fi anheildhig machte, Böhmen 
und Mähren zu erobern, Wien zu überfallen, und den 
Kaiſer, feinen Herrn, bis. nach Italien zu verjagen. So 


jehr das Unerwartete dieſes Antrags und das Lebertrie- 


bene der gemachten Verfpredungen das Mißtrauen Gu- 
ſtav Adolphs erregte, jo war er doch ein zu guter 


Kenner des Berbienftes, um einen fo wichtigen Freund 


mit Kaltfinn zurüdzumeifen. Nachdem aber Wallen- 
ftein, durch die günftige Aufnahme diefes erften Verſu⸗ 
des ermuntert, nach der Breitenfelder Schlacht feinen 
Antrag erneuerte und auf eine beftimmte Erklärung drang, 
trug der vorfichtige Monarch Bedenken, an die chimäri— 
ſchen Entwürfe diefes verwegenen Kopfs feinen Ruhm zu 
wagen und ber Redlichkeit eines Mannes, ver ſich ihm 
als Verräther anfündigte, eine fo zahlreihe Mannſchaft 
anzuvertrauen. Er entjchuldigte fih mit der Schwäche 
feiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch eine 


ſo ftarfe Verminderung leiden würde, und verfcherzte aus 


übergroßer Vorſicht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg 
auf das Schnellfte zu endigen. Zu fpät verſuchte er in 
der Folge die zerrifjenen Unterbandlungen zu erneuern 
ber günſtige Moment war vorüber, und Wallenfteins 
beleidigter Stolz vergab ihm diefe Geringſchätzung nie. 
Aber diefe Weigerung des Königs befchleunigte 
wahrjcheinlich nur den Bruch, den bie Form dieſer beiden 
Charaktere ganz unvermeidlich machte. Beide geboren, 
Geſetze zu geben, nicht fie zu empfangen, konnten nim- 
mermehr in einer Unternehmung vereinigt bleiben, die 
mehr als jede andere Nachgiebigfeit und gegenfeitige Opfer 
nothwendig mat. Wallenftein war Nichts, wo er 
nit Alles war; er mußte entweder gar nicht oder mit 
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vollkommenſter Freiheit handeln. Eben ſo herzlich haßte 
Guſtav Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, 
daß er ſelbſt die ſo vortheilhafte Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Hofe nicht zerriſſen hätte, weil die Anmaßun⸗ 
gen deſſelben ſeinem ſelbſtthätigen Geiſte Feſſeln anlegten. 
Jener war für die Partei verloren, die er nicht lenken 
burfte; diefer noch weit weniger dazu gemacht, dem Gän- 
gelbande zu folgen. Waren die gebieterifchen Anmaßun- 
gen dieſes Bundesgenofjen dem Herzog von Friedland bei 
ihren gemeinjchaftlihen Operationen ſchon ſo läftig, fo 
mußten fie ihm unerträglich feyn, wenn e8 dazu fam, 
fih in die Beute zu theilen. Der ftolze Monarch Tonnte 
lich herablaſſen, den Beiftand eines rebelliichen Unterthans 
gegen den Kaifer anzunehmen und diefen wichtigen Dienft 
mit fönigliher Großmuth belohnen; aber nie konnte er 
feine eigene und aller Könige Majeftät ſo fehr aus den 
Augen fegen, um den Preis zu beftätigen, ven bie aus⸗ 
jhmweifende Ehrjucht des Herzogs darauf zu fegen wagte; 
nie eine nüßliche Berrätherei mit einer Krone bezahlen. 
Bon ihm alio war, aud wenn ganz Europa fchwieg, 
ein furchtbarer Widerſpruch zu fürchten, fobald Wallen: 
ftein nach dem böhmijchen Scepter die Hard ausſtreckte 
— und er war auch in ganz Europa ber Dann, der 
einem foldhen Veto Kraft geben fonnte. Durch den 
eigenen Arm Wallenfteins zum Dictafor von Deutſch⸗ 
land gemacht, konnte er gegen biejen felbit feine Waffen 
kehren und fi) von jeder Pflicht der Erfenntlichfeit gegen 
einen Berräther für Iosgezählt halten. Neben einem fol- 
hen Alliirten hatte aljo fein Wallenftein Raum; und 
wahrfcheinlih war e8 dies; nicht feine vermeintſiche Ab- 
fiht auf den Kaiferthron, worauf er anfpielte, wenn er 
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nach dem Tode des Königs in die Worte ausbrach: „Ein. 
„Glück für mic und ihn, daß er dahin ift! Das beutfche 
„Reich konnte nicht zwei ſolche Häupter brauchen.“ 

Der erfte Berfuch zur Rache an dem Haus Defter- 
reich: war fehlgefchlagen; aber feit ftand der Vorſatz, und 
nur die Wahl der Mittel erlitt eine Veränderung. Was 
ihm bei dem König von Schweden mißlungen war, boffte 
er mit minder Schwierigkeit und mehr: VBortheil bei dem 
Kurfürften von Sachſen zu erreichen, den er eben fo gewiß 
war, nad) feinem Willen zu Ienfen, als er bei Guſtav 
Adolph daran verzweifelte. In fortdauerndem Einver- 
ſtändniß mit Arnheim, feinem alten Freunde, arbeitete 
er von jest an an einer Verbindung wit Sachſen, wo⸗ 
durch er dem Kaifer und dem König won Schweden gleich 
fürchterlich zu werden hoffte. Er konnte fi von einem 
Entwurfe, der, wenn er einjchlug, den ſchwediſchen Mo- 
narchen um feinen Einfluß in Deutfchland ‚brachte, deſto 
leichter Eingang bei Johann Georg verfprecdhen, je 
mehr Die eiferfüchtige Gemüthsart viefes Prinzen durch 
de Macht Guſtav Adolph3. gereizt und feine ohnehin 
ſchwache Neigung zu demfelben durch die erhöhten An- 
ſprüche des Königs erfältet ward. Gelang es ihm, Sad) 
fen von dem ſchwediſchen Bündniß zu trennen und tn 
Verbindung mit vemfelben eine dritte Bartei im Reiche 
zu errichten, fo lag ver Ausichlag des Krieges in feiner 
. Sand, und er hatte durch dieſen einzigen Schritt zugleich 
feine Rache an dem Kaifer befricdigt, feine verjchmähte 
Freundſchaft an dem ſchwediſchen König gerächt und auf 
dem Kein von beiden den Bau feiner eigenen Oröße 


Aber, auf welchem Wege er auch feinen Zweck 
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verfolgte, ſo konnte er denſelben ohne ven Beiſtand einer 
ihm ganz ergebenen Armee nicht zur Ausführung bringen. 
Dieſe Armee konnte ſo geheim nicht geworben werden, 
daß am kaiſerlichen Hofe nicht Verdacht geſchöpft und der 
Anſchlag gleich in ſeiner Entſtehung vereitelt wurde. 
Dieſe Armee durfte ihre geſetzwidrige Beſtimmung vor 
der Zeit nicht erfahren, indem ſchwerlich zu erwarten war, 
daß fie dem Auf eines Berräthers gehorchen und gegen 
ihren reditmäßigen Oberherrn dienen würde. Wallen- 
ſtein mußte alfo unter kaiſerlicher Autorität und öffent- 
lich ‚werben, und von dem Kaifer felbft zur unumjchränt- 
ten Herrfchaft über die Truppen berechtigt fen. Wie 
fonnte dies aber anders gefchehen, als wenn ihm das ent- 
zogene Generalat aufs Neue übertragen und die Führung 
des Kriegs unbedingt überlaffen ward? Dennoch erlaubte 
ihm weder fein Stol,, noch fein Bortheil, fich felbft zu 
biefem Poften zu drängen und als ein Bittender von ber 
Gnade des Kaiſers eine beſchränkte Macht zu erfleben, 
die von ber Furcht deffelben uneingeſchränkt zu erteogen 
fand. Um fid) zum Hertn der Bebingungen zu machen, 
unter welchen das Commando von ihm übernommen 
würde, mußte er abwarten, bis e8 ihm von feinen: Herrn 
anfgebrungen ward. — Dies war ver Rath, den ihm 
Arnheim ertheilte, und dies das Ziel, wornach er mit 
tiefer Politik und raftlofer Thätigkeit ftrebte. 
Ueberzeugt, daß nur’ die äußerſte Noth vie Unent- 
jchlofjenheit des Kaifers befiegen, und ven Widerſpruch 
Bayerns und Spaniens, feiner beiden eifrigften Gegner, 
unfräftig machen könne, bewies er fib von jest an 
geihäftig, die Yortfchritte des Feindes zu befördern 
ud die Bedrängniſſe feines Herrn zu vermehren. Sehr 
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wahrſcheinlich geſchah es anf feine Einladung und Ermun⸗ 
terung, daß die Sachſen, ſchon auf dem Wege nach der 
Lauſitz und Schleſien, ſich nach Böhmen wandten und 
dieſes unvertheidigte Reich mit ihrer Macht überſchwemm⸗ 
ten; ihre fchnellen Eroberungen in demfelben waren nicht 
weniger jein Werl. Durch ven Kleinmuth, ven er heu- 
chelte, erftidte er jeden Gevanfen an Widerftand und 
überlieferte die Hauptftadt durd) feinen voreiligen Abzug 
dem Sieger. Bei einer Zufammenkunft mit dem fädjft- 
jhen General zu Kaunitz, wozu eine Yriedensunterhand- 
lung ihm den Vorwand barreichte, wurde wahrjcheinlich 
das Siegel auf die Verſchwörung gebrüdt, und Böhmens 
Eroberung war die erfte Frucht dieſer Verabredung. 
Indem er felbft nad) Vermögen dazu beitrug, die Un- 
glüdsfälle über Defterreich zu häufen und durch die ra- 
fhen Fortichritte der Schweden am Xheinftrom aufs 
Nachdrücklichſte dabei umterftügt wurde, Jieß er feine frei- 
willigen und gebungenen Anhänger in Wien über das 
öffentliche Unglüd die heftigften lagen führen und bie 
Abſetzung des vorigen Feldherrn als den einzigen Grund ber 
erlittenen Verluſte abſchildern. „Dahin hätte Wallenftein 
es nicht kommen laffen, wenn er am Huber geblieben wäre!“ 
riefen jet taufend Stimmen, und felbft im geheimen Rathe 
des Kaiſers fand diefe Meinung feurige Verfechter. 

Es bedurfte ihrer wieberholten Beftärmung nit, dem 
bebrängten Monarchen die Augen über bie Verbienfte 
feines Generals und die begangene Uebereilung zu öffnen. 
Bald genug ward ihm die Abhängigkeit von Bayern und 
der Ligue unerträglich; aber eben viefe Abhängigkeit ver- 
ftattete ihm nicht, fein Miftrauen zu zeigen und durch 
Zurüdberufung des Herzogs von Friedland ven Kurfürften 
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aufzubringen. Jetzt aber, da die Noth mit jebem 
Tage ftieg und die Schwäche bes bayertichen Beiftanves 
immer fichtbarer wurde, bedachte er fich richt länger, ben 
Freunden des Herzogs fein Ohr zu leihen und ihre Bor- 
ſchläge wegen Zurüdberufung dieſes Feldherrn in Ueber- 
legung zu nehmen. Die unermeßlihen Reichthümer, die 
ver Letztere bejaß, die allgemeine Achtung, in ber er 
ftand, die Schnelligkeit, womit er ſechs Jahre vorher ein 
Heer von vierzigtaufend Streitern ins Feld geftellt, der 
geringe Koftenaufwand, womit er diefes zahlreiche Heer 
unterhalten, die Thaten, die er an ver Spike deſſelben 
verrichtet, der Eifer envlih und die Treue, die er für 
des Kaiſers Ehre bewiefen hatte, lebten noch in dauern⸗ 
dem Andenken bei dem Monarchen und ftellten ihm ven 
Herzog als das ſchicklichſte Werkzeug dar, das Gleich— 
gewicht der-Waffen zwiſchen ‚ven kriegführenden Mächten 
wieber herzuftellen, Oeſterreich zu retten und: die fatho- 
liſche Religion “aufrecht zu erhalten. Wie empfindlich 
auch ‚ver kaiſerliche Stolz die Ernievrigung fühlte, ein fo 
unzweideutiges Geſtändniß feiner ehemaligen Uebereilung 
und feiner gegenwärtigen Noth abzulegen, wie ſehr es 
ihn ſchmerzte, von der Höhe feiner Herrſcherwürde zu 
Bitten herabzufteigen, wie verdächtig auch die Treue eines 
ſo bitter beleivigten und fo unverföhnlichen Mannes war, 
wie lant und nachdrücklich endlich auch die fpanifchen . 
Minifter und der Kurfürft von Bayern ihr Mißfallen 
über diefen Schritt zu erkennen gaben, fo fiegte jet bie 
dringende Noth über jede andere Betrachtung, und bie 
Freunde des Herzogs erhielten den Auftrag, feine Gefin- 
nungen zu erforfchen und ihm die Möglichkeit feiner Wie- 
derherſtellung von ferne zu zeigen. 
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Unterrichtet von Allem, was im Kabinet des Kaijers 
zu feinem Vortheil verhandelt wurde, gewann diefer Herr- 
haft genug über. fi felbft, ‚feinen innern Triumph zu 
verbergen und die Rolle des Gleichgültigen zu fpielen. 
Die Zeit der Rache war gelommen, und fein ſtolzes Herz 
frohlockte, die erlittene Kränkung dem Kaifer mit vollen 
Zinfen zu erftatten. Mit kunſtvoller Beredſamkeit ver- 
breitete er ſich über bie glückliche Ruhe des Privatlebens, 

vie ihn feit feiner Entfernung von dem politifchen Schau- 
platz bejelige. Zu lange, erklärte er, habe er die Reize 
der Unabhängigkeit und Muße gekoftet, um fie dem nich⸗ 
tigen Phantom des Ruhms und der unfichern Fürſten⸗ 
gunft aufzuopfern. Alle feine Begierven nad) Größe und 
Macht feyen ausgelöfcht und Ruhe das einzige Biel feiner 
Wunſche. Um ja feine Ungeduld zu verrathen, ſchlug er 
die Einladung an den Hof des Kaiſers aus, rüdte aber 
doch bis nach Znaim in Mähren vor, um bie Unterhand- 
lungen mit dem Hofe zu erleichtern. ö 

Anfongs- verfuchte man, die Größe der Gewalt, 
welche ihm eingeräumt werben follte, durch die Gegen: . 
wart eines Auffehers zu befchränfen, und durch dieſe 
Ausfunft den Kurfürſten von Bayern um fo eher- zum 
Stillſchweigen zu bringen. Die Abgeorbneten des Kai⸗ 
jerd, von Queftenberg und von Werdenberg, bie, 
als alte Freunde des Herzogs, zur diefer fchlüpfrigen Un- 
terhandlung” gebraucht wurden, hatten den Befehl, m 
threm Antrage an ihn des Königs von Ungarn zu erwäh- 
nen, der bei der. Armee zugegen ſeyn, und unter Wal- 
lenfteins Führung die Kriegskunſt erlernen ſollte. Aber 
ſchon die bloße Nennung dieſes Namens drohte die ganze 
Unterhandlung zu zerreißen. „Nie und nimmermehr,“ 
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erklärte der Herzug, „würbe er einen Gehülfen in feinem 
Amte dulden, und wenn es Gott felbft wäre, mit dem 
er das Commando theilen follte.” Aber auch noch dann, 
ald man von dieſem verhaßten Punkt abgeftanden war, 
erfchöpfte ver Faiferliche Günftling und Minifter, Yürft 
von Eggenberg, Wallenfteins ftanphafter Freund _ 
und Verfechter, den man in Perſon an ihn abgefchidt 
batte, lange Zeit feine Beredſamkeit vergeblich, Die ver- 
ftelte Abneigung des Herzogs zu bejiegen. „Der Mo- 
nach,” geftand der Miniſter, „habe mit Wallenftein 
ven koſtbarſten Stein aus feiner Krone verloren; aber 
nur gezwimgen und wiberftrebend habe er Diefen, genug 
bereuten, Schritt gethan, und feine Hochachtung für ven 
Herzog fen unverändert, feine Gunft ihm unverloren ge- 
blieben. Zum entjcheinenden Beweiſe davon diene das 
ausjchliegende Vertrauen, das man jetzt in feine Treue 
und Fähigkeit jege, die Fehler feiner Vorgänger zu ver- 
beflern und die ganze Geftalt der Dinge zu verwandeln. 
Groß und edel würde es gehandelt ſeyn, feinen gerechten 
Unmillen dem Wohl des Baterlandes zum Opfer zu 
bringen; groß und feiner würdig, die übeln Nachreden 
jeiner Gegner durch Die verdoppelte Wärme feines Eifers zu 
wiverlegen. Diefer Sieg über fich jelbft," ſchloß der Fürft, 
„würde feinen übrigen unerreichbaren. Berbienften die Krone 
anfjegen und ihn zum größten Dann feiner Zeit erklären.“ 

So beſchämende Geſtändniſſe, jo fchmeichelhafte Ber- 
ficherungen fchienen endlich den Zorn bes Herzogs zu ent⸗ 
waffnen; doch nicht eher, als bis ſich fein volles Herz 
aller Borwürfe gegen den Kaiſer entladen, bis er ben 
ganzen Umfang feiner Verdienſte in prahlerifchem Pomp 
auögebreitet, und ven Monarchen‘, der jetzt feine Hülfe 
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brauchte, aufs Tieffte erniedrigt hatte, öffnete er fein Ohr 
ven Iodenvden Anträgen des Miniftere. Als ob er nur 
ver Kraft diefer Gründe nachgebe, bewilligte er mit ftol- 
zer Großmuth, was ber feurigfte Wunſch feiner Seele 
war, und begnabigte den Abgejfandten mit einem Strahle 
von Hoffnung. Aber weit entfernt, die VBerlegenheit des 
Kaifers durch eine unbebingte wolle Gewährung auf Ein- 
mal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner For⸗ 
derung, um einen deſto größeren Preis. auf die übrige 
wichtigere Hälfte zu fegen. Er nahm das Commando 
an, aber nur’ auf drei Monate; nur um eine Armee 
auszurüſten; nicht fie felbft anzuführen. Bloß feine 
Fähigkeit und Macht wollte er durch diefen Schöpfungs- 
‘act kunt thun-und dem Kaifer die Größe der Hülfe in 
der Nähe zeigen, deren Gewährung in Wallenfteins 
Händen ſtände. Weberzeugt, daß eine Armee, die fein 
Name allein aus dem Nichts gezogen, - ohne ihren 
Schöpfer in ihr Nichts zurüdfehren würde, follte fie ihm 
nur zur Rodjpeife dienen, feinem Herrn deſto wichtigere 
Bewilligungen zu entreißen; und doch wünſchte Ferdi⸗ 
nand fih Glück, daß auch nur fo viel gewonnen war. 
Nicht lange ſäumte Wallenftein, feine Zufage 
wahr zu machen, welche ganz Deutſchland als chimäriſch 
verlachte, und Guftav Adolph felbft übertrieben fand. 
Aber lange ſchon war der Grund zu diefer Unternehmung 
gelegt, und er ließ jett nur die Mafchinen fpielen, vie 
er jeit mehreren Jahren zu diefem Endzweck in Gang 
gebracht hatte. Kaum verbreitete fi) das Gerücht von 
Wallenfteins Nüftung, als von allen Enden ver 
öfterreichifchen Monarchie Schaaren von Kriegern herbei⸗ 
eilten, unter biefem erfahrenen Feldherrn ihr Glück zu 
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verſuchen. Viele, welche ſchon ehedem unter ſeinen Fah— 
nen. gefochten ‚hatten, feine Größe als Augenzeugen be— 
wunbert und feine Großmuth erfahren hatten, traten bei 
biefem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweiten 
Mal Ruhm und Beute mit ihm zu theilen. Die Größe 
bes verfprochenen Soldes lockte Tauſende herbei, und die 
reichliche Verpflegung, welche dem Solvaten auf Koften 
bes Landmanns zu Theil wurbe,. war für den leßtern 
eine unüberwindliche Keizung, lieber ſelbſt diefen Stand 
zu ergreifen, als unter dem Druck deſſelben zu erliegen. 
Alle öfterteichifchen Provinzen ftrengte man an, zu biefer 
foftbaren Rüſtung beizutragen; fein Stand blieb von 
Taren verſchont; von der Kopffteuer befreite feine Würde, 
fein Privilegium. Der fpanifhe Hof, wie der König 
von Ungarn, verftanden ſich zu einer beträchtlichen 
Summe; die Minifter machten anfehnliche Schenkungen, 
und Wallenftein jelbft ließ es ſich zweimalhunderttan- 
jend Thaler von feinem eigenen Vermögen foften, bie 
Ausräftung zu befchleunigen. Die ärmeren Officiere 
unterftüßte er aus feiner eigenen Kaffe, und durch fein 
Beifpiel, durch glänzende Beförderungen und noch glän- 
zendere Berfprechungen - reizte er. die Bermögenden, auf 
eigene Koften Truppen anzuwerben. Wer mit eigenem 
Geld ein Corps aufftellte, war Commandeur befjelben. 
Bei Anftelung der Officiere machte die Religion feinen 
Unterfchied; mehr als der Glaube galten Reichthum, 
Tapferkeit und Erfahrung. Durch diefe: gleichförmige 
Gerechtigkeit gegen bie verjchiedenen Keligionsverwandten, 
und mehr noch durch die Erflärung, daß die gegenwär- 
tige Rüftung mit der Religion nichts zu fehaffen habe, 
wurbe ber proteftantifche Unterthan beruhigt und zu gleicher 
Schiller, vreifigjähriger Krieg. 22 
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Theilnahme an den öffentlichen Xaften bewogen. Zu⸗ 
gleich verfäumte der Herzog nicht, wegen Mannſchaft und 
Geld in eigenem Namen mit auswärtigen ‚Staaten zu 
unterhbandeln. Den Herzog von Lothringen gewann er, 
zum zweiten Deal für ven Kaiſer zu ziehen; Bolen mußte 
ihm Kofaken, Italien Kriegsbepürfniffe liefern. Noch ehe 
der dritte Monat verftrichen- war, belief fich die Armee, 
weldhe in Mähren verfammelt wurde, auf nicht" weniger 
als vierzigtaufend Köpfe, größtentheild aus dem Ueber- 
refte Böhmens, aus Mähren, Schlefien und den deutſchen 
Provinzen des Haufes. Defterreich gezogen. Was Jedem 
unausführbar gejchtenen, hatte Wallenftein, zum Er- 
ftaunen von ganz Europa, in dem fürzeften Zeitraume 
vollendet. So viele Tauſende, als man vor ihm nidt 
Hunderte gehofft hatte zufammen zu bringen, hatte bie 
Zauberfraft feines Namens, ſeines Goldes und feines 
Genies unter die Waffen gerufen. Mit allen Erforver- 
niffen bis zum Ueberfluß ausgerüftet, von kriegsverſtän⸗ 
digen Officieren befehligt, von einem ſiegverſprechenden 
Enthuſiasmus entflammt, erwartete dieſe neugeſchaffene 
Armee nur den Wink ihres Anführers, um ſich durch 
Thaten der Kühnheit ſeiner würdig zu zeigen. 

Sein Verſprechen hatte der. Herzog erfüllt, und die 
Armee ftand fertig im. Felde; jet trat er zurüd und 
überließ dem SKaifer, ihr einen Führer zu geben. Aber 
e8 wiirde eben fo leicht geweſen ſeyn, noch eine zweite 
Armee, wie dieſe war, zu errichten, als einen andern 
Chef, außer Wallenftein, für fie aufzufinden. Die— 
ſes vielverfprechende Heer, bie legte Hoffnung des Kai— 
ſers, war nichts als ein Blendwerk, fobald ver Zauber 
ſich löste, der es ins Dafeyn rief; durch Wallenftein 
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ward es, ohne ihn ſchwand es, wie eine magiſche 
Schöpfung, in fein voriges Nichts dahin. Die Officiere 
waren ihm entweder als feine Schulpner verpflichtet oder 
als feine Gläubiger aufs Engfte an fein Intereffe, an 
die Fortdauer feiner Macht gefnüpft; die Negimenter 
batte er feinen Verwandten, feinen Gejchöpfen, jeinen 
Günftlingen untergeben. Er und fein anderer war der 
Mann, den Truppen die ausfchweifenden Verſprechungen 
zu halten, wodurch er fie in feinen Dienft gelodt hatte: 
Sein gegebenes Wort war bie einzige Sicherheit für Die 
fühnen Erwartungen Aller; blindes Vertrauen auf feine 
Allgewalt das einzige Band, das die verſchiedenen An⸗ 
triebe ihres Eifers in einem lebendigen Gemeingeift zu- 
ſammenhielt. Gefchehen war es um das Glüd jedes Ein- 
zelnen, ſobald derjenige zurüdtrat, der fih für bie 
Erfüllung deſſelben verbürgte. 

So wenig e8 den Herzog mit feiner Weigerung Ernſt 
war, ſo glücklich bediente er ſich dieſes Schreckmittels, 
dem Kaiſer die Genehmigung ſeiner übertriebenen Bedin— 
gungen abzuängſtigen. Die Fortſchritte des Feindes mach⸗ 
ten die Gefahr mit jedem Tage dringender, und die Hülfe 
war jo nahe; von einem Einzigen hing es ab, ‚ver all- 
gemeinen Noth ein gefchwindes Ende zu machen, Zum 
britten und legten Mal erhielt alfo ver Fürſt von Eg— 
genberg Befehl, feinen Freund, weld hartes Opfer es 


auch koſten möchte, zur Uebernehmung des Commando 


zu bewegen. 

Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von den Trup- 
ren, nad) deren Befiß er den Kaifer -lüftern machte, 
prahleriih umgeben. Wie einen. Flehenden empfing 
der ftolze Unterthar ven Abgefandten feines Gebieters. 
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„Nimmermehr,“ gab er zur Antwort, „könne er einer 
Mieverherftellung trauen, die er einzig nur der Extremität, 
nicht der Gerechtigkeit des Kaiſers verdanke. Jetzt zwar 
ſuche man ihn auf, da die Noth aufs Höchfte geftiegen und 
von feinem Arme allein noch Rettung. zu hoffen fen; 
aber der geleiftete Dienft werde feinen Urheber bald in 
Vergeflenheit bringen und die vorige Sicherheit den vori- 
gen Undank zurüdführen. Sein ganzer Ruhm ftehe auf 
dem Spiele, wenn er die von ihm gefehöpften Erwartun- 
gen täufche, fein Glüd und feine Ruhe, wenn es ihm 
gelänge fie zu befrichigen. Bald würde ver alte Neid 
gegen ihn aufwachen, und der abhängige Monardy Fein 
Bedenken tragen, einen entbehrlichen Diener zum zweiten 
Male der Convenienz aufzuopfern. Beſſer für ihn, er 
verlafje gleih jest und aus freier Wahl einen Poften, 
von welchem früher oder jpäter die Kabalen feiner Geg- 
ner ihn doch berabftürzen würden. - Sicherheit und Zu- 
friedenheit erwarte er nur im Schooße des Privatlebens, 
und bloß um wen Kaifer zu verbinden, habe er ſich auf 
eine Zeit lang, ungern genug, feiner glüdlichen Stille 
entzogen.” 

Des langen Gaufelfpield müde, nahın der Miniſter 
jegt einen ernſthaften Ton an und bedrohte ven Hals- 
ftarrigen mit dem ganzen Zorne des Monarchen, wenn 
er auf feiner Wiverfegung beharren würde. „Tief ge 
nug,” erklärte er, „habe ſich die Majeftät des’ Kaifers 
erniedrigt, und, anftatt durch ihre Herablaſſung feine 
Großmuth zu rühren, nur ‚feinen Stolz gefigelt, nur 
jeinen Starrfinn vermehrt. Sollte fie dieſes große Opfer 
vergeblich gebracht haben, fo ftehe er nicht dafür, daß 
fi) der Flehende nicht in den Herrn verwandle und der 
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Monarch feine beleivigte Würde nicht an dem rebellifchen 
Untertyan räche. Wie fehr auh Ferdinand gefehlt 
haben möge, fo könne ver Kaiſer Untermwürfigfeit for- 
‚dern; irren könne ver Menſch, aber ver Herrſcher nie 
jeinen Fehltritt bekennen. Habe der Herzog von Fried⸗ 
land durd ein unverdientes Urtheil gelitten, jo gebe es 
einen Erjag für jeden Berluft, und Winden, die fie felbft 
geichlagen, Fünne die Majeftät wieder heilen. Fordere 
er Sicherheit für feine Perfon und feine Würben, jo 
werde die Billigfeit des Kaiſers ihm feine gerechte For⸗ 
derung verweigern. Die veradhtete Majeftät allein laſſe 
fi) durch feine Büßung verſöhnen, und, der Ungehorjam 
gegen ihre Befehle vernichte auch das glänzendſte Ber- 
dienft. Der Kaiſer bedürfe feiner Dienfte, und als 
Kaiſer fordere er fie. Welchen. Preis er auch darauf 
feßen utöge, der Kaifer werde ihn eingehen. Aber Ge- 
horſam verlange er, oder das Gewicht feines Borns w werde 
ben wiberfpänftigen Diener zermalmen.” 
Wallenftein, deſſen weitläufige Beflgungen, in die 
öfterreihifhe Monarchie eingeſchloſſen, ver Gewalt des 
Kaiſers jeden. Augenblid bloßgeftellt waren, fühlte Ieb- 
haft, daß diefe Drohung nicht eitel ſey; aber nicht Furcht 
war es, was feine verftellte Hartnädigkeit endlich befiegte, 
Gerade diefer gebieterifche Ton verrieth ihm nur zu beut- 
lid, die Schwäche und Verzweiflung, woraus er ftanımte, 
und die Willfährigfeit des Kaiſers, jede feiner Forderun⸗ 
gen zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am.Ziel ſei⸗ 
ner Wünfche fen. Jetzt aljo gab er fih ver Beredſam⸗ 
keit Eggenbergs überwunden und verließ ihn, um Lie 
Borderungen aufzufegen. 
Richt ohne Bangigkeit ſah der Minifter einer Schrift 
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entgegen, worin der ſtolzeſte der Diener dem ſtolzeſten 
der Fürſten Geſetze zu geben ſich erdreiſtete. Aber wie 
klein auch das Vertrauen war, das er in die Beſcheiden⸗ 
beit feines Freundes ſetzte, fo überſtieg doch ver aus- 
ſchweifende Inhalt viefer Schrift bei Weiten feine bäng- 
ften Erwartungen. Eine unumfchränfte Oberherrichaft 
verlangte Wallenftein über alle deutichen Armeen des 
öfterreichiihen und ſpaniſchen Haufes, und unbegrängzte 
Vollmacht, zu. flrafen und zu belohnen. Weder ben 
König von Ungarn noch dem Kaifer felbft folle es ver- 
gönnt ſeyn, bei der Armee zu erjcheinen, ned) weniger 
eine Handlung der Autorität darin auszuüben. Seine 
Stelle folle der Kaifer bei der Armee zu vergeben, feine 
Belohnung zu verleihen haben, kein Gnadenbrief defjel- 
ben ohne Wallenſteins Beflätigung gültig feyn. Weber 
Alles, was im Reiche confiscirt und erobert werde, jolle 
der Herzog von Friedland allein, mit Ausſchließung aller 
faiferlihen und Xeichögerichte zu verfügen haben. Zu 
feiner ordentlichen Belohnung müſſe ihm ein kaiſerliches 
Erbland und nod ein anderes der im Neiche eroberten 
Länder zum außerorventlichen Gefchent überlafjen werben. 
Jede öfterreichifche Provinz folle ihm, fobald er verfelben 
bebürfen würde, zur Zuflucht geöffnet feyn. Außerdem 
verlangte er die Berficherung des Herzogthums Mecklen⸗ 
burg bei einem künftigen Frieden, und eine fürmliche 
frühzeitige Auffünbigung, wenn man für nöthig finden 
jollte, ihn zum zweiten Mal des Generalats zu entjeten. 

Umfonft beftürmte ihn der Minifter, dieſe Vorder 
rungen zu mäßigen, durch welche der Kaifer aller feiner 
Spuveränitätsredhte Über die Truppen beraubt und zu 
einer Kreatur feines Feldherrn erniedrigt würde. Zu jehr 
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hatte man ihm vie Unentbehrlicjkeit feiner Dienfte ver- 
rathen, um jetzt noch ‚des Preifes Meifter zu feım, wo⸗ 
mit fie erfauft werden follten. Wenn der Zwang ber 
Umftände den Kaiſer nöthigte, diefe Forderungen einzu- 
geben, jo war es nicht bloßer Antrieb der Rachſucht 
und des Stolzes, der den Herzog veranlaßte, fie zu 
machen. Der Plan zur Fünftigen Einpörung war ent- 
worfen, und dabei konnte ‚feinen der Vortheile gemißt 
werden, "deren ſich Wallenftein in feinem Vergleich 
mit dem’ Hofe zu bemädhtigen ſuchte. Diefer Plan er- 
forderte, daß dem Kaifer alle Antorität in Deutfchland 
entriffen und feinem General in die Hände gefpielt würbe; 
dies war erreicht, fobald Ferdinand jene Bebingungen 
unterzeichnete. Der Gebrauch, den Wallenftein von 
feiner Armee zu machen gejonnen war — von dem Zwecke 
freilich unendlich verſchieden, zu weldem: fie ihm unter- 
geben ward — erlaubte feine getheilte Gewalt, und 
noch weit weniger eine höhere Autorität bei bem Heere, 
als die feinige war. Um der alleinige Herr ihres Wil- 
lens zu feyn, mußte er ben Truppen als der alleinige 
Herr ihres Schidfals erfcheinen; um feinem Oberhaupte 
unvermerft ſich felbft unterzufchieben und auf feine eigene 
Perfon die Souveränitätsrechte liberzutragen, bie ihm 
von der höchſten Gewalt nur geliehen waren, mußte er 
bie legtere jorgfältig dus ben Augen der Truppen ente 
fernen. Daher feine hartnädige Weigerung, keinen Prins 
zen des Hauſes Defterreich- bei dem Heere zu dulden. 
Die Freiheit, über alle im Reiche eingezogenen und er- 
oberten Güter nad) Gutdünken zu verfügen, reichte ihm 
furchtbare Mittel dar, fih Anhänger und bienftbare 
Werkzeuge zu erfaufen, und. mehr, als je ein Kaiſer in 
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Friedenszeiten ſich herausnahm, ven Dictator in Deutſch⸗ 
land zu ſpielen. Durch das Recht, ſich der öſterreichi— 
ſchen Länder im Nothfall zu einem Zufluchtsort zu be= 
dienen, erhielt er freie Gewalt, den Kaifer in feinem 
eigenen Reich und durch feine eigene Armee fo gut als 
gefangen zu balten, da8 Mark diefer Länder auszufaugen 
und die öfterreihifhe Macht in ihren Grundfeſten zu 
unterwühlen.. Wie das Loos nun aud fallen mochte, 
jo hatte er dur) die Bedingungen, die er von dem Kaiſer 
erpreßte, gleich gut für feinen Vortheil geforgt. Zeigten 
fi) die. Vorfälle, feinen verwegenen Entwürfen günftig, 
jo machte ihm dieſer Vertrag mit bem Kaifer ihre Aus- 
führung leichter, widerriethen die Zeitläufte die Boll 
fteedung berjelben, jo hatte viefer nämliche Vertrag ihn 
aufs Glänzenpfte entſchädigt. Aber wie konnte er einen 
Bertrag für gültig halten, ver feinen Oberherrn abge- 
teogt und auf ein Berbreihen gegründet war? Wie fonnte 
er hoffen, ven Kaifer durch eine Vorſchrift zu binden, 
welche denjenigen, ber jo vermeſſen war, fie zu geben, 
zum Tode verbammte? Doch dieſer todeswürbige Ver⸗ 
brecher war jetzt der unentbehrlichſte Dann iu ver 
Monarchie, und Ferdinand, im: Berftellen geübt, be- 
willigte ihm Alles, was er verlangte, | 
Endlich aljo hatte die kaiſerliche Kriegsmacht ein Ober. | 
haupt, das biefen Namen verbiehte. Alle andere Ger 
walt in der Armee, felbft ves Kaijers, hörte in demfelben 
Augenblid auf, da Wallenftein den Commanvoftab in 
die Hand nahm, und ungültig war Alles, was von ihm 
nicht ausfloß.. Bon ven Ufern der Donau bis an die 
Weſer und den Oderſtrom empfand man den belebenven 
Aufgang des neuen Geſtirns. Ein neuer Geiſt fängt an, 
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die Soldaten des Kaiſers zu beſeelen, eine neue Epoche 
des Krieges beginnt. Friſche Hoffnungen ſchöpfen die 
Papiſten, und die proteſtantiſche Welt blickt. mithinruhe 
dem veränterten Lauf der Dinge entgegen. 

Je größer der Preis war, um den man ben neuen 
Feldherrn hatte erfaufen müfjen, zu fo größern Erwar: 
‚tungen glaubte man fih am Hofe des Kaiſers berechtigt; 
aber der Herzog übereilte fi nicht, dieſe Erwartungen 
in Erfüllung zu bringen. : In der Nähe von Böhmen 
mit eimem furchtbaren. Heere, durfte er fich nur zeigen, 
um die geſchwächte Macht ver Suchjen zu. übermältigen 
umd mit der Wiedereroberung dieſes Königreichs feine neue 
Laufbahn glänzend zu eröffnen. , Aber zufrieden, durch 
nichts entſcheidende Kroatengefechte den Feind zu beun- 
rubigen, ließ er ihm den beften Theil dieſes Reiche zum 
Raube, und ging mit abgemefjenem ftillen Schritt feinen 
jelbftifchen Ziel entgegen. Nicht vie Sachſen zu bezwin 
. gen ſich mit ihnen zu vereinigen, ‚war fein Plan. 
Einzig mit diefem wichtigen Werke bejchäftigt, ließ er vor 
der Dand feine Waffen ruhen, um deſto ficherer auf dem 
Wege der Unterhaublung zu fiegen. Nichts ließ er un⸗ 
verfucht, den Kurfürften von der ſchwediſchen Allianz 
loszureißen, und Ferdinand felbft, no immer zum 
Frieden mit biefem Prinzen geneigt, billigte Dies Ver⸗ 
fahren. Uber die große Berbinvlichleit, die man bem 
Schweden: [hulpig war, lebte nody in zu friſchem An- 
denken bei den Sachſen, um: eine fo ſchändliche Untreue 
zu erlauben; und hätte man fich auch wirklich dazu ver- 
ſucht gefühlt, jo ließ der zweidentige Charakter Wallen- 
fteins und der ſchlimme Auf der öfterreichifchen Politik 
zu der Aufrichtigleit feiner Verſprechungen kein Vertrauen 
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faſſen. Zu fehr als betrügerifcher Staatsmann befannt, 
fand er in dem einzigen alle feinen Glauben, wo er 
e8 waßfiheinlich redlich meinte; und noch erlaubten ihm 
bie Zeitumftände nicht, die Aufrichtigkeit feiner Gefinnung 
durch Aufvedung feiner wahren Beweggründe aufer Zwei⸗ 
fel zu fegen. Ungern alfo entfchloß er fih, durch bie 
Gewalt der Waffen zu erzwingen, was auf dem Wege 
der Unterhandlung mißlungen war. Schnell zog er feine 
Truppen zufammen und ftand vor Prag, ehe die Sachſen 
viefe Hauptſtadt entſetzen konnten. Nach einer kurzen 
Gegenwehr der Belagerten öffnete die Verrätherei der 
Kapuziner einem von ſeinen Regimentern den Eingang, 
und die ins Schloß geflüchtete Beſatzung ſtreckte unter 
ſchimpflichen Bedingungen das Gewehr. Meiſter von der 
Hauptſtadt, verſprach er ſeinen Unterhandlungen am 
ſächſiſchen Hofe einen günſtigern Eingang, verſdumte aber 
dabei nicht, zu eben der Zeit, als er ſie bei dem General 
von Arnheim erneuerte, den Nachdruck derſelben durch 
einen entſcheidenden Streich zu verſtärken. Er ließ in 
aller Eile die engen Päſſe zwiſchen Außig und Pirna 
beſetzen, um der ſächſiſchen Armee ven Rückzug in ihr 
Land abzufhneiden; aber Arnheims Geſchwindigkeit 
entriß ſie noch glücklich der Gefahr. Nach dem Abzuge 
dieſes Generals ergaben ſich die letzten Zufluchtsörter der 
Sachſen, Eger und Leutmeritz, an den Sieger, und 
ſchneller, als es verloren gegangen war, war das Künig- 
reich wieber: feinem rechtmäßigen Herrn unterworfen. 
Weniger mit dem Vortheile feines Herrn, als mit 
Ausführung feiner eigenen Entwürfe beſchäftigt, gedachte 
jegt Wallenftein den Krieg nad Sachſen zu fpielen, . 
um den Kurfürften durch Verheerung feines Landes’ zu 
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einen Privatvergleich mit dem Kaifer, oder vielmehr mit 
bem Herzog von Friedland zu nöthigen. Aber wie wenig er 
auch fonft gewohnt war, feinen Willen dem Zwang der 
Umftände zu unterwerfen, fo begriff er doch jest bie 
Nothwendigkeit, feinen Lieblingsentwurf einem dringen⸗ 
dern Gefchäfte nachzufegen. Während daß er die Sadı- 
jen aus Böhmen fchlug, hatte Guſtav Adolph die 
bisher erzählten Siege am Rhein und an der Donau 
erfochten -und durch Franken und Schwaben den Krieg 
Ihon an Bayerns Gränzen gewälzt. Am Lechftrom ge- 
Ihlagen und burd den Tod des Grafen Tilly feiner 
beften Stüge beranbt, Ing Marimilian dem Saifer 
dringend au, ihm ven Herzog von Friedland aufs Schlen- 
nigfte von Böhmen, aus Hülfe zu ſchicken und durch 
Bayerns BVertheidigung von Oeſterreich felbft die Gefahr 
zu-entfernen. Er wandte ſich mit viefer Bitte an Wal- 
lenftein ſelbſt und forderte ihn aufs Angelegentlichfte 
anf, ihm, bis er felbft mit der Hauptarınee nachläme, 
einſtweilen nur emige Regimenter zum Beiftand zu fen- 
den. Ferdinand unterftüßte mit feinem ganzen Anfehen 
biefe Bitte, und ein Eilbote nach dem andern ging an 
Wallenftein ab, ihn zum Marſch nad) der ‘Donau zu 
vermögen, 

Aber jegt ergab es fih, wie viel ber Raifer von 
jeiner Autorität aufgeopfert hatte, da er die Gewalt über 
jeine Truppen und die Macht zu befehlen aus feinen 
Händen gab. Gleichgültig gegen Marimilians Bitten, 
taub gegen vie wiederholten Befehle des Kaiſers, blieb 
Wallenſtein müßig in Böhmen ſtehen und überließ 
ben Kurfürſton feinem Schichſale. Das Andenken ver 
ſchlimmen Dienfte, welche ihm Maximilian ehedem 
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auf dem Regensburger Reichötage bei dem Kaifer geleitet, 
batte fich tief in das unverfühnliche Gemüth des Herzogs 
geprägt, und die neuerlichen Bemühungen des Kurfürften, 
feine Wiedereinſetzung zu verhindern, waren ihm fein Ge⸗ 
heimniß geblieben. Jetzt war ver Augenblid ta, biefe 
Kränkung zu rächen, und ſchwer empfand es der Kurfürft, 
Daß er den rachgierigſten ver, Menfchen fich zum Feinde 
gemacht hatte. Böhmen, erflärte viefer, dürfe nicht un- 
vertheidigt bleiben, und Oeſterreich könne nicht bejier 
geihügt werben, als wenn fich die ſchwediſche Armee 
vor den baherifchen Feſtungen ſchwäche. So, züdhtigte er 
durch den Arm der Schweden feinen Feind, und während 
daß ein Platz nad) dem andern in ihre Hände fiel, ließ 
er den Kurfürften zu Regensburg vergebend nach feiner 
Ankuuft ſchmachten. Nicht eher, als bis die völlige Un- 
terwerfung Böhmend ihm feine Entjchulbigungsgründe 
nmehr übrig ließ und die Eroberungen Guſtav Adolphs 
in Bayern Defterreich felbft mit naher Gefahr beprohten, 
gab er den Beftürmungen des Kurfürften und des Kai⸗— 
ſers nach und eutjchloß fich zu der lange gewünſchten 
Bereinigung mit dem Erſtern, melde, nad) der allge- 
meinen Erwartung der Katholiſchen, das a bes 
ganzen Yeldzugs entſcheiden jollte, 

Guſtav Adolph felbft, zu ſchwach an Xruppen, 
um ed. auch nur mit der Wallenfteinifchen Armee allein 
aufzunehmen, fürchtete die Vereinigung zweier jo mäch⸗ 
tigen Heere, und mit Recht erflaunt man, daß er nidht 
mehr Thätigfeit bewiejen hat, fie zu hindern. Zu jehr, 
ſcheint e8, vechuete er auf den Haß, der beide Anführer 
unter ſich entzweite, und Feine Verbindimg ihrer Waffen 
zu einen: gemeinjchaftlichen Zwede hoffen ließ; und es 
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war' zu jpät, biefen Fehler zu verbeflern, als der Erfolg 
feine Muthmaßung widerlegte. Zwar eilte er auf bie 
erfte fichere Nachricht, die er von ihren Abfichten erhielt, 
nah der Oberpfalz, um bem Kurfürften den Weg zu 
verfperren; aber ſchon war ihm diefer zuvorgefoinmen, 
und bie Bereinigung bei Eger gefchehen. 

Diefen Gränzort hatte Wallenftein zum Schauplatz 
des Triumphes beſtimmt, den er im Begriff war über 
ſeinen ſtolzen Gegner zu feiern. Nicht zufrieden, ihn 
einem Flehenden gleich zu ſeinen Füßen zu ſehen, legte 
er ihm noch das harte Geſetz auf, ſeine Länder hülflos 
hinter ſich zu laſſen, aus weiter Entfernung feinen Be- 
fhüter einzuholen, und durch dieſe weite Entgegenkunft 
ein erniebrigendes Geftäntniß feiner Noth und Bebürf- 
tigfeit abzulegen. Auch diefer Demlüthigung unterwarf 
fi) ‘der flolge Fürft mit Gelaffenbeit. Einen . harten 
Kampf hatte e8 ihm gefoftet, demjenigen feine Rettung 
zu verdanken, der, wenn e8 nach feinem Wunfche ging, 
nimmermehr diefe Macht haben follte; aber einmal ent- 
ichloffen, war er auch Mann genug; jede Kränkung zu 
ertragen, die von feinem Entfchluß unzertrennlic war, 
und Herr genug feiner felbft, um Heinere Leiden zu ver- 
achten, wenn ‚es barauf ankam, einen großen Zwed zu 
verfolgen. 

Aber ſo viel es ſchon gekoſtet hatte, dieſe Vereinigung 
nur möglich zu machen, ſo ſchwer ward es, ſich über 
die Bedingungen zu vergleichen, unter welchen ſie ſtatt 
finden und Beſtand haben ſollte. Einem Einzigen mußte 
bie vereinigte Macht zu Gebote ſtehen, wenn der Zweck 
‘der "Vereinigung erreicht werben follte, und auf beiben 
Seiten: war gleich wenig Neigung ba, ſich der höhern 
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Autorität des andern zu unterwerfen. Wenn fih M.a- 
zimilian auf feine Rurfürftenwürve, auf ven Glanz 
jeines Geſchlechts, auf fein Anfehen in Reiche ftüßte, fo 
gründete Wallenftein nicht geringere Anſprüche auf 
feinen Kriegsruhm und auf die uneingeſchränkte Macht, 
welche ver Kaifer ihm übergeben hatte, So fehr es ben 
Fürftenftolz ‚des Erſtern empörte, unter den Befehlen 
eines kaiſerlichen Dieners zu fteben, fo fehr fand ſich ver 
Hochmuth des Herzogs durch den Gedanken gejchmeichelt, 
einem fo gebieterijchen Geifte Geſetze vorzufchreiben. Es 
fam darüber zu einem hartnädigen Streite, ter ſich aber 
durch eine wechjelfeitige Uebereinkunft zu Wallenfteins 
Bortheil endigte. Diefem würde das Obercommanbo über 
beive Armeen, befonders am Tage einer Schlacht, ohne 
Einſchränkung zugeftanden, und dem Kurfürften alle Ge- 
walt abgeſprochen, die Schlachtorbnung oder auch nur bie 
Marſchroute ver Armee abzuändern. Nichts behielt er ſich 
- vor, als das Hecht der Strafen und Belohnungen über feine 
eigenen Soldaten, und ben ’freien Gebrauch derſelben, fo- 
bald fie nicht mit den kaiſerlichen Truppen vereinigt agirten. 

Nach diefen Vorbereitungen wagte man es endlich, 
einander unter die Augen. zu treten, doch nicht eher, 
als bis eine gänzliche Vergefjenheit alleg Vergangenen 
zugefagt, und die äußern Yormalitäten des Verfühnungs- 
acts aufs Genaueſte berichtigt waren. Der Verabredung 
gemäß ‚umarmten ſich beide. Prinzen im Angeſicht ihrer 
Truppen. und gaben einander gegenfeitige Verſicherungen 
ver Freundichaft, indeß die Herzen von Haß überfloffen. 
Marimilian zwar, in ver Berftellungsfunft ausgelernt, 
befaß Herrfchaft genug über ſich felbft,. um feine wahren 
Gefühle auch nicht durch einen einzigen Zug zu verrathen; 
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aber in Wallenſteins Augen funkelte eine hämiſche 
Siegesfreude, und der Zwang, der in allen ſeinen Be— 
wegungen ſichtbar war, entdeckte die Macht des Affects, 
der ſein ſtolzes Herz übermeiſterte. 

Die vereinigten kaiſerlich-bayeriſchen Truppen machten 
nun eine Armee von beinahe ſechzigtauſend größtentheils 
bewährten Soldaten aus, vor welcher der ſchwediſche 
Monarch es nicht wagen durfte, fich im Felde zu zeigen. 
Eilfertig nahm er aljo, nachdem der Verſuch, ihre Ver⸗ 
einigung zu hindern, mißlungen war, feinen Rüdzug 
nad) Franken, und erwartete nunmehr eine entjcheidende 
Bewegung bes Teindes, um jeine Entſchließung zu fafjen. 
Die Stellung der vereinigten Armee zwijchen der ſächſi— 
ſchen und bayerifchen Gränze ließ es eine Zeit lang 
uoch ungewiß, ob fie den Schauplag des Kriege nad) 
dem erftern der beiden Länder verpflanzen, oder fuchen 
würde, die Schweden von der Donau zurüdzutreiben und 
Bayern in Freiheit. zu fegen. Sachſen hatte Arnheim 
von Truppen entblößt, um in Schlefien Ereberungen zu 
machen; nicht ohne die geheime Abfiht, wie ihm von 
Vielen Schuld gegeben wird, dem Herzog von Friedland 
den Eintritt in das Kurfürftenthum zu erleichtern, und 
dem amentjchloffenen Geifte Johaun Georgs einen 
dringenden Sporn zum Dergleidy mit dem Kaiſer zu ge- 
ben. Guftaph Adolph felöft, in der gewiffen Erwar— 
tung, daß die Abfihten Wallenfteins gegen Sachſen 
gerichtet ſeyen, fehidte eilig, um feinen Bundesgenofjen 
nicht hülflos zu laſſen, eine anjehnlidye Verftärfung da- 
bin, feft entſchloſſen, ſobald die, Umſtände e8 erlaubten, 
mit feiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald ent- 
vedten ihm die Bewegungen der Friedländiſchen Armee, 
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daß ſie gegen ihn ſelbſt im Anzug begriffen ſey, und 
der Marſch des Herzogs durch die Oberpfalz ſetzte dieß 
außer Zweifel. Jetzt galt es, auf feine eigene Sicher⸗ 
beit zu denken, weniger um die Oberherrichaft als um 
feine Eriſtenz in Deutfchland zu fechten,- und von ber 
Fruchtbarkeit feines Genies Mittel zur Rettung zu ent⸗ 
lehnen. Die Annäherung des Feindes überrafchte ihn, 
ehe er Zeit gehabt. hatte, feine durch ganz Deutſchland 
zerftreuten Truppen an fi zu ziehen und die allürten 
Fürſten zum Beiftand bherbeizurufen. An: Mannſchaft 
viel zu Schwach, um den ‚anrüdenden Feind damit auf- 
halten zu fünmen, hatte er feine andere Wahl, als fid) 
entweber nach Nürnberg zu werfen, und Gefahr zu lan- 
fer, von der Wallenfteinifchen Macht in biefer Stadt 
eingefchloffen und durch Hunger befiegt zu ‚werden — 
oder diefe Stabt aufzuopfern und unter den Kanonen 
von Donauwörth eine Berftärfung an Truppen zu er- 
warten. Gleichgültig gegen alle Befchwerten und Ge 
fahren, wo ‚die Menfchlichkeit ſprach und die Ehre gebot, 
erwählte er ohne Bedenken das Erfte, feft entjchloffen, 
lieber fich felbft mit feiner ganzen Armee unter ben 
Trümmern Nürnbergs zu begraben, als auf den Unter- 
gang diefer bundeöverwandten er feine Rettung zu 
gründen. 

Sogleich war Anftalt ae, die Stadt mit allen 
Borftäbten in eine Verſchanzung einzufchließen, und in- 
nerhalb verjelben ein feſtes Lager aufzufchlagen. Viele 
taujend Hände fetten fi) alsbald zu dieſem weitläufigen 
Werk in Bewegung, und alle Einwohner Nürnbergs be 
feelte kin beroifcher Eifer, für die gemeine Sache Blut, 
Leben und Eigenthum zu wagen. Ein adıt Fuß: tiefer 
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und zwölf Fuß breiter Graben umfchloß die ganze Ver⸗ 
fhanzung; die Linien wırden durch Redouten und Ba⸗ 
ftionen, die Eingänge durch halbe Monde beſchützt. Die 
Pegnitz, welche Nürnberg durchſchneidet, theilte das ganze 
Lager in zwei Halbzirkel ab, die durch viele Brüden zu- 
fanmenhingen. Gegen breihundert Stüde fpielten von 
den Wällen der Stadt und von den Schanzen des Lagers. 
Das Landvolk aus den benachbarten Dörfern und die 
Bürger von Nürnberg. legten mit ven ſchwediſchen Sol- 
daten, gemeinfchaftlih Hand an, daß ſchon am fiebenten 
Tage die Armee das Lager beziehen: konnte, unb am 
vierzehnten die ganze ungeheure Arbeit vollendet war. 

Indem bieß außerhalb der Mauern vorging, war der 
Magiftrat der Stadt Nürnberg beichäftigt, Die Magazine 
za füllen und ſich «mit allen Kriegs- und Munpbebirf- 
niſſen für eine langwierige Belagerung zu verfehen. Da- 
bei unterfieß. er nicht, für die Geſundheit ver Einwohner, 
die der Zufammenfluß fo vieler Menfchen leicht in Ge⸗ 
fahr ſetzen konnte, durch firenge Reinlichkeits-Anftalten 
Sorge zu tragen. Den König auf den Nothfall unter 
flügen zu können, wurde ans ben Bihgern ber Stabi 
die junge Mannſchaft ausgehoben und in ben Waffen 
gebt, bie ſchon vorhandene Stadtmiliz beträchtlich ver- 
ftärkt und ein neues Regiment von vier und zwanzig 
Namen nah den Buchſtaben des alten Alphabets auöge- 
räftet. Guſtav ſelbſt hatte untervefjen feine Burndesge- 
noffen, den Herzog Wilhelm von Weimar und ven 
Landgrafen von Heffen-Kaffel, zum Beiftand auf- 
geboten, und feine Generale am Rheinftcom, in Thi- 
ringen und Nieberfachfen beorvert, fich fchleunig in Marſch 
zu. feßen und mit ihren Truppen bei nn zu ihm 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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zu ſtoßen. Seine Armee, welche inmerhalb ver Linien 
biefer Reichsſtadt gelagert ſtand, betrug nicht viel über 
ſechzehntauſend Mann, alſo nicht einmal den britten Theil 
des feindlichen Heers. 

Dieſes war. unterdefien in langjamen Zuge bis gegen 
Neumarkt herangerüdt, wo ber Herzog von Friebland eine 
allgemeine Mufterung anftellte. Vom Anblid diejer furdt- 
baren Macht hingeriſſen, konnte er ſich einer jugendlichen 
Prablerei nicht enthalten. „Binnen vier Tagen joll ſich 
ausweifen,” rief er, „wer von und Beiden, der König 
von Schweden oder ih, Herr ver Welt feyn wird.“ 
Dennod that er, feiner großen Ueberlegenheit ungeachtet, 
nichts, dieſe ftolze Berfiherung wahr zu maden, und 
vernachläfligte jogar die Gelegenheit, feinen Feind auf 
das Haupt zu ſchlagen, als dieſer vorwegen genug war, 
fih außerhalb feiner Linien ihm entgegen zu ftellen. 
„Schlachten hat man genug geliefert,” antwortete er denen, 
weldhe ihn zum Angriff ermunterten, „es ift Zeit, eim- 
mal einer andern Methove zu folgen.” Hier ſchon ent- 
deckte fih, wie viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen 
worden, deſſen fchon gegrimdeter Ruhm ver gemagten 
Unternehmmingen nicht benöthigt war, wodurch Andere 
eilen müflen, fich einen Namen zu machen. Weberzeugt, 
daß der verzweifelte Muth des Feindes ven Sieg auf” 
das Theuerſte verfaufen, eine Niederlage aber, in biefen 
Gegenden erlitten, die Angelegenheiten des Kaifers un⸗ 
wieberbringlich zu Srunde richten würde, begnügte er ſich 
damit, Die Friegerifche Hite feines Gegners durch eine 
langwierige Belagerung zu verzehren, und, inbem er dem⸗ 
felken alle Gelegenheit abjchnitt, fich dem Ungeſtüm feines 
Muths zu Überlaffen, ihm geräbesbenjenigen Bortheil: zu 
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rauben, wodurch er bisher fo unüberwinblich geweſen 
war. Ohne alfo das Geringfte zu unternehmen, bezog 
er jenfeit8 der Rednitz, Nicnberg gegemüber, ein ftart 
befeftigtes Lager, und entzog durch dieſe mwohlgewählte 
Stellung der Stadt jowohl als. dem Lager, jede Zufuhr 
aus Franken, Schwaben und Thüringen. So bielt ex 
den König zugleich mit der Stabt belagert, und fchmei- 
chelte fich, den Muth feines Gegners, ven er nicht lü- 
ſtern war in offener Schlacht zu erproben, durch Hunger 
und Seuchen langſam, aber deſto ficherer zu ermüden. 
Aber zu wenig mit den Hülfsguellen und Kräften 
feines Gegners befannt, hatte er nicht genugſam baflir 
geforgt, ſich felbft vor dem Schickſal zu bewahren, das 
er- jenem bereitete. Aus dem ganzen benachbarten Gebiete 
hatte fich das Landvolk mit fernen Borräthen weggeflüchtet, 
und um den wenigen leberreft mußten fich bie Fried⸗ 
ländiſchen Fouragirer mit den ſchwediſchen ſchlagen. Der 
König ſchonte die Magazine der Stadt, ſo lange noch 
Möglichkeit va war, ſich aus der Nachbarſchaft mit Pro- 
viant zu verfehen, und dieſe mechfeljeitigen Streifereien 
unterhielten einen immerwährenden Krieg zwifchen ven - 
Fronten und dem fchwebilchen Volfe, davon bie: ganze 
umliegende Landſchaft die traurigften Spuren zeigte. Mit 
ven Schwert in ber Hand mußte man fid, die Bebikrf- 
niffe des Lebens erfämpfen, und ohne zahlreiches Gefolge 
durften fih die Parteien nicht mehr aufs Fouragiren 
wagen. Dem Künig zwar öffnete, ſobald der Mangel 
fih einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Borrathehäufer, 
aber Wallenftein mußte feine Truppen aus weiter 
Verne verforgen. Ein großer, in Bayern anfgefaufter 
Transport war an ibn auf dem Wege, und tauſend 
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Mann wurden abgefchict, ihn ficher ins Lager zu gelei- 
ten., Guftav Adolph, davon benachrichtigt, fandte ſo⸗ 
gleich ein Cavallerie-Regiment aus, ſich diefer Lieferung 
zu bemächtigen, und die Dunfelheit ver Nacht begünftigte 
die Unternehmung. Der ganze Transport fiel mit der 
Stabt, worin er hielt, in der Schweden Hände; die kai— 
ferliche Bedeckung wurde niedergehauen, gegen zwölfhun- 
dert Stüd Vieh hinweg getrieben, und tnufend mit Brod 
bepadte Wagen, die nicht gut fortgebradht werden konn⸗ 
ten, in Brand geftedt. Sieben Regimenter, welche der 
Herzog von Friedland gegen Altdorf vorrüden ließ, dem 
ſehnlich erwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, 
wurden von dem Könige, der ein Gleiches gethan hatte, 
den Rüdzug der Seinigen zu beden, nad) einem. hart- 
nädigen Gefechte auseinander gefprengt, und mit Hinter 
laſſung von. vierhundert Todten in das Taiferlihe Lager 
zurüdgetrieben. So viele Wiverwärtigfeiten umd eine fo 
wenig erwartete Stanvhaftigfeit des Königs Tiefen. den 
Herzog von Yriedland bereuen, daß er die Gelegenheit 
zu einem Treffen ungenüßt hatte vorbeiftreichen laſſen: 
Jetzt machte die Feſtigkeit des ſchwediſchen Lagers jeden 
Angriff unmöglich, . und Nürnbergs bewaffnete Yugenb 
biente dem Monarchen zu. einer fruchtbaren Kriegerfchule, 
woraus er jeden Berluft an Mannfchaft auf das Schnellfte 
erſetzen konnte. Der. Mangel an Lebensmitteln, der fi 
im Taiferlichen Lager nicht weniger als im ſchwediſchen ein- 
ftelite, machte e8 zum minveften ſehr ungewiß, welcher von 
beiven heilen den andern zuerft zum Aufbruche zwingen 
würde. | Ä 

Fünfzehn Tage ſchon hatten beide Armeen, durch 
gleiche unerſteigliche Verſchanzungen gedeckt, einander im 


337 


Gefihte geftanven, ohne etwas mehr als leichte Streife- 
reien und unbedeutende Scharmütel zu wagen. Auf beiden 
Seiten’ hatten anftedende Krankheiten, natürliche Folgen 
der ſchlechten Nahrungsmittel und der eng zufanmenge- 
preßten Bollsmenge, mehr als das Schwert ded Feindes 
die Mannfhaft vermindert, und mit jevem Tage flieg 
dieſe Noth. Endlich erfchien der Tängft erwartete Succurs 
im ſchwediſchen Lager, und die beträchtliche Machtver- 
ftärfung des Königs erlaubte ihm jettt, feinem natürlichen 
Muth zu gehorchen und die Feſſel zu BEER, die ihn 
- bisher gebunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemäß, hatte Herzog Wilhelm 
von Weimar aus den Befagungen in Nieberjachfen 
und Thüringen in aller Eilfertigfeit ein Corps aufgeridh- 
tet, welches bei Schweinfurt in Franken vier fächftiche 
Kegimenter, und bald darauf bei Kitzingen bie Truppen 
vom Rheinftrom an fi zog, die Landgraf Wilhelm 
von Heffen-Kaffel und ver Pfalzgraf von Birken- 
feld dem König zu Hülfe ſchickten. Der Reichskanzler 
Drenftierna übernahm es, diefe vereinigte Armee an 
den Ort ihrer Beftinnmung zu führen. Nachdem er fi 
zu Windsheim nod mit dem Herzog Bernhard von 
Meimar und dem ſchwediſchen General Banner ver- 
einigt hatte, rückte er in befchlennigten Märſchen bis 
Brud und ElterSporf, wo er die Regnitz paflirte und 
glüclic in das fchwebifche Lager kam. Diefer Succurs 
zählte beinahe fünfzigtaufend Mann, und führte fechzig 
Stüde Gefhüß und viertaufend Bagagewagen bei fi. 
So jah fi) denn Guſtav Adolph an der Spige von 
beinahe fiebenzigtaufend- Streitern,: ohne noch die Miliz 
der Stadt Nürnberg zu rechnen, welche im Nothfalle 
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breißigtaufend rüftige Bürger ins Feld ftellen » konnte. 
Eine furchtbare Macht, die einer andern nicht minder 
furchtbaren gegenüberftann! Der ganze Krieg fehien jet 
zufammengepreßt in eine einzige Schlacht, um hier end- 
lich feine legte Entjcheidung zu erhalten. Angſtvoll blickte 
das getheilte Europa auf viefen Kampfplatz hin, wo fich 
bie Kraft beider ftreitenden Mächte, wie in ihrem Brenn⸗ 
punft, fürchterlich ſammelte. 

Aber hatte man ſchon vor der Ankunft des Succurfes 
mit Brodmangel kämpfen müffen, jo wuchs dieſes Uebel 
nunmehr in beiden Lagern (dem auch Wallenftein 
hatte neue BVerftärkungen aus Bayern an fich gezogen) 
zu einem fchredlichen Grade an. Außer den hundert und 
zwanzigtaufend Kriegern, die einander bewaffnet gegen- 
überftanden, außer einer Menge von mehr als fünfzig: 
taufend Pferden im beiden Armeen, außer ven Bemoh- 
nern Nürnbergs, welche das ſchwediſche Heer an Anzahl 
weit übertrafen, zählte man allen in vem Wallen: 
fteinifhen Lager fünfzehntaufenn Weiber und eben fo 
* viel Fuhrleute umd Knechte, nicht viel weniger in bem 
ſchwediſchen. Die Gewohnheit jener Zeiten erlaubte dem 
Soldaten, feine Familie mit in das Feld zu führen. Bei 
den Kaiſerlichen ſchloß fich eine unzählige Menge gutwilli- 
ger Frauensperfonen an ben Heereszug an, und bie 
ſtrenge Wachſamkeit über die Sitten im ſchwediſchen La⸗ 
ger, welche feine Ausjchweifung duldete, beförberte eben 
darum bie rechtmäßigen Ehen. Für die junge Genera- 
tion, welche dies Lager zum Vaterland hatte, waren or- 
bentliche Feldſchulen errichtet und eine treffliche Zucht 
von Kriegern daraus gezogen, baß die Armeen bei einem 
langwierigen Kriege ſich durch ſich felbft recrutiren konnten. 
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Kein Wunder, wenn diefe wandelnden Nationen jeden 
Landſtrich aushungerten, auf dem fie verweilten, und 
die Beblirfniffe des Lebens durch dieſen entbehrlichen 
Zroß übermäßig im Preife gefteigert wurden. Alle Müh— 
len um Nürnberg reichten nicht zu, das Korn zu mah- 
len, das jeder Tag verfchlang, und fünfzigtaufend Pfund 
Brod, welche die Stadt täglich ins Lager lieferte, reiz⸗ 
ten ben Hunger, bloß, ohne ihn zu befriedigen. “Die 
. wirklich bewundernswerthe Sorgfalt des Nürnberger Ma- 
giſtrats konnte nicht verhindern, daß nicht. ein großer 
Theil. der Pferde ans Mangel an Fütterung umflel, und 
die zunehmende Wuth der Seuchen mit jedem Tage ne 
hundert Menfchen ins Grab ftredte. 

Diefer Noth ein Ende zu machen, verließ endlich 
Guſtav Adolph, voll Zuverſicht auf ſeine überlegene 
Macht, am fünfundzwanzigften Tage feine Linien, zeigte 
fih in. voller Bataille dem Feind, und ließ von brei 
Batterien, weldhe am Ufer ver Rednitz errichtet waren, 
das Friedländiſche Lager befchießen. Aber unbeweglich 
ftand der Herzog in feinen Verſchanzungen und begnügte 
ſich, dieſe Ausforderung durch das Teuer der Musfeten 
und Kanonen von ferne zu beantworten. Den König 
durch Unthätigfeit aufzureiben und durch die Macht bes 
Hungers feine Beharrlichkeit zu befiegen, war fein über- 
legter Entſchluß und feine Vorſtellung Marimilians, 
feine Ungebuld der Armee, kein Spott des Feindes Tonnte 
biefen Borfat. erfchüttern. In feiner Hoffnung getäufcht 
und von der wachſenden Noth gebrungen, wagte fi 
Guſtav Adolph nun an das Unmögliche, und ber 
Entſchluß wurde gefaßt, das durch Natur und Kunſt 
gleich unbezwingliche Lager zu ſtür men. 
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Nachdem er das feinige dem Schuß der Nürnbergi- 
{chen Miliz übergeben, rückte er am Bartholomäustage, 
dem achtundfünfzigſten, ſeitdem wie Armee ihre Verſchan⸗ 
zungen bezogen, in voller Schlachtordnung heraus und 
paflirte die Rednitz bei Fürth, wo er die feindlichen Vor⸗ 
poften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf den 
fteilen Anhöhen zwilchen ver Biber und Kebuig, die alte 
Befte und Altenberg genannt, ſtand die Hauptmacht des 
Feindes, und das Lager felbft, von dieſen Hügeln be- 
herrſcht, breitete fich unabfehbar durch das Gefilde. Die 
ganze Stärke des Geſchützes war auf dieſen Hügeln ver- 
fammelt. Tiefe Gräben umſchloſſen unerfteiglihe Schan- 
zen, dichte Verhacke und ftachelige Pallifaden verrammel- 
ten die Zugänge zu dem fteil anlaufenden Berge, von 
defien Gipfel Wallenftein, ruhig und fidher wie ein 
Gott, durch ſchwarze Rauchwolken feine Blige verſendete. 
Hinter den Bruftwehren Iauerte ber Musketen tüdijches 
Feuer, und ein gewiſſer Tod, blidte aus hundert. offenen 
Kanonenſchlünden dem verwegenen Stürmer entgegen. 
Auf diefen gefahrvollen Poſten richtete Guſtav Adolph 
den Angriff, und fünfhuudert Musketiere, durch weniges 
Fußvolk unterftügt (mehrere zugleid, konnten auf: dem 
engen Kampfboden nicht zum Fechten kommen), hatten 
den unbeneideten Vorzug, fich zuerft in den offenen Ra- 
hen des Todes zu werfen. MWiüthend war der Andrang, 
ber Widerſtand fürchterlich; der ganzen Wuth des feind- 
lichen Geſchützes ohne Bruftwehr dahin gegeben, grimmig 
durch den Anblid Des unvermeidlichen Todes, laufen dieſe 
entjchlofjenen Krieger gegen den Hügel Sturm, ver. fi) 
in Einem Moment in den flammenden ‚Hella verwandelt _ 
und einen eifernen Hagel donnernd auf fie herunter fpeit, 
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Zugleich dringt die ſchwere Kavallerie in vie Läden ein, 
welche die feindlichen Ballen in die gebrängte Schlacdht- 
ordnung reißen, bie feftgefchlofienen Glieder trennen fidh, 
und die ftanphafte Helvdenichaar, von der geboppelten 
Macht der Natur und der Menſchen bezwungen, wendet 
fi) nad hundert zurüdgelaffenen Todten zur Flucht. 
Deutfhe waren e8, denen Guftans Barteilichfeit bie 
tödtliche Ehre des erften Angriffs beftummte; über ihren 
Rückzug ergrimmt, führte er jest feine Finnländer zum 


Sturm, durch ihren nordifhen Muth die deutiche Feig⸗ 


heit zu befhämen. Auch feine Finnländer, durch einen 
ähnlichen Feuerregen empfangen, weichen ber überlegenen 
Macht, und ein frifhes Regiment tritt an ihre Stelle, 
mit gleich fchlechtem Erfolge den Angriff zu erneuern. 
Diejes wird von einem vierten und fünften und fechsten 
abgelöst, daß während des. zehnftündigen Gefechts alle 
Kegimenter zum Angriff kommen und alle biutend und 
zerriffen von dem Kampfplatz zurückkehren. Tauſend ver- 
flümmelte Körper beveden das Feld, und unbefiegt ſetzt 
Guſtav den Angriff fort, und unerſchütterlich behauptet 
Wallenftein feine Veſte. 

Indeſſen bat fich zwiſchen ver kaiſerlichen Reiterei und 
dem linfen Flügel der Schweren, ver in einem Buſch an 
ber Rednitz poftirt war, ein heftiger Kampf entzündet, 


wo mit abwechſelndem Glück der Feind bald Befiegter, 


bald Sieger bleibt, und auf beiden Seiten gleich viel Blut 
fließt, gleich tapfere Thaten gefchehen. Dem Herzog 
von Friedland und dem Prinzen Bernhard von 
Weimar werden die Pferde unter dem Leibe erfchoflen; 
dem König felbft reift eine Stüdfugel die Sohle von 
dem Stiefel. Mit ununterbrochener Wuth erneuern ſich 
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Angriff und Widerſtand, bis endlich die eintretende Nacht 
das Schlachtfeld vwerfinftert und vie erbitterten Kämpfer 
zur Rube winkt. Jetzt gber find die Schweden fchon zu 
weit vorgedrungen, um den Rüdzug ohne Gefahr unter- 
nehmen zu können. Indem ber König einen Officier zu 
entveden ſucht, den Regimentern duch ihn den Befehl 
zum Rückzug zu überfenven, ftellt fich ihm der Oberfte 
Hebron, ein tapferer Schottländer, dar, den. bloß fein 
natürlicher Muth aus dem Lager getrieben hatte, vie 
Gefahr des Tages zu theilen. Ueber ven König erzürnt, 
der ihm unlängft bei eimer gefahrvollen Action einen 
jüngern Oberften vorgezogen, hatte er das Gelübde ge- 
than, feinen Degen nie wieder für den König zu ziehen. 
An ihn wendet fi jetzt Guſtav Adolph und, ‚feinen 
Heldenmuth lobend, erſucht er ihn, die Regimenter zum 
Rückzug zu commandiren. „Sire,“ erwiebert ber tapfere 
Soldat, „das ift der einzige Dienft, den ich Eurer Ma⸗ 
jeftät nicht verweigern kann, denn es ift etwas dabei zu 
wagen;“ und ſogleich fprengt er davon, den erhaltenen 
Auftrag ind Werk zu richten. Zwar. hatte ſich Herzog 
- Bernhard von Weimar in der Hige bes Gefechte 
einer Anhöhe über der alten Veſte bemächtigt, von we 
aus man den Berg und das ganze Lager beftreichen konnte. 
Aber ein heftiger Platregen, ver in berfelben Nacht ein⸗ 
fiel, machte ven Abhang fo fchlüpfrig, daß es unmöglich 
war, die Kanonen hinaufzubringen, und fo mußte man 
von freien. Stüden dieſen mit Strömen Bluts errungenen 
Poften verloren geben. Mißtrauifch gegen das Glück, das 
ihn an biefem entjcheivenven Tage verlaffen hatte, getraute 
der König ſich nicht, mit erſchöpften Truppen am folgen- 
den Tage den Sturm fortzufegen, und zum erften Mal 


363 


überwinden, weil er nicht Ueberwinder war, führte er 
feine Truppen über die Rebnig zuräd. Zweitauſend 
Todte, die er. auf vem Wahlplag zurüdließ, bezeugten 
jeinen Berinft, und unüberwunden fand der Herzog von 
Friedland in feinen Linien. . 

Noch ganze vierzehn Tage nach dieſer Action blieben 
die Armeen einander gegenüber gelagert, jede in ver Er- 
wartung, bie andere zuerft zum Aufbruch zu nöthigen. Je 
mehr mit jedem Tage der Meine Vorrath an Lebensmit- 
teln ſchmolz, deſto fchredlicher wuchlen die Drangfale des 
Hungerd, deſto mehr verwilvderte der Selvat, und das 
Landvolk umher warb das Opfer feiner thieriſchen Raub⸗ 
ſucht. Die fteigende Noth Löste alle Bande der Zucht 
und der Orbnung im ſchwediſchen Lager auf, und befon- 
vers zeichneten fich bie beutichen Regimenter durch bie 
Gewaltthätigkeiten aus, die fie gegen Freund und Feind 
ohne Unterfchied verübten. Die ſchwache Hand eines 
Einzigen vermochte nicht einer Geſetzloſigkeit zu fteuern, 
die durch das Stillſchweigen der untern Befehlshaber 
eine ſcheinbare Billigung und oft durch ihr eigenes ver⸗ 
berbliches Beifpiel Ermunterung erhielt. - Tief ſchmerzte 
den Monarchen dieſer jchimpfliche Verfall der Kriegszucht, 
in die, er bis jett einen fo gegründeten Stolz gefett hatte, 
und der Nachdruck, womit er den beutfchen Officieren 
ihre Nachläfligkeit verweist, bezeugt die Heftigkeit feiner 
Empfindungen, „Ihr Deutſchen,“ rief er aus, „ihr, ihr 
felbft ſeyd es, die ihr euer eigenes Vaterland beſtehlt, 
und gegen enre eigenen Glaubensgenoſſen wüthet. Gott 
ſey mein Zeuge, ich verabfchene euch, ich Habe einen 
Ekel an eu, und das. Herz gällt mir im Leibe, wenn 
ich euch anſchaue. Ihr übertretet meine Verordnungen, 
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ihr ſeyd Urfache, daß die Welt mich verfludht, daß mid) 
die Thränen der ſchuldloſen Armuth verfolgen, daß ich 
öffentlich hören muß: ‘der König, unfer Freund, thut und 
mehr Uebels an, als unfere grimmigften Feinde. Euret- 
wegen habe ich meine Krone ihres Schages entblößt und 
über vierzig Tonnen Goldes aufgewenbet, von eurem 
deutſchen Reich aber nicht erhalten, wovon ich mich ſchlecht 
befleiven könnt. Euch gab ich Alles, was Gott mir 
zutheilte, und hättet ihr meine Geſetze geachtet, Alles, 
was er mir Fünftig noch geben mag, würde ich mit Freu—⸗ 
ben unter euch auögetheilt haben. Eure ſchlechte Manns- 
zucht überzeugt mich, daß ihr's böſe meint, wie jehr ich 
auch Urſache haben mag, eure Tapferkeit zu loben.“ 
Nürnberg hatie ſich über Vermögen angeftrengt, die 
ungeheure Menfchenmenge, welche in feinem Gebiet zu- 
fammengepreßt war,' eilf Wochen lang zu ernähren; end» 
lich aber verflegten die Mittel, und der König, als ver 
zahlveichere Theil, mußte ſich eben darum zuerft zum 
Abzug entfchließen. Mehr als zehntaufend feiner Ein- 
wohner hatte Nürnberg begraben, und Guftav Adolph 
gegen zwanzigtaufend feiner Soldaten durch Krieg und 
Seuchen eingebüßt. Zertreten Tagen alle umliegenden 
Selber, die Dörfer in Aſche, das beraubte Landvollk vers 
ſchmachtete auf den Straßen, Modergerüche verpefteten 
die Luft, verheerende Seuchen, buch die kümmerliche 
Nahrung, durch den Dualm eines fo bevölferten Lagers 
und fo vieler verweienden Leichname, durch die Olut ber 
Hundstage ausgebrütet, wütheten unter Menfchen und 
ZThieren, und noch lange nach dem Abzug der Armeen 
drückten Mangel und Elend das Land. Gerührt von 
dem allgemeinen Sammer, ‚und ohne Hoffnung, bie 
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Beharrlichkeit des Herzogs von Friedland zu befiegen, hob 
der König am achten Septemker fein Lager auf und ver- 
fieß Nürnberg, nachdem er e8 zur Yürjorge mit einer 
binlänglichen Befagung verfehen hatte In völliger 
Schlachtordnung zog er an dem Yeinde vorüber, der uns 
beweglich blieb und nicht das Geringfte unternahm, feinen 
Abzug zu.flören. Er richtete feinen Marſch, nad Neu⸗ 
ftabt an der Aiſch und Windsheim, wo er fünf, Tage 
fteben blieb, um feine Truppen zu erquiden und Nürnberg 
nahe zu feyn, wenn der Feind etwas gegen biefe  Stabt 
unternehmen follte. Aber Wallenftein, der. Erholung 
nicht weniger bebürftig, hatte auf den Abzug der Schwe- 
den nur gewartet, um dem feinigen antreten zu können. 
Fünf Tage fpäter verließ auch er fein Lager beit Zirn- 
borf und übergab e8 den Flammen, Hundert Rauch⸗ 
fäulen, die aus den eingeäfcherten Dörfern in ber ganzen 
Kunde zum Himmel ftiegen, verfünbigten feinen Abſchied 
und zeigten ber ‚getröfteten Stadt, welchem Scidfale fie 
felbft entgangen war. Seinen Marſch, der ‚gegen Yordb- 
heim gerichtet war, bezeichnete die ſchrecklichſte Verhee⸗ 
rung; doch war er fchon zu weit vorgerüdt, um von 
dem König noch eingeholt zu werden. Diefer trennte nun 
feine Armee, die das erfchöpfte Land nicht ernähren konnte, 
um mit einem Theile derſelben Franken zu behaupten, 
und mit dem andern feine Eroberungen in Bayern in 
eigener Perfon fortzufegen. 

Unterbefien war die Faiferlich-bayjerifche Armee in das 
Bistum Bamberg gerüdt, wo der Herzog von Triebe 
land eine zweite Mufterung barüber anftellte. Er fanb 
dieſe fechzigtaufend Dann ftarle Macht durch Defertion, 
Krieg und Seuchen bis auf wierundzwanzigtaufend "Dann 
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vermindert, von denen der vierte Theil aus. bayerifchen 
Truppen beſtand. Und fo hatte das Lager von Nürnberg 
beide Theile mehr als zwei verlorene große Schlachten 
entfräftet, ohne ven Krieg feinem Ende auch nur um 
etwas genähert, oder bie geipannten Erwartungen ber 
europäiſchen Welt durch einen einzigen entſcheidenden 
Borfall befriedigt zu haben. Den Eroberungen des Kö— 
nigs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang durch die 
Diverfion bei Nürnberg ein Ziel geſteckt und Oeſterreich 
felbft vor einem feindlichen Einfall gefichert; aber durch 
den Abzug von dieſer Stadt gab man ihm auch die völ⸗ 
lige Freiheit zrüd, Bayern aufs Neue zum Schauplag 
des Kriegs zu machen. Unbekümmert um das Schidfal 
dieſes Landes und des Zwanges müde, den ihm bie Ver⸗ 
bindung mit dem Kurfürſten auferlegte, ergriff der Her⸗ 
zog von Friedland begierig die Gelegenheit, ſich von 
biefem läftigen Gefährten zu trennen und feine Lieblings⸗ 
entwürfe mit erneuertem Ernſt zu verfolgen. Noch immer 
feiner erften Maxime getreu, Sachen von Schweden zu 
trennen, beftimmte er: diefes Land zum Winteraufenthalt 
feiner Truppen, und hoffte durch feine verberbliche Ge⸗ 
genwart den Kurfürſten um ſo eher zu einem beſondern 
Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt konnte dieſem ———— günſtiger 
ſeyn. Die Sachſen waren in Schleſien eingefallen, wo 
ſie, in Vereinigung mit brandenburgiſchen und ſchwedi⸗ 
ſchen Hülfsvölkern, einen Vortheil nach dem andern über 
die Truppen des Kaiſers erfochten. Durch eine Diver⸗ 
ſion, welche man dem Kurfürſten in ſeinen eigenen Staa⸗ 
ten machte, rettete man Schleſien; und das Unternehmen 
war deſto leichter, da Sachſen durch den ſchleſiſchen Krieg 
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von Bertheidigern entblößt und. dem: Feinde von allen 
Seiten geöffnet war. Die Nothwendigkeit, ein öſterreichi⸗ 
ſches Erbland zu retten, ſchlug alle Einwendungen des 
Kurfürften von Bayern darnieder, und unter der Maske 
eines patriotifchen Eifer für das Beſte des Kaiſers konnte 
man "ihn mit um fo weniger Bedenklichkeit aufopfern. 
Indem man dem König von Schweden das reiche Bayern 
zum Raube ließ, ‚hoffte man in der Unternehmung anf 
Sachfen von ihm nicht geftärt zu werben; und die zu- 
nehmende Kaltſinnigkeit zwiſchen biefem Monarchen und 
dem ſächſiſchen Hofe ließ ohnehin von ſeiner Seite wenig 
Eifer zu Befreiung Johann Georgs befürchten. Aufs 
Neue alſo von feinem argliftigen Beſchützer im Stich ge⸗ 
laſſen, trennte ſich der Kurfürſt zu Bamberg von Wal⸗ 
lenſtein, um mit dem kleinen Ueberreſt ſeiner Truppen 
ſein hülfloſes Land zu vertheidigen, und die kaiſerliche 
Armee richtete unter Friedlands Anführung ihren 
Marſch duch Baireuth und Koburg nach dem Thüringer 
Walde.’ 

Ein kaiſerlicher General, von Holt, war bereits 
mit jehstanfend Mann in das Voigtland vorausgefchidt 
worden, biefe wehrlofe Provinz mit euer und Schwert 
zu verheeren. Ihm wurde bald darauf Gallas nad) 
gefshidt, ein zweiter Feldherr des Herzogs und ein glei 
treues Werkzeug feiner unmenſchlichen Befehle. Endlich 
wurde auch noch Graf Bappenheim aus Niererfachien 
herbeigerufen, die geſchwächte Armee des Herzogs zu ver- 
ftärfeg und das Elend Sachſens volllommen zu machen. 
Zerftörte Kirchen, eingeäfcherte Dörfer, verwüſtete Ern⸗ 
ten, beraubte Familien, ermorbete Unterthanen bezeich- 
neten den Marſch dieſer Barbarenheere; das ganze . 
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Thüringen, Boigtland und Meißen erlagen unter dieſer 
vreifachen Geißel. Aber ſie waren nur die Vorläufer eines 
größern Elends, mit welchem der Herzog felbit, an ber 
Spige der Hauptarmee, das unglückliche Sachfen be- 
drohte. Nachdem diefer auf feinem Zuge durch Kranken 
und Thüringen die fchauberhafteften Denkmäler feiner 
Wuth Hinterlaffen, erfchien er mit feiner ganzen Macht 
in dem feipziger Kreife und zwang nad einer furzen 
Belagerung die Stadt Leipzig zur Uebergabe. Seine 
Abfiht war, bis nach Dresden vorzudringen und durch 
Unterwerfung des ganzen Landes dem Kurfürften Gefetze 
vorzufchreiben. Schon näherte er fi der Mulde, um 
bie fächfifche Armee, die bis Torgau ihm entgegen ge- 
rückt war, mit feiner überlegenen Macht aus dem Felde 
zu ſchlagen, ald die Ankunft des Königs von Schweden 
zu Erfurt feinen Eroberungsplanen eine unermartete 
Grenze fette. Im Gedränge zwifchen ver ſächſiſchen und 
ſchwediſchen Macht, welche Herzog Georg von Tüne- 
burg von Niederſachſen aus noch zu verftärken drohte, 
wich er eilfertig gegen Merfeburg zurüd, um ſich dort 
mit dem Grafen von Bappenheim zu vereinigen und 
bie einbringenden Schweden mit Nachdruck zurüdzutreiben. 
Nicht ohne große Unruhe hatte Guſtav Adolph ben 
Kunftgriffen zugeſehen, weldhe Spanien und Defterreich 
perjchwendeten, um feinen Alliirten von ihm abtrünnig 
zu machen. So widtig. ihm das Bündniß mit Sachſen 
war, fo viel mehr Urfache hatte er, vor dem unbeftän- 
digen Gemüthe Johann Georgs zu zittern. Niggpatte 
zwiſchen ihm und dem Kurfürften ein aufrichtiges. freund» 
ſchaftliches Berhältniß ftatt gefunden. Einem Prinzen, 
der auf feine politifche Wichtigkeit ftol;, und gewohnt 
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war, fih als das Haupt feiner Partei zu betrachten, 
mußte die Einmiſchung einer fremden Macht in die Reichs⸗ 
angelegenheiten bebenklih und vrüdend feyn, und ven. 
Widerwillen, womit er die Fortichritte dieſes unwilllom- 
menen Yremblings betrachtete, Hatte nur. die äußerſte 
Noth feiner Staaten auf eine Zeit lang .befiegen können. 
Das wachfende Anjehen des Königs in Dentfchland, fein 
überwiegender Einfluß auf die proteftantijchen Stände, 
bie nicht fehr zweibeutigen Beweife feiner ehrgeizigen Ab⸗ 
fihten, bevenflih genug, die ganze Wachſamkeit ver 
Reichsſtände aufzufordern, machten bei dem Kurfürften 
taujend Beforgniffe rege, welche vie Faiferlichen Unter- 
händler geſchickt zu nähren und zu vergrößern wußten. 
Jeder eigenmächtige Schritt des Königs, jede auch noch 
jo Billige Forderung, die er an die Reichsfürſten machte, 
gaben dem Kurfürften Anlaß zu bittern Beſchwerden, 
bie einen nahen Bruch zu verfündigen fchienen, Selbſt 
unter den Generalen beider Theile zeigten fih, fo oft 
fie vereinigt agiren follten, vielfahe Spuren der Eifer- 
ſucht, welche ihre Beherrſcher entzweite. Johann 
Georgs natürliche Abneigung vor dem Krieg und feine 
noch immer nicht unterbrüdte Ergebenheit gegen Defter- 
reich begünftigte Arnheims Bemühungen, der, in be 
ftandigem Einverftändniffe mit Wallenftein, unermü— 
det daran arbeitete, feinen Herrn zu einem Privatver- 
gleih mit dem Kaiſer zu vermögen; und fanden feine 
Borftellungen auch lange Zeit keinen Eingang, fo lehrte 
doch zulegt der Erfolg, daß fie nicht ganz ohne Wirkung 
geblieben waren. 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, 
bie der Abfall eines fo wichtigen Sr von 

Echiller, vreißigjähriger Krieg. 
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feiner Partei für feine ganze künftige Eriſtenz in Deutſch⸗ 
(and haben mußte, ließ Fein Mittel unverfucht, dieſen 
bevenflichen Schritt zu verhindern, und bis jegt hatten 
feine Borftelungen ihren Eindruck auf den Kurfürften 
nicht ganz verfehlt. Aber die fürchterlihe Macht, womit 
ver Kaiſer ‚feine verführerifchen Vorſchläge unterftügte, 
und die Drangfale, die er bei längerer Weigerung über 
Sachſen zu häufen drohte, konnten endlich doch, wenn 
man ihn feinen Feinden hülflos dahingab, die Stand» 
haftigfeit des Kurfürften überwinden, und dieſe Gleich— 
gültigfeit gegen einen fo wichtigen Bundesgenofjen das 
Vertrauen aller übrigen Allürten Schwedens zu ihrem 
Beihüger auf immer barniever ſchlagen. Diefe Betrady> 
tung bewog ven König, ben dringenden Einladungen, 
welche ver hart bevrohte Kurfürft an ihm ergehen ließ, 
zum zweiten Male nachzugeben, und ber Rettung biefes 
Bundesgenoffen alle feine glänzenden Hoffnungen aufzu- 
opfern. Schon hatte er einen zweiten Angriff auf Ingol- 
ſtadt befchlofjen, und die Schwäche des Kurfürften von 
Bayern rechtfertigte jeine Hoffnung, dieſem erfchöpften 
Feinde doch endlich noch die Neutralität aufzubringen. 
- Der Aufftand des Landvolks in Oberöfterreich öffnete ihm 
dann ven Weg in diefes Land, und der Sig des Kaiſer⸗ 
throns konnte in feinen Händen jeyn, ehe Wallenftein 
Zeit hatte, mit Hülfe herbeizueilen. Alle diefe ſchimmern⸗ 
den Hoffnungen fette er dem Wohl eines Alliirten nad, 
den weder Berbienfte noch guter Wille dieſes Opfers werth 
machten; der, bei den dringendſten Aufforberungen des 
Gemeingeiftes, nur jeinem eigenen Vortheil mit Heinlicher 
Selbftfucht diente; der nicht durch ‚die Dienfte, die man 
fi von ihm verſprach, nur durch den Schaben, den man 
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von ihm beforgte, bedeutend war, Und wer ermwehrt fidh 
nun des Unwillens, wenn er hört, daß auf dem Wege, 
ven Guſtav Adolph jetzt zur Befreiung dieſes Türften 
antritt, der große König das Ziel feiner Thaten findet? 

Schnell zog er feine Truppen im fränfifchen Sreife 
zufammen und folgte vem Wallenfteinifchen Heere 
durch Thüringen nad. Herzog Bernhard von Wei— 
mar, der gegen Pappenheim war vorauüsgeſchickt wor- 
den, ftieß bei Arnſtadt zu dem Könige, ver fich jegt an 
ber Spige ven zwanzigtaufend Mann geübter Truppen 
erblickte. Zu Erfurt trennte er fih von feiner Gemah⸗ 
lin, die ihm nicht eher als zu Weißenfeld — im Sarge 
wieder ſehen jollte; der bange gepreßte Abſchied deutete 
auf eine ewige Trennung. Er erreichte Naumburg am 
eriten November des Jahrs 1632, ehe die dahin deta- 
chirten Corps des Herzogs von Friedland fid) dieſes 
Plages bemädhtigen konnten. Schaarenweiſe ſtrömte alles 
Bolt aus der umliegenden Gegend herbei, den Helben, 
. ven Räder, den großen König anzuftaunen, der ein Jahr 
vorher auf eben biefem Boden als ein. rettender Engel 
erjchienen war. Stimmen der Freude umtönten ihn, wo 
er ſich ſehen ließ; anbetend ftürzte fid) Alle vor ihm 
auf bie Kniee; man fttitt fi um die Gunft, die Scheibe 
feines Schwerts, den Saum feines Kleides zu berühren. 
Den befcheivenen Helden empörte dieſer unſchuldige Tri 
but, den ihm die aufrichtigfte Dankbarkeit und Bemun- 
derung zollte. „Iſt es nicht, als ob dieſes Volk mich 
zum Gott mache?” fagte er zu feinen Begleitern. „Unfere 
Sachen ftehen gut; aber ich fürchte, die Rache des Him- 
meld wird mid) für dieſes verwegene Saufelfpiel ftrafen, 
und biefem thörichten Haufen meine fchmache fterbliche 
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Menſchheit früh genug offenbaren.” Wie liebenswürdig 
zeigt fih und Guftan, eh’ er auf ewig von uns Abſchied 
nimmt! Auch in ber Fülle feines Glücks die richtende 
Nemeſis ehrend, verjchmäht er eine Huldigung, die nur 
den Unfterblichen gebührt, und fein Recht. auf unfere 
Thränen verboppelt fi, eben da er dem Augenblid nahe 
ift, fie zu erregen. 

Unterveflen war der Herzog von Friedland dem 
anrüdenden König bis Weißenfels entgegen gezogen, ent- 
ichlofien, die Winterquartiere in Sachfen, auch wenn es 
eine Schlacht Foften follte, zu. behaupten. Seine Un 
thätigfeit vor Nürnberg hatte ihn dem Verdacht ausgefett, 
als ob er ſich mit dem nordifchen Helden nicht zu meſſen 
wagte, und fein ganzer Ruhm war in Gefahr, wenn er 
die Gelegenheit zu ſchlagen zum zweiten Mal entwijchen 
ließ. Seine Meberlegenheit an Truppen, wiewohl weit 
geringer, als fie in der erften Zeit bes Nürnbergifchen 
Lagers gewejen, machte ihm die. wahrfcheinlichfte Hoffe 
nung zum Sieg, wenn er den König, vor der Bereini- 
gung befjelben mit den Sachſen, in ein ‚Treffen ver- 
wideln. konnte. "Aber feine jegige Zuverfiht war nicht 
ſowohl auf feine größere Truppenzahl, als auf die Ver- 
fiherungen feines Aftrologen Seni gegründet, welcher 
in den Sternen gelefen hatte, daß das Glüd des ſchwe⸗ 
diſchen Monarhen im November untergehen wiürbe. 
Ueberdies waren zwijchen Hamburg und Weißenfels enge 
Päſſe, von einer fortlaufenden Bergfette und der nahe 
firömenden Saale gebildet, welche e8 ver ſchwediſchen 
Armee äußerft ſchwer machten, vorzudringen, und mit 
Hülfe weniger Truppen gänzlich gefchlofjen werben konn⸗ 
ten. Dem König blieb dann feine andere Wahl, als 
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ſich mit größter Gefahr. durch diefe Defileen zu winden, 
oder eimen beichwerlihen Küdzug duch Thüringen zu 
nehmen, und in einem vermüfteten Sande, wo ed an jeder 
Nothdurft gebrach, den größten Theil feiner Truppen 
einzubüßen. Die Gefchwinvigleit, mit ber Guſtav 
Adolph von Naumburg Belig nahm, vernichtete dieſen 
Plan, und jest war es Wallenftein felbft, ver den 
Angriff erwartete, 

Aber in dieſer Erwartung ſah er fih getäufcht, als 
ber König, anftatt ihm bis Weißenfeld entgegen zu rüden, 
alle Anftalten traf, fi bei Naumburg zu verfchangen, 
und bier die Verftärkungen zu erwarten, welche der Her- 
zog von Lüneburg im Begriff war ihm zuzuführen. Un- 
Ihläffig, ob er dem König durch die engen Päfle zwiichen 
Weißenfels und Naumburg entgegen gehen, .oder in jei- 
nem Lager unthätig ftehen bleiben follte, verfammelte er 
jeinen Kriegsrath, um die Meinung feiner erfahrenften 
Generale zu vernehmen. Keiner von Allen fand es rath- 
jam, ben König in feiner vortheilhaften Stellung anzu⸗ 
greifen, und. die Vorkehrungen, welche viefer zu Befe- 
ftigung feines Lagers traf, fchienen deutlich anzuzeigen, 
daß er gar nicht Willens jey, es jo bald zu verlafjen. 
Aber eben fo wenig erlaubte der eintretende Winter, 
ben Feldzug zu verlängern, und eine der Ruhe fo fehr 
bedürftige Armed durch fortgefegte Campirung zu er- 
müden. Alle Stimmen erflärten fih für die Endigung 
des Feldzugs, um fo mehr, da die wichtige Stadt Köln 
am Rhein von hollänvifchen Truppen gefährlich bedroht 
war, und bie Fortſchritte des Feindes in Weſtphalen 
und am Unterrhein die nachprüdlichfte Hülfe in dieſen 
Gegenden erheifchten. Der Herzog von Friedland 
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erkannte das Gewicht diefer Gründe, und beinahe über- 
zeugt, daß von dem König für dieſe Jahrszeit kein An- 
griff mehr zu befürchten fey, bewilligte er feinen Trup- 
pen die Winterquartiere, doch fo, daß fie aufs Schnellfte 
verfammelt waren, wenn etwa der Feind gegen alle Er- 
wartung noch einen Angriff wagte. Graf Bappenheim 
wurde mit einem großen Theil des Heers entlaflen, um 
der Stadt Köln zu Hülfe zu eilen, und auf dem Wege 
bahin . die Halliſche Feſtung Morizburg in Beſitz zu 
nehmen.. Einzelne Corps bezogen in den ſchicklichſten 
Städten umher ihre Winterquartiere, um die Bewe— 
gungen des Feindes von allen Seiten beobachten zu 
fünnen. ‚Graf Colloredo bewachte das Schloß zu 

Weißenfels, und. Wallenftein felbft blieb mit ‚dem 
Ueberrefte unweit Merfeburg zwifchen ‘ven Floßgraben 
und der Saale ftehen, von wo er gefonnen war, feinem 
Marih über Leipzig zu nehmen und die Sachſen von 
dem ſchwediſchen Heere abzufchneiden. 

Raum aber hatte Guftav Adolph Bappenheims 
Abzug vernommen, fo verließ er plöglich fein Lager bei 
Naumburg und eilte, den um die Hälfte geſchwächten 
Feind mit feiner ganzen Macht anzufallen. In beſchleu⸗ 
nigtem Marfche rückte er gegen Weißenfeld vor, von mo 
auß fi) das Gerücht von feiner Ankunft ſchnell bi zum 
Veinde verbreitete und den Herzog von Friedland in 
die höchſte Verwunderung fegte. Aber es galt jet einen 
ſchnellen Entſchluß, und ver. Herzog hatte feine Maf- 
regeln bald genommen. Obgleich man vem zwanzigs 
tanjend Mann ſtarken Feinde nicht viel über zmölftaufend 
entgegenzujegen hatte, fo konnte man doc hoffen, fich 
bis zu Pappenheims Rüdkehr zu behaupten, ver ſich 
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hoͤchſtens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt haben 
fonnte. Schnell flogen Eilboten ab, ihn zurfdzurufen, 
und zugleich zog fi Wallenftein in die weite Ebene 
zwiſchen dem Floßgraben und Rügen, mo er in völliger 
Schlachtordnung den König’ erwartete, und ihn durch 
dieſe Stellimg von Leipzig und den ſächſiſchen Bölfern 
trennte. | 
Drei Kanonenſchüſſe, welche Graf Eolloredo von 
dein Schloſſe zu Weißenfels abbrannte, verfündigten: ven 
March des Könige, und auf viefes verabredete Sigrfal 
zogen fich die frievlänpifchen Bortruppen unter dem Com- 
mando bed Srontengenerald Iſolani zufammen, bie 
an der Rippach gelegenen Dörfer zu befegen. Ihr ſchwa⸗ 
her Widerftand hielt den anrüdenvden Feind nicht auf, 
ver bei dem Dorfe Rippach über das Waſſer dieſes Na- 
mens fette. und fih unterhalb Lügen ver kaiſerlichen 
Schlachtordnung gegenüber ftellte. Die Landftraße, welche 
von Weißenfels nach Leipzig führt, wird zwifchen Lügen 
und Markranftädt von dem Floßgraben burchfchnitten, 
der fi) von Zeig nach Merfeburg erftredt und die Elſter 
mit der Saale verbindet. An viefen Canal lehnte fich 
der linke Flügel der Kaiſerlichen und der rechte des Kö— 
nigs-von Schweden, doch fo, daß fich: Die Reiterei beider 
- Theile noch jenfeitS deſſelben verbreitete. Nordwärts 
hinter Lügen hatte ſichsWallenſteins rechter Flügel, 
und ſüdwärts von diefem Städtchen der Iimfe Flügel. des 
ſchwediſchen Heeres gelagert. Beide Armeen Tehrten ver 
Landſtraße ihre Fronte zu, welche mitten durch fie hin- 
ging und eine Schlachtordnung von der andern abfonderte. 
Aber eben vieler Landſtraße hatte fih Wallenftein am 
Abend vor der Schlacht zum großen Nachtheil feines 
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Gegners bemächtigt, die zu beiden Seiten derſelben fort- 
laufenden Gräben vertiefen und durch Musketiere befeßen 
laſſen, daß der. Uebergang ohne Bejchwerlichfeit und Ge- 
fahr nicht zu wagen war. Hinter venfelben ragte eine 
Batterie von fieben großen Kanonen hervor, das Mns- 
fetenfeuer aus den Gräben zu unterftügen, und an den 
Windmühlen, nahe hinter Lügen, waren vierzehn Heinere 
Feloftücde auf einer Anhöhe aufgepflanzt,. von der man 
einen großen Theil der Ebene beftreichen konnte. Die 
Infanterie, in nicht mehr als fünf große und unbehälf- 
liche. Brigaden vertheilt, ſtand in einer Entfernung von 
dreihundert Schritten hinter der Landſtraße in Schlacht⸗ 
ordnung, und bie Reiterei bevedte die Flanken. Alles 
Gepäcke ward nad) Leipzig geſchickt, um Die Bewegungen 
des Heeres nicht zu hindern, und bloß die Munition» 
wagen hielten hinter dem Treffen. Um die. Schwäche ber 
Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und Knechte 
zu Pferde figen und ſich an den linken Flügel anfchließen ; 
doch nur fo lange, bis die Bappenheimifchen Völker an- 
langten. Diefe ganze Anorbnung geſchah in der Finfter- 
niß der. Nacht, und ehe der Tag graute, war Altes zum 
Empfang des Feindes bereitet. 

Noch an eben’ diefem Abend erfchten Guſtav Adolph 
auf der gegenitberliegenden Ebene und ftellte feine Völker 
zum Treffen. Die Schlachtorduung war Diefelbe, wo⸗ 
durch er das Jahr vorher bei Leipzig gefiegt hatte. Durch 
das Fußvolk wurden Heine Schwadronen verbreitet, ‚unter 
bie Heiterei hin und wieder eine Anzahl Musketiere ver- 
theilt. Die ganze Armee ftand in zwei Linien, ven Floß⸗ 
graben zur Rechten und hinter fi), vor fidh bie Land⸗ 
frage und die Stadt Fügen zur Linken. In der Mitte 
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hielt das Fußvolk unter des Grafen von Brahe Be 
fehlen, die Reiterei auf den Flügeln und vor ber Fronte 
das Geſchütz. Einem deutfchen Helden, dem Herzog 
Bernhard von Weimar, war bie deutſche Reiterei 
des linken Flügels untergeben, und auf dem rechten führte 
der König ſelbſt ſeine Schweden an, die Eiferſucht beider 
Völker zu einem edeln Wettkampfe zu erhitzen. Auf ähn⸗ 
liche Art war das zweite Treffen geordnet, und hinter 
demſelben hielt ein Reſervecorps unter ————— 
eines Schottlaͤnders, Commando. 

Alfo geräftet erwartete man bie blırtige Morgenröthe, 
um einen Kampf zu beginnen, den mehr ber lange Auf- 
ſchub als die Wichtigfeit der möglichen Folgen, mehr die 
Auswahl als die Anzahl der Truppen furchtbar und merf- 
wuürdig machten. Die gefpannten Erwartungen Europens, 
die man im Lager vor Nürnberg hinterging, föllten nun 
in ven Ebenen Lützens befriedigt werden. Zwei ſolche 
Feldherrn, fo gleich an Anfehen, an Rahm und an Fähig- 
teit, hatten im ganzen Laufe dieſes Kriegs noch in Feiner 
offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeſſen, eine fo hobe 
Wette noch nie die Kühnheit gefchredt, ein jo wichtiger 
Preis noch nie die Hoffnung begeiftert. Der morgenbe 
Tag follte Europa feinen erften Kriegsfüicften tennen 
lehren und einen’ Meberwinder dem nie Ueberwundenen 
geben. Ob am Lechſtrom und bei Leipzig Guſtav 
Adolphs Genie, oder nur die Ungeſchicklichkeit ſeines 
Gegners den Ausſchlag beſtimmte, mußte der morgende 
Tag außer Zweifel ſetzen. "Morgen mußte Friedlands 
Verdienſt die Wahl des Kaiſers rechtfertigen; und bie 
Größe des Mannes die Größe des Preiſes aufwägen, 
um ben er erfauft worden war. Eiferſüuchtig theilte jeder 
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einzelne Mann im Heere feines Führers Ruhm, und 
unter jedem Harnifche wechfelten die Gefühle, die ven 
Bufen der Generale durchflammten. Zmweifelhaft war 
ver Sieg, gewiß; die Arbeit und das Blut, das er dem 
Ueberwinder wie dem Ueberwundenen foften mußte. Man 
tannte den Feind volllommen, dem man jeßt gegenüber 
ftand, und die Bangigfeit, die man vergeblich befämpfte, 
zeugte glorreich für feine Stärke. 

Endlich erſcheint der gefürdhtete Morgen; aber ein 
wndurchoringlicher Nebel, ver über das ganze Schlachtfeld 
verbreitet liegt, verzögert den Angriff noch bis zur Mit- 
tagsftunde, Bor der Fronte knieend hält der König feine 
Andacht; die ganze Armee auf die Kniee hingeſtürzt, 
ftinımt zu gleicher Zeit ein rührendes Lied an, und bie 
Telomufif begleitet den Gefang. Dann fteigt der König 
zu Pferde, und bloß mit einem ledernen Goller ımb einem 
Tuchrock befleidet (eine vormals empfangene Wunde er> 
laubte ihm nicht mehr, den Harniſch zu tragen), durch⸗ 
reitet er die Glieder, den Muth der Truppen zu einer 
frohen Zuverficht zu entflammen, die fein eigener ahnungs- 
voller Buſen verläugnet. „Gott mit uns!” war das 
Wort der Schweden; das der Kaiſerlichen: Jefus Ma- 
ria.” Gegen eilf Uhr fängt der Nebel an, ſich zu zer- 
theilen, und der Feind wird fihtbar. "Zugleich fieht man 
Lügen in Flammen ftehen, auf Befehl des Herzogs in 
Brand’ geftedt, damit er won diefer Seite nicht über⸗ 
flügelt würde. Jetzt tönt die Loſung, die Keiterei fprengt 
gegen den Feind und das Fußvolk ift im aumarıd gegen 
die Gräben. 

Bon einem fürdhterlichen euer der Musketen und 
des dahinter gepflanzfen groben Geſchützes empfangen, 
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fegen diefe tapfern Bataillons mit unerfchrodenem Muth. 
ihren Angriff: fort, die feindlichen Musketiere verlaffen 
ihren Poften, die Gräben ſind überfprungen, die Batterie 
felbft wird erobert und fogleich gegen ven Feind gerichtet. 
Sie dringen weiter mit unaufhaftfamer Gewalt, die erfte 
ber fünf friebländiichen Brigaden wird niedergeworfen, 
gleich darauf die zweite, und ſchon wendet ſich bie brifte 
zur Flucht; aber hier ftellt fich der ſchnell gegentpärtige 
Geiſt des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Bliges- 
jchnelligkeit iſt er da, der Unoronung feines Fußvolkes zu 
fteuern, und feinem Machtwort gelingt's, die Fliehenden 
zum Stehen zu bewegen. Bon drei Eavallerieregimentern 
unterftügt, machen die ſchon gefchlagenen Brigaden aufs 
Neue Fronte gegen den Feind und dringen mit Macht 
in feine zerrifienen Glieder. Ein mörderiſcher Kampf: er- 
hebt fich, der nahe Weind gibt dem Schiekgewehr feinen 
Raum, die Muth des Angriffs feine Frift mehr zur La⸗ 
dung, Mann fiht gegen Mann, das unnüge Feuerrohr 
macht dem Schwert und der Pike Plag, und die Kunſt 
der Erbitterung. Weberwältigt von der Menge weichen ° 
endlich die ermatteten Schweden über die Gräben zuräd, 
und die ſchon eroberte Batterie geht bei dieſem Rückzug 
verloren. Schon bededen taufend verftiimmelte Leichen 
das Land, und noch ift fein Fuß breit Erde geivonnen. 

Indeſſen bat ber rechte Flügel des Könige, von 
ihm ſelbſt angeführt, den Linken des Feindes angefallen. 
Schon der erfte machtvolle Andrang der ſchweren finn- 
ländiſchen Kürafliere zerftreute die leicht berittenen Polen 
und Kroaten, die fih an diefen Flügel anjchloffen, und 
ihre unordentliche Flucht theilte auch der übrigen Rei— 
terei Furcht und Berwirrung mit. In diefem Augenblid 
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‚binterbringt man vem König, daß feine Infanterie über die 
Gräben zurüdweiche, und aud fein linfer Flügel durch 
das feindliche Geſchütz von den Windmühlen aus furcht⸗ 
bar geängftigt und ſchon zum Weichen gebracht werde. 
Mit fchneller Befonnenheit überträgt er dem General 
von Horn, den fehon- gefhlagenen linken Ylügel bes 
Feindes zu verfolgen, und er jelbft eilt. an der Spite 
des Stenbodifhen Regiments davon, der Unordnung 
feines eigenen linken Flügels abzuhelfen. Sein edles - 
Roß trägt ihn pfeilfchnell Über die Gräben; aber ſchwerer 
wird den nachfolgenden Schwabronen der Uebergang, und 
nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Her- 
zog von Sachjjen-Rauenburg, genannt wird, waren behend 
genug, ihm zur Seite zu bleiben; Er jprengte geraben 
Weges demjenigen Orte zu, mo fein Yußvoll am ge- 
fährlichften bedrängt war, und indem er jene Blide um- 
herſendet, irgend eine Blöße des feindlichen Heeres aus⸗ 
zufpähen, auf die er den Angriff richten könnte, führt 
ihn fein kurzes Gefiht zu nah an daſſelbe. Ein kaiſer⸗ 
licher Gefreiter bemerkt, "daß dem Vorüberfprengenden _ 
Alles ehrfurchtsvoll Pla macht, und ſchnell befiehlt er 
einem Mustetier, auf ihn anzuſchlagen. „Auf den dort 
fchieße," vnft er, „das muß ein vornehmer Mann ſeyn.“ 
Der Soldat vrüdt ab, und vem König wird: der linke 
Arm zerfchmettert. In diefem Augenblid kommen feine 
Schwadronen dahergefprengt, und ein verwirrtes Gefchrei: 
„Der König blutet! — Der König ift erſchoſ— 
ſen!“ breitet unter den Ankommenden Schreden umd 
Entjegen aus. „Es iſt nichts — folgt mir!" ruft der 
König, feine ganze Stärke zufammenraffend; aber über- 
wältigt von Schmerz und ver Ohnmacht nahe, bittet er 
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in franzöflicher Sprache ven Herzog von Lauenburg, ihn 
ohne Aufjehen aus dem Gedränge zu ſchaffen. Indem 
ver leßtere auf einem weiten Ummeg, um ber mutblojen 
Infanterie dieſen niederſchlagenden Anblid zu entziehen, 
nad dem rechten Flügel mit dem Könige umwendet, er- 
hält Dviefer einen zweiten Schuß durch den Rüden, der 
ihm ben legten Reſt feiner Kräfte raubt. „Ich babe 
genug, Bruder!" ruft er mit fterbender Stimme; „fuche 
du nur dein Leben zu retten,” Zugleich fant er vom 
Pferd, und von noch mehr Schüffen durchbohrt, von 
allen feinen Begleitern verlafien, verhauchte er unter ven 
ränberifchen Händen der Kroaten fein Leben. Balt ent- 
deckte fein ledig fliehenves, in Blute gebadetes Roß ver 
ſchwediſchen Neiterei ihres Königs Fall, und wüthend 
dringt fie herbei, dem gierigen Feind diefe heilige Beute 
zu. entreißen. Um feinen Leichnam entbremt ein mör⸗ 
derifches Gefecht, und ver entftellte Körper wird unter 
einem Hügel von-Todten begraben. 

Die Schredenspoft durcheilt in furzer Zeit das ganze 
ſchwediſche Heer; aber anftatt den Muth viefer tapferıı 
Schaaren zu ertöbten, entzündet fie ihn vielmehr zu einem - 
neuen, wilden, verzehrenden Feuer. - Das Leben fällt in 
feinem reife, da das heiligfte aller Leben dahin iſt, 
und der Tod hat für den Niebrigen keine Schreden mehr, 
ſeitdem er das gefrönte Haupt nicht verſchonte. Mit 
Löwengrimm werfen ſich die upländiſchen, fmaländifchen, 
. finnischen, oft- und weftgothifchen Regimenter zum zweiten 
Mal auf den linken Flügel des Yeindes, der dem Ge⸗ 
neral von Horn nur no ſchwachen Widerſtand leiftet 
und jett vollig aus dem Felde gefchlagen wird. Zugleich 
gibt Herzog Bernhard von Weimar: dem vermwaisten 


382 


Heere der Schweden in feiner Perſon ein fähiges Ober- 
haupt, und der Geift Guſtav Adolphs führt von 
neuem jeine fiegreichen Schaaren. Schnell ift der linfe 
Flügel wieder georonet, und mit Macht dringt er auf 
ben rechten: der Kaiferlichen ein. Das Geſchütz an den 
Windmühlen, das ein fo mörberifdes euer auf bie 
Schweden, gefchleudert hatte, fällt in feine Hand, und 
auf die Feinde felbft werben jeßt diefe Donner gerichtet. 
Auch der Mittelpunkt des ſchwediſchen Fußvolks jest 
unter Bernhards und Knyphauſens Anführung 
aufs Neue gegen die Gräben an, über vie er ſich glück⸗ 
Lich binwegfhwingt und zum zweiten Male vie Batterie 
ber fieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Bataillond 
des feindlichen MittelpunftS wird jet mit geboppelter 
Wuth der Angriff erneuert, immer ſchwächer und ſchwä⸗ 
her widerſtehen fie, und der Zufall felbft verſchwört fich 
mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre Niederlage zu vol⸗ 
lenden. Teuer ergreift die Faiferlichen Pulvermagen, und 
unter ſchrecklichem Donnerknalle fieht man vie aufgehäuf- 
ten Granaten und Bomben in die Lüfte fliegen. Der 
"in Beftürzung gefeste Feind wähnt fih von hinten anges 
fallen, indem bie ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm 
entgegenftürmen. Der Muth entfällt ihm. Er fieht fei- 
nen linken Flügel geſchlagen, feinen rechten im Begriff 
zu erliegen, fein Gefchüg in des Feindes Hand. Es 
neigt fich die Schlacht zu ihrer Entfcheidung, das Schid- 
fal des Tages hängt mur nody an einem einzigen Augen- 
blick — da erſcheint Bappenheim auf dem Schladt- 
felde mit Küraffieren und Dragonern; alle erhaltenen 
Bortheile find verloren, und eine ganz neue Schlacht 
fängt an. 





383 


Der Befehl, welder. diefen General nach Lügen zu- 
rückrief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine Bölfer 
mit Plünderung dieſer Stadt noch befchäftigt waren. Un- 
möglich war's, das zerftreute Fußvolk mit der Schnellig- 
feit zu ſammeln, als die dringende Ordre und die Un- 
geduld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, 
ließ er acht Regimenter Cavallerie auffigen, und eilte 
an der Spige derfelben ſpornſtreichs auf Lügen zu, an 
deu Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Ex kam noch 
eben recht, um die Flucht des Faiferlichen linken Flügels, 
ven Guftav Horn aus dem Felde flug, zu bezeugen 
und fi anfänglich felbft darein verwicelt zu jehen. Aber 
mit ſchneller Gegenwart des Geiftes fammelt er dieſe 
flüchtigen Bölfer wieder und führt fie aufs Neue gegen 
ven Feind. Fortgeriſſen von feinem wilden Muth, und 
voll Ungeduld, dem König felbft, ven er an der Spike 
biefes Flügels wermuthet, gegenüber zu fechten, bricht er 
fürdterlih in die ſchwediſchen Schaaren, die, ermattet 
vom Sieg und an Anzahl zu ſchwach, biefer Flut von 
Feinden nah dem männlichſten Widerſtand unterliegen. 
Auch "den erlöfhenden Muth des Faiferlichen Fußvolks 
ermuntert Pappenheims nicht mehr gehoffte Erfchei- 
nung, und ſchnell benugt der Herzog von Friedlaud 
ven günftigen Augenblid, das. Treffen aufs Neue zu 
formiren. Die dicht gefchloffenen ſchwediſchen Bataillons 
werben unter einem inörberifchen Gefecht über die Grä- 
ben zurüdgetrieben und die zweimal verlornen Kanonen 
zum zweiten Mal ihren Händen entriffen. Das ganze 
gelbe Regiment, als das trefflichfte von allen, die an 
dieſem blutigen Tage Beweiſe ihres Heldenmuths gaben, 
lag todt dahin geſtreckt, und bedeckte noch in derſelben 
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ſchönen Orbuung ven Wahlplag, den es leben mit fo 
ftanphaftem Muthe behauptet hatte. Ein ähnliches Loos 
traf eim anderes blaues Regiment, welches Graf Pic- 
colomini mit der kaiſerlichen Keiterei nach vem wütheud⸗ 
ften Kampfe zu Boden warf. Zu fieben verjchiedenen 
Malen wiederholte dieſer treffliche General ven Angriff; 
fieben Pferde wurden unter ihm erjchojlen, und ſechs 
Musketenkugeln durchbohrten ihn. Dennoch "verließ er 
das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der Rückzug des 
ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog jelbit ſah man, 
mitten unter bem feindlichen Kugelvegen, mit Fühler Seele 
feine Truppen durchreiten, dem Nothleivenden nahe mit 
Hülfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Verzagten mit 
feinem ftrafenden Bid. Um und neben ihm ftürzen feine 
Bölfer entjeelt dahin, und fein Mantel wird von vielen 
Kugeln durchlöchert. Aber die Rachegütter beſchützen heute 
feine Bruft, für die ſchon ein anderes Eifen gejchliffen 
ift; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßte, follte Wal- 
lenftein den jchulobefledten Geiſt nicht verhauchen. 
Nicht fo glüdlih war Bappenhbeim, der Telamo— 
nier des Heer, der furchtbarfte Soldat des Haufes 
Defterreich und der Kirche. Glühende Begier, dem Kö— 
nig felbft im Kampfe zu begeguen, riß den Wüthenden 
mitten in das blutigfte Schlacdhtgewühl, mo er feinen 
eveln Feind am wenigften zu verfehlen hoffte. Auch 
Guſtav hatte den feurigen Wunfch gehegt, diefen ge- 
achteten Gegner. von Angeficht zu fehen, aber die feind- 
jelige Sehnſucht blieb ungeftillt, und erst der Tod führte 
‚die verföhnten Helden zufanımen. - Zwei Musketenkugeln 
durchbohrten Pappenheims narbenvolfe Bruft, und 
gewaltfam mußten ihn die Seinen aus dem Mordgewühl 


tragen. Indem man befchäftigt war, ihm hinter das 
Treffen zu bringen, drang ein Gemurmel zu feinen 
Ohren, daß der, den er fuchte, entjeelt auf dem Wahl- 
platz liege. Als man ihm die Wahrheit dieſes Gerüchtes 
bekräftigte, erheiterte ſich fein Gefiht, und das lebte 
Feuer bligte in feinen Augen. „So hinterbringe man 
denn dem Herzog von Friedland,“ rief er aus, „daß 
ich ohne Hoffnung zum Leben darniever liege, aber fröhlich 
dahin fcheide, da ich weiß, daß dieſer unverföhnliche Feind 
meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen iſt.“ 

Mit Pappenheim verfhwand das Glück der Käi- 
jerlihen von dem Schlachtfelde. Nicht fobald vermißte 
die ſchon einmal gejchlagene und durch ihn allein wieder 
hergeftellte Reiterei des linken Flügels ihren fieghaften 
Führer, als fie Alles verloren gab und mit muthlofer 
Verzweiflung‘ da8 Weite fuchte. Gleiche Beſtürzung er- 
griff auch den rechten Flügel, wenige Regimenter ausge- 
nommen, welde die Tapferkeit ihrer Oberften Götz, 
Terzty, Colloredo und Piccolomini,. nöthigte, 
Stand zu halten. Die ſchwediſche Infanterie benutzt mit 
ſchneller Entfchloffenheit die Beftürzung 'des Feindes. Um 
bie Läden zu ergänzen, welche ver Tod in ihr Vorder⸗ 
treffen geriffen, ziehen ſich beide Linien in Eine zujam- 
men, die den legten entjcheidenden Angriff wagt. Zum 
vritten Mal fegt fie über die Gräben, und zum britten 
Mal werden die dahinter gepflanzten Stüde erobert. 
Die Sonne neigt fi eben zum Untergang, indem beide 
Schlachtordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitt 
fih der Streit an feinem Ende, die legte Kraft ringt 
mit der legten Kraft, Gefchielichkeit und Wuth thun ihr 
Aeußerſtes, in den lebten theuren Minuten den ganzen 
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verlorenen Tag nachzuholen. Umfonft, die Verzweiflung 
erhebt jede über fich felbft, Feine verfteht zu fiegen, keine 
zu weichen, und die Taktik erfchöpft hier ihre Wunber 
nur, um dort neue, hie gelernte, nie in Webung ge- 
brachte Meifterftücde der Kunft zu entwideln. Endlich 
ſetzen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Gränze, dem 
die Wuth feine jegen will, und der Angriff hört auf, 
weil man feinen Feind nicht mehr findet. Beide Kriegs⸗ 
heere ſcheiden mit ftillfehweigender Mebereinfunft aus einan- 
der, die erfreuenden Trompeten ertünen, und jedes, für 
unbeftegt ſich erflärend, verſchwindet aus dem Gefilve. 
Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roſſe 
fich verlaufen, die Nacht Über auf dem Wahlplage ver- 
laffen ftehen — zugleich der Preis und. die Urkunde des 
Sieges für den, der die Wahlftatt eroberte. Aber über 
‘ber. Eilfertigkeit, ‚mit der er von Leipzig und Sachſen 
Abſchied nahm, vergaß der Herzog von Friedland, 
feinen Antheil daran von dem Sclachtfelve abzuholen. 
Nicht lange nad geendigtem Treffen erfchien das Pap- 
penheimifche Fußvolk, das feinem vorauseilenden Ge⸗ 
neral nicht jehnell genug hatte folgen fünnen, ſechs Re- 
gimenter ſtark, auf dem Wahlplatz; aber die Arbeit war 
getban. Wenige Stunden früher würde biefe beträdht- 
fihe Berftärkung die Schlacht wahrſcheinlich zum Bor- 
theil des Kaiſers entſchieden, und felbft noch jegt durch 
Eroberung des Schlachtfelves die Artillerie des Herzogs 
gerettet und die ſchwediſche erbeufet haben. Aber feine 
Ordre war da, ihr Verhalten zu beftimmen, und zu un- 
gewiß Über den Ausgang der Schladht, nahm. fie thren 
Weg nach Leipzig, wo fie das Hauptheer zu finden hoffte. 
- Dabin hatte der Herzog von Friedland feinen 
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Rückzug genommen, und ohne Geſchütz, ohne Bahnen 
und beinahe ohne alle Waffen folgte ihm am andern 
Morgen der zerftreute Ueberreft feines Heer. Zwiſchen 
Lügen und Weißenfels, fcheint es, ließ Herzog Bern- 
hard die ſchwediſche Armee von den Anftrengungen dieſes 
biutigen Tages fich erholen, nahe genug an dem Schlacht⸗ 
feld, um jeden Verſuch des Feindes zu Eroberung def- 
jelben fogleich vereiteln zu können. Bon beiden Armeen 
lagen über neuntaufend Mann todt anf dem Wahlplage; 
noch weit größer war die Zahl der Vermundeten, unb 
unter den Kaiſerlichen beſonders fand fi kaum Einer, 
ver unverlegt aus dem Treffen zurüdgefehrt wäre. Die 
ganze Ebene von Lügen bis an den Floßgraben war mit 
Berwundeten, mit Sterbenden, mit Todten bebedt. Viele 
von dem vornehmften Abel waren auf beiden Seiten ge- 
fallen; .audy der Abt von Fulda, der ſich als Zufchauer in 
die Schlacht gemifcht hatte, büßte feine Neugier und feinen 
umzeitigen Glaubenseifer mit dem Tode. Bon Gefangenen 
ſchweigt die Gefchichte; ein Beweis mehr für die Wuth 
der Armee, die keinen‘ Pardon gab oder Teinen verfangte. 
Pappenbeim- ftarb gleich am folgenden Tage zu 
Leipzig an feinen Wunden; ein unerfeglicher Verluſt für 
das kaiſerliche Heer, das dieſer treffliche Krieger jo oft 
zum Sieg geführt hatte. - Die Prager Schladht, ver er 
zugleih mit Wallenftein als Oberſter beimohnte, 
öffnete feine Heldenbahn. Gefährlid verwundet, warf 
er durch das Ungeſtüm ſeines Muths mit wenigen Trup⸗ 
pen ein feindliches Regiment darnieder, und lag viele 
Stunden lang, mit andern Todten verwechſelt, unter 
der Laſt ſeines Pferdes auf der Wahlſtatt, bis ihn die 
Seinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes entdeckten. 
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Mit wenigem Volk überwand er die Rebellen in Ober- 
öſterreich, vierzigtauſend an ber Zahl, in drei verfchie- 
denen Schlachten, hielt in dem Treffen bei Leipzig bie 
Nieverlage des Tilly Lange Zeit durd feine Tapferkeit 
auf, und machte die Waffen des Kaiſers an ver Elbe 
und an dem Weferftrom fiegen. Das wilde ſtürmiſche 
Teuer feines Muth, den auch die entjchievenfte Gefahr 
nicht ſchreckte und kaum pas Unmögliche bezwang, machte 
ihn zum furchtbarſten Arm des Feldherrn, aber un- 
tüchtig zum Oberhaupt des Heer; das Treffen bei 
Leipzig ging, wenn. man dem Ausſpruch Tilly’ glau- 
ben darf, durch ‚feine ungeftüme Hite verloren Auch 
er tauchte bei Magdeburgs Zerftörung feine Hand in 
Blut; fein Geift, durch frühen jugendlichen Fleiß und 
vielfältige Reifen zur jchönften Blüthe entfaltet, verwil⸗ 
derte unter den Waffen. Auf feiner Stirne. erblidte 
man zwei rothe Striemen, Schwertern ähnlih, womit 
die Natur ſchon bei der Geburt ihn gezeichnet hatte. 
Auch noch in fpäteren Fahren erfchienen dieſe Sleden, ſo 
oft eine Leivenfchaft fein Blut in Bewegung bradıte, 
und ber Aberglaube überrebete fich leicht, daß der fünftige 
Beruf des Mannes ſchon auf der Stirn des Kindes 
angeveutet worden ſey. in folder Diener hatte auf 
die. Dankbarkeit beider öfterreichifchen Linien den gegrün- 
betften Anſpruch; aber ven glänzendſten Beweis verjelben 
erlebte er nicht mehr. Schon war der Eilbote auf dem 
Wege, der ihm das goldene Vließ von Madrid über- 
bringen follte, al8 der Tod ihn zu Leipzig dahinraffte. 
Ob man glei in allen öfterreichifchen und ſpaniſchen 
Landen über den erfodhtenen Sieg das Te- Deum an- 
ſtimmte, fo geſtand doch Wallenftein felbft durch die 
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Eilfertigfeit, mit der er Leipzig und bald barauf ganz 
Sachſen verließ, und auf die Winterguartiere. in dieſem 
Lande Verzicht that, öffentlich und laut feine Niederlage. 
Zwar that er noch einen ſchwachen Verſuch, die Ehre 
des Siegs gleihfam im Fluge wegzuhaſchen, und jchidte 
am andern Morgen feine Kroaten aus, das Schladht- 
gefilde zu umjhwärmen; aber der Anblid des ſchwediſchen 
Heers, das in Schlachtordnung daſtand, verſcheuchte im 
Augenblick dieſe flüchtigen Schaaren, und Herzog Bern- 
hard nahm durch Eroberung der Wahlftatt, auf welche 
bald nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbeftrittenen 
Beſitz von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt 
erft, nachdem die Wuth des Kampfes erkaltet ift, em⸗ 
pfindet man die ganze Größe des erlittenen Verluftes, 
und das Jubelgefchrei der Ueberwinder erftirbt in einer 
ſtummen, finftern Verzweiflung. Er, der fie m den 
Streit herausgeführt hatte, ift nicht mit: zurückgekehrt. 
Draußen liegt er. in feiner gewonnenen Schlacht, mit 
dem gemeinen Haufen niebriger Tobten vermwechlelt. Nah 
langem vergeblihen Suchen entvedt man. mblich ven 
königlichen Leichnam, unfern dem großen Steine, der 
fhon hundert Yahre . vorher zwiſchen dem Floßgraben 
und Lützen gejehen worden, aber von dem merkwürdigen 
Ungfüdsfalle diefes Tages den Namen des Schweden⸗ 
fteines führt. Von Blut und Wunden bis zum Uns 
kenntlichen entftellt, von ven Hufen der Pferde zertreten, 
und durch räuberifche Hände feines Schmuds, feiner 
Kleider beraubt, wird er unter einem Hügel von Todten 
bervorgezogen, nach Weißenfels gebracht, und dort dem 
Wehllagen feinet Truppen, ven letzten Umarmungen 
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feiner Königin überliefert. Den erften Tribut hatte die 
Race gebeiiht, und Blut mußte dem Monarchen zum 
Sühnopfer ftrömen, jegt tritt die Liebe in ihre Rechte ein, 
und milde Thränen fliegen — um ven Menſchen. Der all- 
. gemeine Schmerz verfchlingt jedes einzelne Leiden. Von dem 
betäubenden Schlag noch befinnungslos, ftehen die Anführer 
in bumpfer Erftarrung um feine Bahre, und feiner getraut 
fih nody den ganzen Umfang dieſes Berluftes zu denken. 

Der Kaifer, erzählt uns Khevenhiller, zeigte 
beim Anblid des bintigen Gollerd, den man dem König 
in der Schlaht abgenommien und nad) Wien gejchidt 
hatte, eine anftändige Nührung, die ihm wahrſcheinlich 
aud) von Herzen ging. „Gern,“ rief er aus, „hätte ich 
„ven Unglüdlihen ein längeres Leben und eine fröhliche 
„Rückkehr in fein: Königreich gegönnt, wenn nur in 
„Deutſchland Friebe gewerden wäre!" Aber wenn ein 
neuerer katholiſcher Schriftfteler von anerfannten Ber- 
bieuft dieſen Beweis eines nicht ganz unterdrückten Meu- 
fchengefühls, den felbft jchon ver äußere Anftand fordert, 
den auch die bloße Seltftliebe dem fühllofeften Herzen 
abnöthigt,- und. deſſen Gegentheil nur in ber roheften 
Seele möglich werden kann, ver. höchſten Lobpreifung 
würdig findet und gar dem Edelmuth Aleranders 
gegen das Andenken des Darius an die Seite fegt, fo 
erwedt er ung ein ſchlechtes Vertrauen zu ben übrigen 
Werth feines Helden, oder was noch jhlunmer wäre, 
zu feinem eigenen Ideale von fittlicher Würde. Aber 
auch ein foldhes Lob ift bei demjenigen ſchon viel, ben 
man von.bem Verdacht eines Königsmordes zu reinigen 
fid) genöthigt findet! | 

Es war wohl kaum zu erwarten, daß ber mächtige 
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Hang der Menfchen zum Außerorbentlihen dem gewöhn⸗ 
lichen Laufe der Natur den Kuhn laffen würde, das 
wichtige Leben eines Guſtav Adolphs geendigt zu 
haben. Der Tod dieſes furchtbaren Gegners war für 
den Raifer eine zu wichtige Vegebenheit, um nicht bei 
einer feinpfeligen Partei den. fo leicht ſich darbietenden 
Gedanken zu erregen, daß das, was ihm nüsßte, von 
ihm veranlagt worden fen. Aber der Kaiſer bedurfte 
zur Ausführung dieſer fchwarzen That eines fremden 
Armes, und auch dieſen glahbte man in der Perjon 
Franz Alberts, Herzogs von Sachſen-Lauenburg, ge 
funden zu haben. Dieſem erlaubte fein Rang einen 
freien unverbächtigen Zutritt zu dem Monarchen, und 
eben dieſe ehrenvolle Würde diente dazu, ihn- über ben 
Verdacht eier ſchändlichen Handlung hinweg zu fegen. 
»Es braucht nun gezeigt zu werben, daß dieſer Prinz 
einer ſolchen Abſcheulichkeit fähig, und daß er hinlänglich 
dazu aufgefordert war, fie wirflid zu verliben. 

„Franz Albert, der jüngfte von vier Söhnen 
Franz des Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und 
durch jeine Mutter verwandt mit dem. Waſaiſchen 
Fürſtengeſchlechte, hatte in jüngern Jahren am ſchwedi⸗ 
fhen Hofe eine freundfchaftliche Aufnahme gefunden. 
Eine Unanftändigfeit, die er fich im Zimmer der Königin 
Mutter gegen Guſtav Adolph erlaubte, wurbe, wie 
“man fagt, von dieſem feurigen Süngling mit einer Ohr⸗ 
feige geahndet, bie, obgleich im Augenblid berent und 
durch die vollſtändigſte Genugthuung gebäßt, in dem 
tachgierigen Gemüth des Herzogs den Grund zu_ einer 
unverföhnlichen Feindſchaft legte. Franz Albert trat 
in der Folge in kaiſerliche Dienfte, wo er ein Regiment 
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anzuführen befam, mit dem Herzog von Friedland 
in die engfte Verbindung trat und fich zu einer heimlichen 
Unterhandlung am fähfifhen Hofe gebrauchen ließ, bie 
feinem Rang wenig Ehre machte. Ohne eine erhebliche 
Urfache davon angeben zu können, verläßt er unvermuthet 
die öfterreihifchen Fahnen und erfcheint zu Nürnberg im 
Lager des Königs, ihm feine Dienfte als Volontair an- 
zubieten. Durch feinen Eifer für die proteftantifche Sache 
und ein zuvorfommendes einfchmeichelndes DBetragen ge⸗ 
winnt er des Königs Herz, Der, von DOrenftierna 
vergeblich gewarnt, feine Gunft und Freundſchaft an den 
verbächtigen Ankömmling verfchwendet. Bald darauf 
kommt e8 bei Lügen zur Schladt, in welder Franz 
Albert dem Monarchen wie ein böfer Dämon beftändig 
zur Seite bleibt, und erſt, nachdem ver König ſchon 
gefallen ift, von ihm ſcheidet. Mitten unter den Kugeln 
ber Feinde bleibt er umverlegt, weil er eine grüne Binde, 
die Farbe der Kaiferlihen, um ven Leib trägt. Er ifl 
der Erfte, der dem Herzog von Friedland, feinem 
Freunde, den all des. Königs binterbringt. Er ver- 
taucht gleich nach dieſer Schlacht die ſchwediſchen Dienfte 
mit den fächfifchen, und bei der Ermordung Wallen- 
fteins als ein Mitſchuldiger dieſes Generals eingezogen, 
entgeht er nur durch Abſchwörung feines Glaubens dem 
Schwerte des Nachrichters. Endlich erjcheint er aufs 
Neue als Befehlshaber einer Taiferlichen Armee in Schle⸗ 
fien und ftiebt vor Schweidnig an empfangenen Wunben. 
Es erfordert wirklich einige Selbftüberwindung, fi ver 
Unſchuld eines Menſchen anzunehmen, ver -einen Lebens⸗ 
lauf, wie diefen gelebt bat; aber wenn bie moralifche 
und phyſiſche Möglichkeit einer ſo verabſcheuungswerthen 
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That auch noch fo fehr aus ben angeführten Gründen 
erhellte, jo zeigt ſchon der erfte Blick, daß fie auf bie 
wirkliche Begehung derſelben feinen rechtmäßigen Schluß 
erlauben. Es ift befannt, daß Guſtav Adolph, wie 
ber gemeinfte Soldat in feinem Heere, fih ber Gefahr 
bloßftellte, und wo Tauſende fielen, konnte auch ex feinen 
Untergang finden. Wie er ihn fand, bleibt in undurdy- 
bringliches Dunkel verhüllt; aber mehr als irgendwo gilt 
‚bier die Maxime, da, wo der natürliche Lauf der Dinge 
zu einem vollfommenen Erklärungsgrunde binreicht, die 
Würde der menjchlihen Natur duch feine moralijche 
Beihuldigung zu entehren. 

Aber durch weldhe Hand er auch mag gefallen jepn, 
jo muß uns dieſes außerordentliche Schickſal als eine 
That der großen Natur erjcheinen. Die Gefchichte, 
jo oft nur auf das freudenlofe Geſchäft eingeſchränkt, 
das einförmige Spiel der menſchlichen Leidenſchaft aus 
einander zu legen, fieht fi) zumeilen durch Erfcheinungen 
belohnt, die gleich einem fühnen Griff aus den Wolken 
in das berechnete Uhrwerk der menfchlichen Unternehmum- 
gen fallen und den nachvenfenden Geift auf eine höhere 
Ordnung der Dinge verweifen. So ergreift ung Guftav 
Adolphs jchnelle Verſchwindung vom Schauplag, die 
das ganze Spiel des politifchen Uhrwerks mit einem 
Mal hemmt und alle Berechnungen der menjchlichen 
Klugheit vereitelt. Geftern nod der belebenve Geift, der. 
große und einzige Beweger feiner Schöpfung — heute 
in jeinem Adlerfluge unerbittlich dahingeſtürzt, beraus- 
geriffen aus einer Welt von Entwürfen, von ber reifen- 
den Saat feiner Hoffnangen ungeftüm abgerufen, läßt 
ex eine verwaiste Partei troftlos hinter fi, und in 
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Trümmern . fällt der ſtolze Bau feiner vergänglichen 
Größe. Schwer -entwöhnt fi die proteftantifche Welt 
von den Hoffnungen, die fie auf diefen unüberwindlichen 
Anführer feste, und mit ihm fürdtet, fie ihr ganzes 
voriges Glüd zu begraben. Aber es war nicht mehr der 
Wohlthäter Deutfchlands, ver bei Lügen fanf; die wohl: 
thätige Hälfte feiner Laufbahn Hatte Guftan Adolph 
geendigt, und ber größte Dienft, ven er ber freiheit 
des deutſchen Reichs noch erzeigen Tann, ift — zu fterben. 
Die Alles verfehlingende Macht des Einzigen zerfällt, 
und Viele verſuchen ihre Kräfte; der zweideutige . Bei- 
ftand eines Abermädhtigen Beſchützers macht der rühm- 
lihern Selbſthülfe ver Stände Pla, und vorher nur 
bie Werkzeuge zu "feiner Vergrößerung, fangen fie erft 
jest.an, für fich jelbft zu arbeiten. In ihrem eigenen 
‚Muthe fuchen fie nunmehr die Kettungsmittel auf, die 
von der Hand des Mächtigen ohne Gefahr nicht em- 
pfangen werden, und die ſchwediſche Macht, außer Stand 
gejegt, in eine Unterbrüdertn auszuarten, tritt in bie 
bejcheidenen Gränzen einer Alfüirten zurüd, 
Unverkennbar ftrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen 
+ Monarchen nad) einer Gewalt in Deutſchland, die mit 
. ver Freiheit der Stände unvereinbar war, und nad 
einer bleibenden Beſitzung im Mittelpunfte dieſes Reiches. 
Sein Ziel war der Raiferthron, und diefe Würde, durch 
feine Macht unterftügt und geltend gemacht durch feine 
Thätigkeit,. war in feiner Hand einem weit größern 
Mißbrauch ausgefegt, als man von dem Bfterreichijchen 
Gefchlechte zu befürchten hatte. Geboren im Ausland, 
in den Marimen der Alleinherrfchaft auferzogen, umd 
aus frommer Schwärmerei ein abgefagter Feind ber 
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Papiften, war er nicht wohl gefchidt, das Heiligthum 
deutſcher Berfafjung zu bewahren und vor der Freiheit 
der Stände Achtung zu tragen. Die anftößige Huldigung, 
welhe außer mehrern andern Städten die Reichsſtadt 
Augsburg der ſchwediſchen Krone zum leiften vermocht 
wurde, zeigte weniger ven Beſchützer des Reichs, als, den 
Eroberer; und diefe Stabt, ftolzer auf den Titel einer 
Königsſtadt, als auf den rühmlichern Vorzug der Reichs⸗— 
freiheit, ſchmeichelte ſich ſchon im voraus, der Sig feines 
neuen Reichs zu werben. Seine nicht genug verhehlten 
Abfichten auf das Erzftift Mainz, welches er anfangs 
dem Kurprinzen von Brandenburg als Mitgift feiner 
Tochter Chriftina, und nachher feinem ‚Kanzler und 
Freund DOrenftierna beftinmmte, legte deutlih an den 
Tag, wie viel er ſich gegen die DVerfaffung des Reiche 
zu erlauben fähig war. Die mit ihm verbundenen pro- 
teftantifchen Fürften machten Anſprüche an feine Dank— 
barkeit, die nicht anders als auf Unkoſten ihrer Mit- 
flände, und befonver8 der unmittelbaren geiftlihen Stif- 
ter, zu befriedigen waren; und vielleicht war der Entwurf 
Ihon gemacht, die eroberten Provinzen nah Art jener 
alten barbarifchen Horden, ‚die das alte Römerreich über- 
Ihwemmten, unter feine deutſchen und ſchwediſchen Kriegs⸗ 
genoffen, wie einen gemeinjchaftlihen Raub, zu ver- 
theilen. In feinem Betragen gegen ven Pfalzgrafen 
Friedrich verläugnete er ganz die Großmuth des Helden 
und den heiligen Charakter eines Beſchützers. Die 
Pfalz war in feinen Händen, und die Pflichten ‚fowohl 
der Gerechtigkeit als der Ehre forderten ihn auf, biefe 
den Spaniern entriffene Provinz ihrem rechtmäßigen 


Eigenthühter in volllommenem Stande zurüdzugeben. . 
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Aber durch eine Spitzfindigkeit, die eines großen Mannes 
nicht würdig ift und den ehrwürdigen Namen eines Ver⸗ 
theidigers der Unterdrückten ſchändet, wußte er dieſer 
Verbindlichkeit zu entſchlüpfen. Er betrachtete die Pfalz 
als eine Eroberung, die aus Feindeshänden an ihn ge- 
fommen fey, und glaubte daraus ein Recht abzuleiten, 
nah Willkür darüber zu verfügen. Aus Gnade aljo, 
und nicht aus Pflichtgefühl, trat er fie dem Pfalzgrafen 
ab, und zwar als ein Lehen ver fchwebifchen Krone, 
unter Bedingungen, die den Werth berfelben um bie 
Hälfte verringerten und diefen Yürften zu einem verächt- 
lichen Bafallen Schwedens herabfegten. Eine dieſer Be: 
dingungen, welche dem, Pfalzgrafen -vorfchreibt: „nach 
geendigtem Kriege einen Theil der ſchwediſchen Kriegs⸗ 
macht, dem Beifpiele der übrigen Fürften gemäß, unter- 
halten zu helfen,“ läßt uns einen ziemlich hellen Blid 
in das Scidjal thun, weldes Deutſchland bei fort 
dauerndem Glüd des Königs erwartete. Sein fchneller 


Abſchied von der Welt ficherte dem deutſchen Keiche die 


Freiheit und ihm felbf feinen jchönften Ruhm, wenn er 
ihm nicht gar die Kränfung erfparte, feine eigenen Bun- 
desgenoſſen gegen ihn gewaffnet zu fehen und alle Früchte 
feiner Siege in. einem nachtheiligen Frieden zu verlieren. 
Schon neigte fih Sachſen zum Abfall von feiner Partei; 
Dänemarf betrachtete feine Größe mit Unruh und Neide; 
und jelbft Frankreich, fein wichtigfter Allirter, aufge- 
ichredt durch das furchtbare Wadsthum feiner Macht und 
buch den ftolzern Ton, den er führte, fah ſich ſchon da- 
mals, als er den Lechſtrom paflirte, nach fremben Bünd- 
nifjen um, den fieghaften Lauf des Gothen zu hemmen und 
das Gleichgewicht der Macht in. Europa wieder. herzuftellen. 








Viertes Buch. 


Das ſchwache Band der Eintracht, wodurch Guftav 
Adolph die proteftantifchen Glieder des Reichs mühſam 
zufammenhielt, zerrig mit feinem Tode; die Verbundenen 
traten in ihre vorige Treiheit zuräd, oder fie mußten 
fih in einem neuen Bunde verknüpfen. Durd das 
Erfte verloren fie alle Bortheile, welche fie mit jo vielem 
Blut errungen hatten, und fegten ſich der unvermeiblichen 
Gefahr aus, der Raub eines Feindes zu werben, dem 
fie durch ihre Bereinigung alfein gewachſen und überlegen 
gewefen waren. Einzeln konnte e8 weder Schweden noch 
irgend ein Neichsftand mit der Ligue und dem Kaiſer 
aufnehmen, und bei einem rieven, den man unter 
ſolchen Umftänden fuchte, wilde man gezwungen geweſen 
jeyn, von dem Feinde Gejege zu empfangen. Bereinigung 
war alſo die gleich nothwendige Bedingung, fowohl um 
einen Frieden zu fchließen, als: um ben Krieg fortzufegen. 
Aber ein Frieden, in der gegenwärtigen Lage geſucht, 
tonnte nicht wohl anders als zum Nachtheil der verbun- 
denen Mächte gefehloffen werden. Mit vem Tode Guftav 
Adolph fohöpfte der Feind neue Hoffnung, und wie 
nachtheilig auch feine Lage nach dem Treffen bei Lügen 
jenn mochte, fo war biefer Tod feines gefährlichften 
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Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit für die Ber- 
bundenen und eine zu glückliche für den Kaiſer, um ihn 
nicht zu den glänzendſten Erwartungen zu berechtigen 
und zu Fortſetzung des Kriegs einzuladen. Die- Tren— 
nung unter den Alkirten müßte, für den Augenblid 
wenigftens, die unvermeidliche Folge deſſelben ſeyn; und 
wie viel gewann der Kaiſer, gewann die Ligue bei einer 
ſolchen Trennung der Feinde! So große Vortheile, als 
ihm die jetzige Wendung der Dinge verſprach, konnte er' 
aljo nicht wohl für einen Frieden aufopfern, bei dem er 
nicht das Meifte gewann; und einen foldhen Frieden 
fonnten die Verbundenen wicht zu fchliegen wiünfchen. 
Der natürlichfte Schluß fiel aljo auf Fortjegung des 
Kriegs, ſowie Vereinigung. für das unentbehrlichſte Mittel 
dazu erkannt wurde. 

Aber wie diefe Vereinigung ‚erneuern, und wo zu 
Vortfegung des Kriegs die Kräfte hernehmen? Nicht die 
Macht des ſchwediſchen Reiches, nur der Geift und das 
perſönliche Anfehen feines verftorbenen Beherrſchers 
hatten ihm ben überwiegenden Einfluß in Deutſchland 
und eine fo große Herrfchaft über die Gemüther erwor⸗ 
ben; und auch ihm war e8 erſt nach unendlichen Schwie- 
rigkeiten gelungen, ein ſchwaches und unfichere® Band 
ber Vereinigung unter den Ständen zu fnüpfen. Mit 
ihm verfchwand Alles, was nur durch ihn, durch feine 
perſönlichen Eigenfchaften möglich geworden, und bie 
Berbindlichleit der Stände hörte zugleich mit den Hoff- 
nungen auf, auf die fie gegründet worden war. Mehrere 
unter den Ständen werfen ungebuldig das Joch ab, das 
fie nit ohne Widerwillen trugen; andere eilen, fid 
jelbft des Ruders zu bemächtigen, das fie ungern genug 
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in Guftavs Händen gefehen, aber nicht Macht gehabt 
hatten, ihmd bei feinen Lebzeiten ftreitig zu machen. 
Andere werden von dem Kaifer durch verführerifche Ver⸗ 
ſprechungen in Verſuchung geführt, den allgemeinen Bund 
zu verlafjen; andere, von den Drangfalen des vierzehn- 
jährigen Krieges zu Boden gevrüdt, fehnen ſich Eein- 
müthig nach einem, wenn auch vwerberblichen Trieben. 
Die Anführer der Armeen, zum Theil deutfche Fürften, 
erkennen fein gemeinjchaftliches Oberhaupt, und feiner 
will ſich erniedrigen, von dem andern Befehle zu empfan- 
gen. Die Eintracht verſchwindet aus dem Kabinet und 
aus dem Felde, und das gemeine Weſen tft in Gefahr, 
durch dieſen Geift der Trennung ind Verberben zu ſinken. 

Guſtav hatte dem ſchwediſchen Reich keinen männ— 
lichen Rachfoiger hinterlaſſen; ſeine ſechsjährige Tochter 
Chriſtina war die natürliche Erbin ſeines Throns. 
Die unvermeidlichen Gebrechen einer vormundſchaftlichen 
Regierung vertrugen ſich mit dem Nachdruck und der 
Entſchloſſenheit nicht gut, welche Schweden in dieſem 
mißlichen Zeitlaufe zeigen ſollt. Guſtav Adolphs 
hochfliegender Geiſt hatte dieſem ſchwachen und unbe— 
rühmten Staat unter den Mächten von Europa einen 
Platz angewieſen, den er ohne das Glück und den Geiſt 
ſeines Urhebers nicht wohl behaupten und von dem er 
doch ohne das ſchimpflichſte Geſtändniß der Ohnmacht 
nicht mehr herabſteigen konnte. Wenn gleich der deutſche 
Krieg größtentheils mit Deutſchlands Kräften beſtritten 
wurde, jo brüdte doch ſchon der kleine Zuſchuß, welchen 
Schweden aus feinen eigenen Mittelne an Geld und 
Mannſchaft dazu gab, dieſes dürftige Königreich zu 
Boden, und der Landmann erlag unter den Laſten, die 
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man auf ihn zu häufen gezwungen war. Die in Deutſch⸗ 
land gemachte Kriegsbeute bereicherte bloß Einzelne vom 
Adel und vom Soldatenſtand, und Schweden ſelbſt blieb 
arm wie zuvor. ine Zeit lang zwar fühnte ver Natio- 
nalruhm den gefchmeichelten Untertban mit dieſen Be- 
drüdungen aus, und man konnte die Abgaben, die man 
entrichtete, als ein Darlehn betrachten, das in der glüd- 
lihen Hand Guſtav Adolphs herrliche Zinfen trug 
und von dieſem danfbaren Monarchen nad) einem glor- 
reichen Frieden mit Wucher erftattet werden würde. Aber 
biefe Hoffnung, verſchwand mit dem Tode des Königs, 
und das getäufchte Volt forderte nun mit furdhtbarer 
Einhelligfeit Erleihterung von feinen Laſten. 

Aber der Geift Guſtav Adolphs ruhte nod auf 
den Männern, denen er die Verwaltung des Reichs 
anvertraute. Wie ſchrecklich auch vie Poft von feinem 
Tode fie überrafchte, jo beugte fie doch ihren männlichen 
Muth nicht, und der Geiſt des alten Roms unter 
Brennus und Hannibal befeelt diefe edle Berfamm- 
lung. Je theurer der Preis war, womit man bie er- 
rungenen Bortheile erfauft hatte, deſto weniger Tonnte 
man ſich entjchliegen, ihnen freiwillig zu entjagen; nicht 
umfonft will man einen König eingebüßt haben. Der 
Schwebifche Reichsrath, gezwungen, zwifchen den Drang» 
falen eines zweifelhaften, erſchöpfenden Kriegs und einem 
nüglichen, aber fhimpflichen Frieden zu wählen, ergreift 
muthig die Partei der Gefahr und ver Ehre, und mit an» 
genehmem Erſtaunen fieht man dieſen ehrwürbigen Senat 
fih mit der gahzen Rüſtigkeit eines Jünglings erheben. 
Bon innen und außen mit wachfamen Feinden’ umgeben, 
und an allen Gränzen des Reichs von Gefahren umſtürmt, 
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waffnet er ſich gegen Alle mit ſo viel Klugheit als Helden⸗ 
muth, und arbeitet an Erweiterung des Reichs, während 
daß er Mühe hat, die Exiſtenz deſſelben zu behaupten. 

Das Ableben des Könige und die Minderjährigfert 
feiner Tochter Chriftina erwedte aufs Neue die alten 
Ansprüche Polens auf den ſchwediſchen Thron, und Kö- 
nig Ladislaus, Sigismunds Sohn, fparte Die 
Unterhandlungen nicht, fich eine Partei in dieſem Reiche 
zu erwerben. Die Regenten verlieren aus dieſem Grunde 
feinen Augenblick, die jechsjährige Königin in Stockholm 
ale Beherrfcherin auszurufen und die vormundfchaftliche 
Berwaltung anzuordnen. Alle Beamten des Reichs wer- 
ben angehalten, ‚ver neuen Fürſtin zu huldigen, aller 
Briefwechſel nach Polen gehemmt und. vie Plecate ber 
vorhergehenden Könige gegen die Sigismundifchen Erben 
durch eine feierliche Acte bekräftigt. Die Freundſchaft 
mit dem Czaar von Moskau wird mit Borficht erneuert, 
um durch die Waffen dieſes Fürften das feindfelige Polen 
vefto beffer im Zaum zu halten. Die Eiferfucht Däne- 
marks hatte ver Tod Guſtav Adolph gebrochen und 
bie Beforgniffe weggeräumt,, welche den: guten Vernehmen 
zwifchen diefen beiden Nachbarn im Wege fanden. Die 
Demühungen der Feinde, Chriftian den Bierten 
gegen das ſchwediſche Reich zu bewaffnen, fanden jeßt 
feinen Eingang mehr, und ber lebhafte Wunfch, feinen 
Prinzen Ulrich mit der jungen Königin zu vermählen, 
vereinigte fi mit den Vorſchriften einer beffern Staats- 
funft, ihn neutial zu erhalten. Zugleih kommen Eng- 
fand, Holland und Frankreich dem ſchwediſchen Reichs— 
rath mit den erfreulichften Verſicherungen ihrer fort- 
dauernden Freundſchaft und Unterflügung entgegen und 
Schiller, breißtgjähriger Krieg. 26 
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ermuntern ihn mit vereinigter Stimme zu lebhafter 
Fortſetzung eines ſo rühmlich geführten Krieges. So 
viel Urſache man in Frankreich gehabt hatte, ſich zu dem 
Tode des ſchwediſchen Eroberers Glück zu wünſchen, ſo 
ſehr empfand man die Nothwendigkeit eines fortgeſetzten 
Bündniſſes mit den Schweden. Ohne ſich ſelbſt der 
größten Gefahr auszuſetzen, durfte man dieſe Macht in 
Deutſchland nicht ſinken laſſen. Mangel an eigenen 
Kräften nöthigte ſie entweder zu einem ſchnellen und 
nachtheiligen Frieden mit Oeſterreich, und dann waren 
alle Bemühungen verloren, die man angewendet hatte, 
dieſe gefährliche Macht zu beſchränken; oder Noth und 
Verzweiflung lehrten die Armeen in den Ländern der 
katholiſchen Reichsfürſten die Mittel zu ihrem Unterhalt 
finden, und Frankreich wurde dann zum Verräther an 
dieſen Staaten, die ſich ſeinem mächtigen Schuß - unter- 
worfen hatten. Der Fall Guftan :Adolphs, weit 
entfernt, die Verbindungen Frankreich mit dem ſchwedi— 
jchen Neiche zu vernichten, hatte fle vielmiehr für beide 
Staaten nothwendiger und für Frankreich um DBieles 
nüglicher gemacht. Jetzt erft, nachdem berjenige "dahin 
war,’ der feine Hand über Deutfchland gehalten und die 
Gränzen dieſes Reichs gegen die franzöfifhe Raubſucht 
gefichert hatte, Tonnte e8 feine Entwürfe auf das Elſaß 
ungehindert verfolgen und den beutjchen ‘Proteftänten 
jeinen Beiftand um einen vefto höhern Preis verkaufen. 

Durch diefe Allianzen geftärft, gefichert von innen, 
von außen durch gute Gränzbeſatzungen und Slotten ver- 
theibigt, bliebeit die Regenten feinen Augenblid unſchlüſſig, 
einen Krieg fortzufüihren, bei welchem Schweden wenig 
Eigenes zu verlieren, und wenn das Glüd feine Waffen 
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frönte, irgend eine beutfche Provinz, ſey es als Koften- 
erfaß oder ‚al8 Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher. 
in feinen Waſſern, wagte e8 nicht viel mehr, wenn feine 
Armeen aus Deutſchland herausgefchlagen wurben, als 
wenn fie fi freiwillig daraus zurüdzogen; und jenes 
war eben fo. rühmlich, als dieſes entehrend war. Ye 
“mehr Herzhaftigkeit man zeigte, deſto mehr Vertrauen 
flößte man den Bundesgenofjen, deſto mehr Achtung den 
Feinden ein, deſto günftigere Bebingungen waren bei 
einem Frieden zu erwarten. Bände man fih auch zu 
ſchwach, die weit ausfehenden Entwürfe Guftavs zu 
vollführen, fo war man body feinem erhabenen Mufter 
Ihuldig, das Aeußerſte zu thun, und feinem andern 
Hinderniß als der Nothwendigfeit zu weichen. Schade, 
daß die Triebfeder des Eigennutzes an dieſem rühmlichen 
Entſchluſſe zu viel Antheil hat, um ihn ohne Einfchrän- 
fung bewundern zu Eönnen! Denen, welche von den 
. Drangfalen des Kriegs für fich felbft nichts zu leiden 
hatten, ja fi) vielmehr dabei bereicherten, war es frei- 
lid) ein Leichtes, für die Fortdauer deſſelben zu ftimmen 
— denn endli war e8-bod nur das deutſche Reich, 
das den Krieg bezahlte, und die Provinzen, auf die man 
ſich Rechnung machte, waren mit den wenigen Truppen, 
die man von jetzt an daran wendete, mit den Feldherren, 
die man an die Spitzen der größtentheils deutſchen Ar— 
meen ſtellte, und mit der ehrenvollen Aufſicht über den 
Gang der Waffen und Unterhandlungen wohlfeil genug 
erworben. 

Aber eben dieſe Aufſicht vertrug ſich nicht mit der 
Entlegenheit der ſchwediſchen Regentſchaft von dem Schau⸗ 
platze des Kriegs und mit der Langſamkeit, welche die 
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collegialiſche Geſchäftsform nothwendig macht. Einem 
einzigen, vielumfaſſenden Kopfe mußte die Macht über- 
tragen werben, in Deutfchland jelbft das Intereſſe des 
ſchwediſchen Reichs zu bejorgen und nad) eigener Einficht 
über Krieg und Frieden, über die nöthigen Bünbniffe, 
wie über die gemachten Erwerbungen zu verfügen. Mit 
bictatorifcher Gewalt und mit dem ganzen Anfehn der . 
Krone, die er repräfentirt, mußte diefer wichtige Magi⸗ 
fteat befleivet feyn, um die Würde verfelben zu behaup- 
ten, um die gemeinfchaftlichen Operationen in Ueberein- 
flimmung zu bringen, um feinen Anorbnungen Nachdruck 
zu geben und jo den Monarchen, vem er folgte, in jeber 
Rüdficht zu erfegen. Ein folder Mann fand ſich in dem 
Reichslanzler Orenſtierna, dem erſten Miniſter, und 
was mehr ſagen will, dem Freunde des verſtorbenen 
Königs, der, eingeweiht in alle Geheimniſſe feines Herrn, 
vertraut mit den beutjchen Geſchäften und aller europäi- 
ſchen Staatsverhältnifje kundig, ohne Widerjprudy das 
tüchtigfte Werkzeug war, den Plan Guſtad Adolph 
in feinem ganzen Umfange zu verfolgen. 

Drenftierna hatte eben. eine Reife nad) Ober- 
beutfchland angetreten, um die vier obern Kreife zu ver⸗ 
fammeln, als ihn die Poft von des Königs Tode zu 
Hanau überraſchte. Diefer fehredliche Schlag, der das 
gefühlvolle Herz des Freundes durchbohrte, raubte dem 
Staatsmann alle Befinnungsfraft; Alles war ihm ge- 
nommen, woran feine Seele hing. - Schweben hatte nur 
einen König, Deutjchland nur einen Beſchützer, Oren- 
ftierna ben Urheber feines Glücks, ven Freund feiner 
Seele, ven Schöpfer feiner Ideale verloren. Aber von 
dem allgemeinen Unglüf am bärteften getroffen, war er 
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auch der Erſte, der ſich aus eigener Kraft darüber erhob, 
ſo wie er der Einzige war, der es wieder gut machen 
konnte. Sein durchdringender Blick überſah alle Hinder⸗ 
niſſe, welche ſich der Ausführung ſeiner Entwürfe ent⸗ 
gegenſtellten, die Muthloſigkeit der Stände, die Intriguen 
ber feindlichen Höfe, die Trennung der Bundesgenoſſen, 
die Eiferfcht der Häupter, die Abneigung der Reichs— 
fürften, fih fremder Führung zu unterwerfen. Aber 
eben diefer tiefe Bi in die. damalige Lage der Dinge, 
ber ihm. bie ganze Größe des Uebels aufbedte, zeigte ihm 
auch die Mittel, es zu befiegen. Es Fam darauf an, 
ven gejunfenen Muth der ſchwächern Reichsſtände aufzu- . 
richten, ven geheimen Machinationen der Feinde entgegen 
zu wirken, die Eiferfucht der mächtigern Alliirten zu ſcho— 
nen, bie befrenndeten Mächte, Frankreich befonvers, zu 
thätiger Hülfeleiftung zu ermuntern, vor Allem aber bie 
Trümmer des deutſchen Bundes zu ſammeln und die ge 
trennten Kräfte der Partei durch ein enges, bauerhaftes 
Band zu vereinigen. Die Beftürzung, im welche, ‚ber 
Berluft ihres Oberhauptes die deütſchen Proteftanten ver- 
feßte, konnte fie eben fo gut zu einem feftern Bünbniffe 
mit Schweden, als zu einem übereilten Frieden mit bem 
Raifer antreiben, und nur von dem Betragen, das man 
beobachtete, ‚hing e8 ab, welche von dieſen beiden Wir- 
kungen erfolgen follte. Berloven war Alles, fobald man 
Muthlofigkeit bliden ließ; nur die Zuverſicht, vie man 
ſelbſt zeigte, Tonnte ein edles Selbftvertrauen bei den 
Deutfchen entflammen. Alle Verſuche des öflerreichifchen 
Hofs, die Tegtern von ber ſchwediſchen Allianz abzu- 
ziehen, verfehlten ihren Zwed, fobald man ihnen‘ bie 
Augen über ihren wahren Vortheil eröffnete und fie zu 
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einem öffentlichen und förmlichen Bruch mit dem Kaifer 
vermochte. 

Freilich ging, ehe biefe Maßregeln genommen und. 
bie nöthigen Punkte zwifchen der Regierung ‚und ihrem 
Minifter berichtigt woren, eine koſtbare Zeit für bie 
Wirkſamleit der ſchwediſchen Armee verloren, die von 
den Feinden aufs Beſte benutzt wurde. Damals ſtand 
es bei dem Kaiſer, die ſchwediſche Macht in Deutſchland 
zu Grunde zu richten, wenn die weiſen Rathſchläge des 
Herzogs von Friedland Eingang bei ihm gefunden 
hätten. Wallenftein rieth ihm an, eine uneingejchränfte 
Amneſtie zu verfündigen und den proteftantifchen Stän- 
den mit gänftigen Bedingungen entgegen zu fommen. In 
dem .erften Schreden, den Guſtav Adolphs Tall bei 
der ganzen Partei verbreitete, würde eine ſolche Erflärung 
bie entſchiedenſte Wirkung getan und bie gefchnteidigern 
Stände zu den Füßen des Kaiſers zurüdgeführt haben. 
Aber durdy den unerwarteten Glüdsfall verblendet und 
von fpanifchen Eingebungen bethört, erwartete er von 
den Waffen einen glänzenvern Ausſchlag, und anftatt den 
Mediationsvorſchlägen Gehör zu ſchenken, eilte er feine 
Macht zu vermehren. Spanien, durch den Zehnten der 
geiftlihen Güter bereichert, den der Papft ihm bewilligte, 
unterftügte ihn mit beträchtlichen Vorſchüſſen, unter 
handelte für ihn an dem ſächſiſchen Hofe und ließ im 
Italien eilfertig Truppen werben, die in Deutjchland 
gebraucht werden follten. Auch der Kurfürft von Bayern 
verftärkte feine Kriegsmacht beträchtlih, und dem Herzog 
von Lothringen erlaubte fein unruhiger Geift nicht, bei 
diefer glücklichen Wendung des Schidfals ſich müßig zu 
verhalten. Uber indem ber Feind fi ſo gefchäftig 
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bewies, ven Unfall der Schweden zu benuten, verfäumte 
Orenflierna nichts, die ſchlimmen Folgen se au 
vereiteln. 

Weniger bange vor dem öffentlichen Feind, als vor 
der Eiferſucht befreundeter Mächte, verließ er das obere 
Deutſchland, deſſen er ſich durch die gemachten Erobe- 
rungen und Allianzen verſichert hielt, und machte ſich in 
Perſon auf den Weg, die Stände von Niederdeutſchland 
von einem völligen Abfall oder einer Privatverbindung 
unter ſich ſelbſt, die für Schweden nicht viel weniger 
ſchlimm war, zurückzuhalten. Durch die Anmaßlichkeit 
beleidigt, mit der ſich der Kanzler die Führung der Ge— 
fchäfte zueignete, und im Imnerften empört von dem Ge- 
danken, von einem fchwedifchen Edelmann VBorjchriften 
anzunehmen, arbeitete: der Kurfürft von Sachſen aufs 
Neue an einer gefährlichen Abfonderung von den Schmwe- 
ven, und bie Frage war bloß, ob man fidh völlig mit 
dem Kaiſer vergleichen ober fi, zum Haupte der Prote- 
ftanten aufwerfen und mit ihnen eine dritte Partei in 
Deutichland. errichten follte. Aehnliche Gefinnungen hegte 
der Herjog Ulrich von Braunfchweig, und er legte 
fie laut‘ genug an den Tag, indem er den Schweden bie 
Werbungen in feinem Land unterfagte und Die nieber- 
fächfifchen Stände nach, Lüneburg einlub, ein Bündniß 
unter ihnen zu ftiften. - Der Kurfürſt von Brandenburg 
allein, über den Einfluß neidiſch, ven Kurſachſen in 
Niederdeutſchland gewinnen ſollte, zeigte einigen Eifer 
für das Intereſſe der ſchwediſchen Krone, die er ſchon 
auf dem Haupte feines Sohnes zu erblicken glaubte,” 
Drenftierna fand zwar die ehrenvollfte Aufnahme am 

Hofe Johann George, aber ſchwankende Zufagen 
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von fortdauernder Freundſchaft waren Alles, was er, der 
perfönlichen Berwendung Kurbrandenburgs ungeaditet, von 
biefem Würften erhalten konnte. Glücklicher war er bei 
dem Herzog von Braunſchweig, gegen den er fid 
eine fühnere Sprache erlaubte. Schweden hatte damals 
das Erzftift Magdeburg im Beſitz, deſſen Biſchof vie 
Befugniß hatte, den niederſächſiſchen Kreis zu verfaın- 
mein. Der Kanzler behauptete das Recht feiner Krone, 
und dutch dieſes glückliche Machtwort vereitelte er für 
diesmal dieſe bedenkliche Verſanmlung. Aber die allge⸗ 
meine Proteſtantenverbindung, der Hauptzweck ſeiner 
gegenwärtigen Reife find aller künftigen Bemühungen, 
mißlang ihm für jest und für immer, und er mußte 
ſich mit einzelnen unficheren Bünbniffen in den fächfifchen 
Kreiſen und mit der ſchwächern Hülfe des obern Deutfch- 
lands begnügen. 

Weil die Bayern an der Donau zu mächtig waren, 
jo verlegte man die Zuſammenkunft ver Hier obern Kreiſe, 
die zu Ulm hatte vor fich geben follen, nad Heil- 
bronn, wo über zwölf Reichsſtädte und eine ‚glänzende 
Menge von Doctoren, Grafen und Fürften fih einfan- 
ven. Auch die auswärtigen Mächte, Frankreich, Eng- 
land und Holland, beſchickten diefen Convent, und 
Drenftierna erſchien auf demſelben mit dem ganzen 
Pompe der Krone, deren Majeftät er behaupten folkte. 
Er ſelbſt führte das Wort, und der Gang der Berath- 
ſchlagungen wurbe durch feine Vorträge geleitet. Nach⸗ 
„dem er von allen verſammelten Ständen die Verſicherung 
" einer unerſchütterlichen Treue, Beharrlichkeit und Ein⸗ 
tracht erhalten, verlangte er von ihnen, daß ſie den 
Kaiſer und die Ligue förmlich und feierlich als Feinde 
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erflären follten. Aber | jo viel den Schweden daran ge- 


legen war, das üble Bernehmen zwifhen dem Kaiſer 
und den Ständen zu einem fürmlicdhen Bruch zu ermei- 
tern, fo wenig Luft bezeigten die Stände, ſich durch 
diefen entfcheivenden Schritt alle Möglichkeit einer Aus- 

ſöhnung abzufchneiden und eben dadurch den Schweden 
ihr ganzes Schiefal in die Hände.zu geben: Gie fan- 
den, daß eine fürmliche Kriegserklärung, da die That 
ſelbſt ſpreche, unnütz und überfläffig fey, und ihr fland- 
bafter Wiberftand brachte ven Kanzler zum Schweigen. 
Heftigere Kämpfe erregte. der dritte und vornehmfte Punkt 
ber. Berathfchlagungen, durch melden die Mittel zur 
Vortfegung des Kriegs und die Beiträge ver Stände zur 
Unterhaltung der Armeen beftimmt werben follten. Oren⸗ 
ſtierna's Marime, von den allgemeinen Laften fo viel 
als möglich war auf die Stände. zu wälzen, vertrug fich 
nicht mit dem Grundſatz der Stände, fo wenig als mög- 
lich zu geben. Hier erfuhr der ſchwediſche Kanzler, was 
dreißig Kaiſer vor ihm mit herber Wahrheit empfunden, 


daß unter allen mißlichen Unternehmungen bie allermiß- _ 


Tichfte fey, von den Deutfchen Geld zu erheben. An- 
ftatt ihm die nöthigen Summen für die neu zu errichten- 
ben. Armeen zu bewilligen, zählte man. ihm mit bevebter 
Zunge alles Unheil auf, welches die ſchon vorhandenen 
angerichtet, und forderte Erleichterung von den vorigen 
Laften, wo man ſich neuen unterziehen follte. Die üble 
‚Laune, in welche die Geldforderung des Kanzlers die 
Stände verfegt hatte, brütete taufend Beſchwerden aus, 
und bie Ausſchweifungen ver Truppen bei Durchmärſchen 
und Quartieren wurden mit ſchauderhafter Wahrheit ge⸗ 
zeichnet. 
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Orenſtierna hatte im Dienft von zwei unumfchränften 
Fürſten wenig Gelegenheit gehabt, ſich an die Förmlidh- 
keiten und den bedächtlichen Gang vepublifanifcher Ver⸗ 
bandlungen zu gewöhnen und feine Geduld am Wiber- 
ſpruch zu üben. Fertig zum Handeln, fobald ihm vie 
Nothwendigkeit einleuchtete, und eifern in feinem Ent- 
ihluß, fobald er ihn. einmal gefaßt hatte, begriff er bie 
Inconſequenz der mehrften Menſchen nicht, den Zweck 
zu begehren und die Mittel zu haſſen. Durchfahrend 
und heftig von Natur, war er es bei dieſer Gelegenheit 
noch aus Grundſatz; denn jetzt kam Alles darauf an, 
durch eine feſte zuverſichtliche Sprache die Ohnmacht des 
ſchwediſchen Reichs zu bedecken und durch den angenom⸗ 
menen' Ton des Gebieters wirklich Gebieter zu werben, 
Kein Wunder alſo, wenn er bei ſolchen Geſinnungen 
unter deutſchen Doctoren und Ständen ganz und gar 
nicht in feiner Sphäre war und. durch bie Umſtändlich—- 
feit, welche den Charakter der Deutfchen in. allen ihren 
‚öffentlichen. Verhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung 
gebracht wurde. Ohne Schonung gegen eine Sitte, nad) 
ver ſich auch die mädhtigften Kaifer hatten bequemen 
müfjen, verwarf er alle fchriftlichen Deliberationen, welche 
ber deutſchen Langſamkeit fo zuträglic waren; er begriff 
nicht, wie man zehn Tage über einen Punkt fi be- 
ſprechen konnte, der ihm ſchon durd den bloßen Vortrag 
fo gut als abgethban war. So hart er aber auch bie 
Stände behandelte, fo gefällig und bereitwillig fand er. 
fie, ihm, feine vierte Motion, bie ihn felbft betraf, zu 
bewilligen. Als er auf die Nothwendigfeit am, dem er- 
richteten Bund einen Vorfteher und Director zu geben, 
ſprach man Schweden einftimmig viefe Ehre zu, und 
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erfuchte ihn unterthänig, ver gemeinen Sache mit feinem 
erleuchteten Verſtande zu dienen und die Laft der Ober⸗ 
aufſicht auf ferne Schultern ‚zu nehmen. Um ſich aber 
doch gegen einen Mißbrauch der großen Gewalt, die man 
durch diefe Beftallung in feine Hände gab, zu verwahren, 
ſetzte man ihm, nicht, ohne franzöfifchen Einfluß, unter 
dem Namen von Gehülfen eine beftimmte Anzahl von 
Auffehern an die Seite, die die Caſſe des Bundes 
verwalten und über die Werbungen, Durchzüge und Ein» 
quartierung - der Truppen mitzufprechen haben follten. 
Drenftierna wehrte fich lebhaft gegen diefe Einjchrän-. 
fung jeiner Macht, wodurch man ihm die Ausführung 
jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordernden Entwurfes 
erjchwerte, "und errang ſich endlich mit Mühe die Frei— 
heit, in Kriegsfachen feiner eigenen Einficht zu folgen. 
Endlich berührte, ver ‚Kanzler auch den kitzlichen Punkt 
der Entſchädigung, welche ſich Schweden nad) geendigtem 
Kriege von der Dankbarkeit: feiner Alliirten zu verſprechen 
hätte, und er fchmeichelte fi) mit der Hoffnung, auf 
Pommern’ angewiefen zu werden, worauf das Haupt: 
augenmer! Schwedens gerichtet war, und von ben Stän- 
den bie Verficherung ihres Träftigen Beiſtandes zu Er- 
werbung diefer Provinz zu erhalten. Aber es blieb bei 
einer allgemeinen. und ſchwankenden Verfiherung, daß 
man einander bei einem fünftigen Frieden nicht im Stich 
laffen würde. Daß es nicht die Ehrfurcht für. die Ver⸗ 
fafung des Reichs war, was die Stänve über dieſen 
Punkt fo behutfam machte, zeigte die Freigebigkeit, bie 
man auf Unfoften ver heiligften Reichsgeſetze gegen 
den Kanzler beweilen wollte. Wenig fehlte, daß man 
ihm nicht das Erzſtift Mainz, weldes er ohnehin ale 
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Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe bintertrieb der franzöfiiche Abgefandte diefen eben 
jo ungolitifchen als entehrenden Schritt. Wie weit num 
auch die Erfüllung hinter den Wünſchen Orenftierna’s 
zurüdblieb, fo ‚hatte er doch feinen vornehmften Zwed, 
bie Direction des Ganzen, für feine Krone -und für 
fich jelbft erreicht, das Band zwifchen den Ständen ber 
vier obern Kreiſe enger und feſter zufammengezogen, und 
zu Unterhaltung der Kriegsmacht einen jährlichen Beitrag 
von britthalb Millionen Thalern errungen. . - 

So viel Nachgiebigleit von Seiten der Stände war 
von Seiten Schwevens einer Exrkenntlichleit werth. Wenig 
Wochen nah Guſtav Adolphs Tod hatte ver Gram 
das unglüdliche Leben des Pfalzgrafen Friedrich geen- 
bigt, nachdem dieſer beflagenswerthe Fürſt acht Monate 
lang den Hofftaat feines Beſchützers permehrt und im 
Gefolge deſſelben den Kleinen Ueberreft jeines Vermögens 
verjchwenbet hatte. Endlich näherte er fih dem Ziele 
jeiner Wünfche, und eine freudigere , Zufunft. that fich 
vor ihm auf, als der Tod feinen Beſchützer dahin raffte. . 
Was er ale das höchſte Unglüd betrachtete, hatte bie 
gänftigften Folgen für feinen Erben. Guſtav Adolph 
durfte fich herausnehmen, mit der Zurückgabe feiner Län- 
ber zu zögern und dieſes Geſchenk mit drückenden Bebin- 
gungen zu befchweren; Orenftierna, dem die Freund⸗ 
ihaft Englands, Hollands und Brandenburgs, und die 
gute Meinung der reformirten Stände überhanpt ungleich 
wichtiger war, mußte die Pflicht der Gerechtigkeit befol- 
gen. Er übergab daher auf eben diefer Verfammlung 
zu Heilbronn ſowohl die fchon eroberten als die noch zu 
erobernden pfälzifchen Lande den Nachkommen Friedrichs, 
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Mannheim allein ausgenommen, welches bis zu geſchehener 
Koſtenerſtattung von den Schweden beſetzt bleiben ſollte. 
Der Kanzler ſchränkte ſeine Gefälligkeit nicht bloß auf 
das pfälziſche Hans ein; auch die andern alliirten Reichs— 
fürften erhielten, wiewohl einige Zeit ſpäter, Beweife von 


der Dankbarkeit Schwedens, melche diefer Krone eben fc 


wenig von ihrem Eigenen fefteten. 

Die Pflicht der Unparteilichkeit, vie heiligſte des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, verbindet ihn zu einem Geſtändniß, das 
den Verfechtern der deutſchen Freiheit eben nicht ſehr zur 
Ehre gereicht. Wie viel ſich auch die proteſtantiſchen 
Fürſten mit der Gerechtigkeit ihrer Sache und’ mit ver 
Neinigfeit ihres Eifers wußten, fo'waren es doch größten- 
theils ſehr eigennügige Triebfevern, aus denen fie han- 
delten; und die Begierde zu rauben hatte wenigftens eben 
jo viel Antheil an den angefangenen Feindſeligkeiten, als 
die Furcht, -fich beraubt zu fehen. Bald entvedte Guſtav 
Adolph, daf er ſich von dieſer unveinen Triebfever weit 
mehr, als von ihren patriotijhen Empfindungen zu ver- 
ſprechen habe, und er unterließ nicht, fie zu benugen. 
Jeder der mit ihm verbundenen Fürften erhielt von ihm 
die Zuficherung irgend eimer dem Feinde fehon entriffenen 
oder noch zu entreigenden Befigung, unb nur der Tod 
binverte ihn, feine Zufagen wahr zu maden. Was dem 
König die Klugheit rieth, gebot die Nothwendigfeit feinem 
Nachfolger; und. wenn Ddiefem daran gelegen war, den 
Krieg zu, verlängern, jo mußte er die Beute mit ben 
verbundenen Fürſten theilen, und ihnen von ber Ber- 
wirrung, die er zu nähren fuchte, Vortheile verjprechen. 
Und fo‘ ſprach er dem Landgrafen von Hefjen bie . 
Stifter Paderborn, Eorpey, Münfter und Fulda, dem 
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Herzog‘ Bernhard von Weimar die fränkifchen Bis⸗ 
thümer, dem Herzog von Württemberg bie in feinem 
Lande gelegenen geiftlihen Güter und öfterreichifchen 
Stafihaften zu, Alles unter dem Namen ſchwediſcher 
Lehen. Den Kanzler jelbft befremdete dieſes widerfinnige, 
den Deutſchen jo wenig Ehre bringende Schaufpiel, und 
faum konnte er feine Verachtung verbergen. „Dan lege 
es in unferm Archiv nieder,” fagte er einesmald, „zum 
ewigen Gedächtniß, daß ein deutſcher Reichsfürſt von 
einem ſchwediſchen Edelmann fo etwas begehrte, und daß 
der ſchwediſche Edelmann dem deutſchen Reichsfürften auf 
deutjcher Erde jo etwas zutheilte" , . 

Nach fo wohl ‚getroffenen Anftalten Tonnte man mit 
Ehren im feld erfcheinen und den Krieg mit frifcher 


Lebhaftigkeit erneuern. Bald nad) dem Siege bei Fügen 


vereinigen fi} bie ſächſiſchen und füneburgifchen Truppen 
mit ber ſchwediſchen Hauptmacht, und die ‚Raiferlichen 
werben in kurzer Zeit aus ganz Sachſen herausgetrieben. 
Nunmehr trennt fich Diefe vereinigte Armee. Die Sach— 
jen rüden nach der Lauſitz und Schleſien, um dort in 
Gemeinfhaft mit dem Grafen von Thurn gegen die 
Defterreicher zu agiren; einen Theil der ſchwediſchen Armee 
führt Herzog Bernhard nad Franfen, ben andern 
Herzog Georg von Braunfhweig nad Weftphalen 
und Niederſachſen. 

Die Eroberungen am Lechftrom und an der Donau 
wurden, während daß Guſtav Adolph den Zug nad) 
Sachfen unternahm, von dem Pfalzgrafen von Birken- 
feld und dem fchmebifchen General Banner gegen bie 
Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, ven fiegreichen 
Fortſchritten der leßtern, die von ver Kriegserfahrung 
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und Tapferkeit des kaiſerlichen General von Altringer 
unterftigt wurden, hinlängfichen Widerſtand zu thun, 
mußten fie den ſchwediſchen General von Horn aus 
dem Elſaß zu Hülfe rufen. Nachdem dieſer kriegs— 
erfahrene Feldherr die Städte Benfeld, Schlettftabt, 
Colmar und Hagenau der fehmwedifchen Herrſchaft unter- 
iworfen, übergab er dem Rheingrafen Dtto Ludwig 
die Vertheidigung derfelben und eilte über ven Rhein, 
um das Banner’iche Heer zu verftärfen. Aber unge- 
achtet viefes nunmehr jechzehntaufend Mann ftark war, 
fonnte es doch nicht verhindern, daß ber Feind nicht an 
ver ſchwäbiſchen Gränze feften Fuß gewann, Kempten 
eroberte und fieben Kegimenter aus Böhmen an fid 
zog. Um die wichtigen Ufer des Lech und ber Donau . 
zu behaupten, entblößte man das Elſaß, wo Rheingraf 
Otto Ludwig nach Horns Abzug Mühe gehabt hatte, 
ſich gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. 
Auch er mußte mit feinen Truppen das Heer an‘ ber 
Donau verftärfen; und da auch diefer Succurs nicht 
binreichte, jo forderte man den Herzog Bernhard von 
Weimar dringend auf, feine Waffen nach diefer Gegend 
zu kehren. | | 
Bernhard hatte ſich bald nach Eröffnung des Feld⸗ 
zugs inı Jahr 1633 der Stabt und des ganzen Hochftifts 


Bamberg bemädhtigt und Würzburg ein ähnliches Schidjal " 


zugedacht. Auf die Einladung Guſtav Horns feßte er 
fid) ungefäumt. in Marfch gegen die Donau, ſchlug unter- 
wegs ein bayerifches Heer unter Johann von Werth 
aus dem Felde und vereinigte fi bei Donauwörth mit 
ven Schweden. Diefe zahlreiche, von ven trefflichften 
Generalen befehligte Armee bedroht Bayern mit einem 
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furchtbaren Einfall. Das ganze Bisthum Eichftäbt wird 
überſchwemmt, und Ingolſtadt jelbft. verſpricht ein Ver— 
räther den Schweden in die Hände zu ſpielen. Alt- 
ringers Xhätigfeit wird durch die ausdrückliche Vor— 
ihrift des Herzogs von Friedland gefeffelt, und von 
Böhmen aus ohne Hülfe gelafjen, fann er fi) dem An- 
drang des feindlichen Heers nicht entgegen .jegen. “Die 
‚günftigften Umſtände vereinigen ſich, die Waffen ver 
Schweden in dieſen Gegenden fiegreicy zu machen, als 
bie Thätigfeit der Armee durch eine Empörung der Offt- 
ciere auf einmal gehemmt wird. 

Den Waffen dankte man Alles, was man in Deutſch⸗ 
land erworben hattes. felbft Guſtav Adolphs Größe 
war das Werk der Armee, bie Frucht ihrer Disciplin, 
ihrer Tapferkeit, "ihres ausdauernden Muths in unend- 
fihen Gefahren und Mühſeligkeiten. Wie Künftlih man 
auch im Cabinet jeine Plane anlegte, ſo war doch zulegt 
bie Armee allein die Vollzieherin, und bie erweiterten 
Entwürfe der Anführer vermehrten immer nur die Laſten 
berjelben. Alle großen Entjcheivungen in diefem Sriege 
waren durch eine wirklich barbarifche Hinopferung ber 
Soldaten in Winterfeldzügen, Märfhen, Stürmen und 
offenen Schlachten gewaltfam erzwungen worben, und es 
‚war Guſtav Adolphs Marime, nie an einem Siege 
zu verzagen, fobald er ihm mehr nicht als Menjchen 
foftete. Dem Soldaten konnte feine Wichtigkeit nicht 
lange verborgen bleiben, und mit Recht verlangte er 
feinen Antheil an einem Gewinn, ver mit feinem Blute 
errungen war. Über mehrentheild Tonnte man ihm faum 
ven gebüthrenden Sold bezahlen, und die Gierigkeit der 
einzelnen Häupter, over das Bedürfniß des Staats 
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verfchlang gewöhnlich den beften ‘Theil der erpreften Sum- 
men und der erworbenen Befltungen. Für alle Müb- 
feligfeiten, die er übernahm, blieb ihm nichts, alg die - 
. zweifelhafte Ausfiht auf Raub oder auf Beförberung; 
und in beiden mußte er fi nur zu oft hintergangen 
jehen. Furcht und Hoffnung unterdrüdten zwar jeden 
gewaltfamen Ausbruh der Unzufriedenheit, ſo lange 
Guſtav Adolph lebte; aber nad feinem Hintritt 
wurbe der allgemeine Unwille. lont, und der Soldat er⸗ 
griff gerade den gefährlichſten Augenblick, ſich ſeiner 
Wichtigkeit zu erinnern. Zwei Officiere, Pfuhl und 
Mitſchefal, ſchon bei Lebzeiten des Königs als unruh⸗ 

ſtiftende Köpfe berüchtigt, geben im Lager an ver Donau 
das Beifpiel, das in wenigen Tagen unter den Officieren 
ber Armee eine faft allgemeine Nachahmung findet. Man 
verbindet fi unter einander durch Wort und Handſchlag, 
feinem Commando zu gehorchen, bis ber ſeit Monaten 
und Jahren nod rückſtändige Sold entrichtet und noch 
außerdem jedem einzelnen eine verhältnißmäßige Beloh—⸗ 
nung an Geld oder liegenden Gründen bewilligt ſey. 

„Ungeheure Summen," hörte man ſie ſagen, „würden 
täglich durch Brandſchatzungen erpreßt, und all dieſes 
Geld zerrinne in wenigen Händen. In Schnee und Eis 
treibe man ſie hinaus, und nirgends kein Dank für dieſe 
unendliche Arbeit. Zu Heilbronn ſchreie man über den 
Muthwillen der Soldaten, aber Niemand denke an ihr 
Verdienſt. Die Gelehrten ſchreiben in die Welt hinein 
von Eroberungen und Siegen, und alle dieſe Victorien 
habe man doch nur durch ihre Fäuſte erfochten“ Das 
Heer der Mißvergnügten mehrt fi mit jedem Tage, 
und durch Briefe, die zum Glück aufgefangen werden, 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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fuchten fie nun au die Armeen am Rhein und in 
Sahfen zu .empören. Weder die Vorftellungen Bern- 
hards von Weimar, noch die harten Bermeife feines 
firengern Gehülfen waren vermögend, biefe Gährung zu 
unterbrüden, und bie Heftigfeit des leßtern vermehrte 
vielmehr den Trotz der Empörer. Sie beftanden darauf, 
daß jedem Regiment gewiffe Städte zur Erhebung bes 
rüdftändigen Soldes angewiefen würden. Eine $rift 
von vier Wochen wurde dem ſchwediſchen Kanzler. ver 
gönnt, zu Erfüllung diefer Forderungen Rath zu ſchaf—⸗ 
feu; im Weigerungsfall erklärten fie, würden fie ſich 
- felbft bezahlt machen, und nie einen Degen mehr für 
Schweden entblößen. 

Die ungeftüme Mahnung, zu eimer Zeit getan, wo 
die Kriegscaſſe erfchöpft und der Credit gefallen war, 
mußte den Kanzler in das höchſte Bedrängniß ftürzen; 
und fehnell mußte die Hülfe feyn, ehe derſelbe Schwin-. 
del auch die übrigen Truppen anftedte und man fi von 
allen Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlafjen 
fab. Unter allen ſchwediſchen Heerführern war nur Ei. 
ner, der bei den Soldaten Anfehen und Achtung genug 
beſaß, dieſen Streit beizulegen. Herzog Bernhard war 
ver Liebling der Armee, und feine kluge Mäßigung hatte 
ihm. das Bertrauen der Soldaten, wie. feine Kriegser⸗ 
fahrung ihre höchite Bewunderung erworben. Er über- 
nahm e8 jettt, die ſchwierige Armee zu bejänftigen; aber 
feiner Wichtigkeit fich bewußt, ergriff er den günftigen - 
Augenblick, zuvor für fich felbft zu forgen, und der Ber 
legenheit des ſchwediſchen Kanzlers die Erfüllung Gas 
eigenen Wünfche abzuängftigen. 

Schon Guſtad Adolph hatte ihm mit einem den 
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thum Franken gefchmeichelt, das aus den beiden Hod)- 
fliftern Bamberg’ und Würzburg erwachſen ſollte; jetzt 
brang Herzog Bernhard auf Haltung dieſes Verſpre⸗ 
chens. Zugleich forderte er das Oberceommando im 
Kriege als ſchwediſcher Generaliſſimus. Dieſer Miß— 
brauch, ben der Herzog von feiner Unentbehrlichkeit 
machte, entrüftete Orenftierna fo fehr, daß er ihm 
im erften Unmwillen den ſchwediſchen Dienft aufklindigte 
Bald aber beſann er ſich eines Beſſern, und ehe er einen 
ſo wichtigen Feldherrn aufopferte, entſchloß er ſich lieber, 
ihn, um welchen Preis es auch ſey, an das ſchwediſche 
Intereſſe zu feffeln. Er übergab ihm alſo die fränkiſchen 
Bisthümer als Lehen der ſchwediſchen Krone, doch mit 
Borbehalt der beiden Feftungen Würzburg und Königs- 
bofen, welche von ben Schweden beſetzt bleiben ſollten; 
zugleich verband er ſich im Namen ſeiner Krone, den 
Herzog im Beſitz dieſer Länder zu ſchützen. Das ge- 
juchte Obercommando über die ganze ſchwediſche Macht 
wurde unter einem anfländigen Vorwande verweigert. 
Nicht lange fäumte Herzog Bernhard, ſich für. diefes 
wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; burch fein Anfehen 
und feine Thätigfeit ftillte er in Kurzem den Aufruhr 
ber Armee. Große Summen baaren Geldes wurden 
unter die Officiere vertheilt, und noch weit größere an 
Ländereien, deren Werth gegen fünf Millionen Thaler 
betrug, und an die man kein anderes Recht hatte, als 
das der Eroberung. Indeſſen war der Moment zu einer 
großen Unternehmung verſtrichen, und die vereinigten 
Anführer trennten ſich, um dem Be in andern ©e- 
genden zu wiberftehen. 

Nachdem Guftan Horn einen kurzen Einfall in 
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bie obere. Pfalz; unternommen und Neumarkt erobert 
hatte, richtete er feinen Marſch nah der ſchwäbiſchen 
Gränze, wo ſich die Kaiferlichen unterdeſſen beträchtlich 
verftärkt hatten und Württemberg mit einem verwüften- 
den Einfall bedrohten. Durch feine Annäherung ver- 
fcheucht, ziehen fie fih an den Bodenſee — aber nur, 
um auch den Schweden den Weg in diefe noch nie be⸗ 
fuchte Gegend zu zeigen. Eine Befigung am Eingange 
der Schweiz war von äußerſter Wichtigfeit für Die 
Schweden, und die Stadt Koſtnitz ſchien beſonders ge- 
ſchickt zu ſeyn, fie mit den Eidgenoſſen in Verbindung 
zu feten. Guſtav Horn unternahm daher ſogleich Die 
Belagerung derſelben; aber entblößt von Geſchütz, das 
er erft von Württemberg mußte bringen laſſen, Tonnte 
er biefe Unternehmung nicht fchnell genug fördern, um 
den Feinden nicht eine hinlängliche Frift zum Entfage 
biefer Stadt zu vergünnen, die ohnehin von dem See 
aus fo leicht‘ zu verforgen war. Er verließ alfo nad 
einem vergeblichen Verſuche die Stadt und ihr Gebiet, 
um an ben Ufern ber Donau einer dringenden Gefahr 
zu begegnen. 

Aufgefordert von dem Raifer, hatte der Cardinal 
Infant, Bruder Philipps des Vierten von Spanien 
und Statthalter in Mailand, eine Armee von vierzehn- 
tauſend Mann ausgerüftet, welche beftimnit war, unab- 
bängig von Wallenfteins Befehlen an dem Ahein zu 
agiren und das Elſaß zu vertheidigen. Dieje Armee er- 
ſchien jegt unter dem Commando des Herzogd von Fe- 
ria, eines Spaniers, in Bayern; und um fie fogleich 
gegen die Schweben zu benugen, wurde Altringer be— 
orbert, fogleih mit feinen Truppen zu ihr zu floßen. 
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Gleich auf die erfte Nachricht von ihrer Erſcheinung hatte 
Guſtav Horn den Pfalggrafen von Birkenfeld von 
dem Rheinſtrom zit feiner Verſtärkung herbeigerufen, und 
nachdem er ſich gu Stockach mit demfelben vereinigt hatte, 
rückte er kühn dem breißigtaufend Dann ftarfen Feind 
entgegen. Dieſer hatte feinen Weg über die Donau nad 
Schwaben genommen, wo Guſtav Horn ihm einmal 
fo nahe fam, daß beide Armeen nur durch eine halbe 
Meile von einander geſchieden waren. Aber anftatt das 
Anerbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen bie Kaifer- 
lichen über die Walpftädte nach dem Breisgau und El- 
faß, wo fie noch zeitig genug anlangter, um Breiſach 
zu entjegen und ben ſiegreichen Fortfchritten des Rhein⸗ 
grafen Otto Ludwig eine Gränze zu ſetzen. Dieſer 
hatte kurz vorher, die Waldſtädte erobert, und unter⸗ 
ſtützt von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, der die 
Unterpfalz befreite, und den Herzog von Lothringen aus 
dem Felde ſchlug, den jchwebifhen Waffen in dieſen 
Gegenden aufs Neue das Uebergewicht errungen. Setzt 
zwar mußte er der Ueberlegenheit des Yeindes weichen; 
aber bald rüden Horn und Birkenfeld zu feinem Bei- 
ftand herbei, und bie Kaiferlichen fehen ſich nad, einem 
kurzen Triumphe wieder aus dem Elſaß vertrieben. Die 
rauhe Herbftzeit, welche. fie auf dieſem unglücdlichen 
Rückzuge überfällt, richtet den größten Theil ber Ita: 
„liener zu Grunde, und ihren Anführer jelbft, den Her- 
308 von Feria, töbtet ver Gram über bie miflungene 
Unternehmung. - 

Unterbeffen hatte Herzog Bernhard von Weimar 
mit achtzehn Regimentern Fußvolk und hundert und 
vierzig Cornetten Reitern feine Stellung an der Donau 
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‚genommen, um ſowohl Franken zu decken, als die Bewe— 
gungen ber kaiſerlich⸗bayeriſchen Armee an dieſem Strome 
zu beobachten. Nicht fobald hatte Altringer bieje 
Gränzen entblößt, um zu den italienifchen Truppen des 
Herzog8 von Feria zu ftoßen, ald Bernhard feine 
Entfernung benugte, über die Donau eilte und mit 
Bligesfchnelligfeit vor Regensburg fland. Der Beſttz 
biefer Stadt war für die Unternehmung der Schweben 
auf- Bayern und Defterreich entfcheidend; er verjchaffte 
ignen feften Fuß an dem Donauſtrom und eine fichere 
Zuflucht bei jevem Unglüdsfall, jo wie er fie allein in 
ven Stand fette, eine dauerhafte Eroberung in biefen 
Ländern zu machen. Regensburg zu bewahren, war ber 
letzte dringende Rath, den der fterbende Tilly dem 
Kurfürften von Bayern ertheilte, und Guſtav Adolph 
beflagte als einen nicht zu erſetzenden Verluft, daß ihm 
die Bayern in Beſetzung diefes Platzes zuvorgekommen 
waren. Unbefchreiblih groß war daher Marimilians 
Schrecken, als Herzog Beruhard dieſe Stadt über⸗ 
raſchte und ſich ernſtlich anſchickte, ſie zu belagern. | 
Nicht mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils 

neugeworbener Truppen machten die Bejatung berjelben 
aus; ‚eine mehr als hinreichende Anzahl, um auch den 
überlegenften Feind zu ermüden, ſobald fie von einer 
gutgefinnten und friegerifhen Bürgerſchaft unterſtützt 
wurde. Aber gerabe dieſe war. der gefährlichite Feind, 
den die bayerifhe Garniſon zu belämpfen hatte. Die 
proteftantifchen Einwohner Regensburgs, gleich eiferjüch 
tig auf ihren Glauben und ihre Reichafreiheit, hatten 
ihren Naden mit Wiverwillen unter das bayerische Joch 
gebeugt und blickten längſt ſchon mit Ungeduld ver 
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Erſcheinung eines Ketters entgegen. Bernhards Ankunft 
vor ihren Mauern erfüllte. fie mit lebhafter Freude, und 
es war jehr zu‘ fürchten, daß fie die Unternehmungen 
der Belagerer durch einen innern Tumult unterftügen 
winden. In diefer großen Berlegenheit läßt der Rur- 
fürft die beweglichfter Schreiben an den Raifer, an ben 
Herzog non Friedland ergeben, ibm nur mit fünf- 
taufend Mann auszubelfen. Sieben Eilboten nach ein- 
‚ander fendet Yerdinand mit diefem Auftrag an Wal- 
lenftein, ver die jchleunigfte Hülfe zufagt und aud) 
wirklich ſchon den Kurfürften die nahe Ankunft von 
zwölftaufend Mann durch Gallas berichten läßt, aber 
dieſem Feldherrn bei Lebensftrafe verbietet, ſich auf ven 
Weg zu machen. Unterveffen hatte der bayerifche Com⸗ 
mandant von Regensburg, in Erwartung eines nahen 
 Entfages, die beften Anftalten zur Vertheidigung getrof⸗ 
fen, vie katholiſchen Bauern wehrhaft gemacht, bie pro- 
teftantifchen Bürger hingegen entwaffnet und aufs Sorg⸗ 
fältigfte bewacht, daß fie nichts Gefährliche gegen bie 
Sarnifon unternehmen konnten. Da aber kein Entjag 
erſchien und das feindliche Gefhüt mit ununterbrodener 
Heftigleit die Werke beftürmte, jorgte er durch eine an- 
ftändige Kapitulation für ſich jelbft und. nie Beſatzung, 
und überließ die bayerifchen Beamten und Geiltlichen der 
Gnade des Siegers. 

Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern ſich Her⸗ 
zog Bernhards Entwürfe, und ſeinem kühnen Muth 
iſt Bayern Jelbft eine zu enge Schranke geworden. Bis 
an bie Grämen von Oefterreih will er bringen, das 
proteſtantiſche Landvolk gegen den Kaifer bewaffnen und 
ihm ſeine Religionsfreiheit wieder geben. Schon hat er 
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Straubing erobert, während daß ein anderer ſchwediſcher 
Feldherr die nördlichen Ufer der Donau ſich unterwürfig 
macht. An der Spitze ſeiner Schweden dem Grimm der 
Witterung Trotz bietend, erreicht er die Mündung des 
Iſarſtroms und fett im Angeſicht des bayeriſchen Gene- 
rals von Werth, der hier gelagert fteht, feine Trup⸗ 
pen über. Jetzt zittern Paſſau und Linz, und ber be- 
ſtürzte Kaifer verboppelt an Wallenftein feine Mah— 
nungen und Befehle, dem bebrängten : Bayern aufs 
Scleunigfte zu Hülfe zu eilen. Aber hier feßt der fie- 
gende Bernhard feinen Eroberungen ein freimilliges 
Ziel. Bor ſich den Inn, der durch viele feſte Schlöffer 
beſchützt wird, hinter ſich zwei feindliche Heere, ein übel 
gefinntes Land und die Iſar, wo fein baltbarer Ort ibm 
den Rüden deckt, und der gefrorne Boden keine DVer- 
ſchanzung geftattet, von der ganzen Macht Wallen- 
fteins bedroht, der ſich endlich entchloffen hat, an bie 
Donau zu rüden, entzieht er fich durch einen zeitigen 
Rüdzug. der Gefahr, von Regensburg abgejchnitten und 
von Feinden umzingelt zu werben. . Er eilt über bie 
Iſar und Donau, um die in der Oberpfalz gemachten 
Eroberungen gegen Wallenftein zu vertheidigen und 
felbft eine Schlacht mit biefem Feldherrn nicht auszu- 
Tchlagen. Aber Wallenftein, dem es nie in ben 
Sinn gefpmmen war, große Thaten an der Donau zu 
verrichten, wartet feine Annäherung nicht ab, und ehe 
die Bayern recht anfartgen feiner froh zu werben, ift er 
ſchon nad) Böhmen verfhwunden. Bernhard enbigt 
alfo jegt feinen glorreihen Feldzug und vergönnt feinen 
Truppen die wohlverdiente Raft in den Winterguartieren 
auf feindlicher Erde. 
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Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalzgraf 
von Birkenfeld, General Baudifjin und Rhein- 
graf Dito Ludwig am Ober- und Nieverrhein, und 
Herzog Bernhard an der Donau den Krieg mit fol 
cher Ueberlegenheit führten, wurde der Ruhm der ſchwe⸗ 
pifchen Waffen in Nieverfachfen und Weftphalen voh 
dem Herzog von Lüneburg und dem Landgrafen von 
Heflen-Kaffel nicht weniger glorreih behauptet. Die 
Feſtung Hameln eroberte Herzog Georg nad der 
tapferften Gegenwehr, und über den Taiferlihen General 
von Gronsfeld, der an dem Wejerftrom commandirte, 
wurde von ber vereinigten Armee der Schweden und, 
Heffen bei Oldendorf em glänzender Sieg erfochten. 
Der Graf von Wafaburg, ein ‚natürlider Sohn 
Guſtav Adolphs, zeigte fi in diefer Schlacht feines 
Urfprungs werth. Sechzehn Kanonen, das ganze Ge- 
päde der Raiferlichen und vierundfiebenzig Fahnen fielen 
in ſchwediſche Hände, gegen dreitaufend von den Feinden 
blieben auf dem Plage, und faft eben jo viele wurden 
zu Oefangenen gemacht. Die Stadt Osnabrück zwang 
der ſchwediſche Oberft Kniephauſen, ‘und Pader- 
born der Landgraf von Hefjen-Kaffel zur Ueber- 
gabe; dafür aber ging’ Büdeburg, ein fehr wichtiger 
Ort für die Schweden, an die Kaiferlichen verloren. 
Beinahe an allen Enden Deutſchlands fah man bie ſchwe⸗ 
diſchen Waffen fiegreih, und das. nächſte Jahr nad 
Guſtav Adolphs Tode zeigte noch feine Spur des Ver⸗ 
Iuftes, den man an dieſem großen Führer erlitten hatte. 
- Bei Erwähnung der wichtigen -Vorfälle, welche ven 
Veldzug des 1633ften Jahres auszeichneten, muß bie 
Unthätigfeit eines Mannes, der bei weiten die höchften 
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Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erſtaunen er- 
weden. Unter allen Generalen, deren Thaten uns im 
biefem Feldzuge bejchäftigt haben, war feiner, ver fich 
an Erfahrung, Talent und Kriegsruhm mit Wallen- 
ftein meſſen durfte, und gerade biefer verliert ſich feit 
vem Treffen bei Lügen dus unjern Augen. Der Fall 
feines großen Gegners läßt ihm allein jest den ganzen 
Schaupla des Ruhmes frei; die ganze Aufinerffamfeit 
Europa's ift auf die Thaten gefpannt, die das Andenken 
feiner Niederlage auslöfhen und feine Ueberlegenheit 
in der Kriegsfunft, der Welt verfünbigen follen. Und 
doch Liegt er ftil in Böhmen, indeß die Verluſte des 
Raifers in Bayern, in Niederſachſen, am Rhein ſeine 
Gegenwart dringend fordern; ein gleich) undurchdringliches 
Geheimniß für Freund und Feind, der Schreden und 
doch zugleich die legte Hoffnung des Kaiſers. Mit um 
erklärbarer Eilfertigkeit hatte er fi) nach dem verlorenen 
Treffen bei Lügen in das Königreich Böhmen g&ogen, 
wo er Über das Verhalten ‚feiner Officiere in biefer 
Schlacht die firengften Unterfuchungen anſtellte. Die’ das 
Kriegsgericht für ſchuldig erkannte, wurden mit unerbitt- 
. licher Strenge zum Tode verurtheilt, die fih brav ger 
halten. hätten, mit königlicher Großmuth belohnt, und 
das Andenken der Gebliebenen durch herrliche Monu- 
mente verewigt. Den Winter über brüdte er die faifer- 
lichen Provinzen durch übermäßige Conteibutionen und 
durch die Winterquartiere, die er abfichtlich nicht in feind- 
lichen Ländern nahm, um das Mark der öfterreichifchen 
‚Länder auszuſaugen. Anftatt aber mit feiner wohlge⸗ 
pflegten und auserlefenen Armee beim Anbrud) des Früh 
lings 1633 den Feldzug vor allen Andern zu eröffnen 
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und fi in feiner ganzen Feldherrnkraft zu erheben, war 
er der Lette, der im Felde erfchien, und aud) jest war 
es ein Faiferliches Erbland, das er zum Schauplag des 
Krieges machte. 

Unter allen Provinzen Oeſterreichs war Schleſien 
der größten Gefahr ausgeſetzt. Drei’ verſchiedene Ar⸗ 


meen, eine ſchwediſche unter vem Grafen von Thurn, 


eine ſächſiſche unter Arnheim und dem Herzog von 
Lauenburg, und eine brandenbärgifche unter Borgs⸗ 
dorf, hatten dieſe Provinz‘ zu gleicher Zeit mit Krieg 
überzogen. Schon hatten fie die wichtigften Pläge im 
Befig, und felbft Breslau hatte die Partei der Alliir⸗ 
ten ergriffen. Aber gerade diefe Menge von Generalen 
und Armeen rettete dem Saifer biejes Land; denn bie 
Eiferfucht der Generale und der gegenfeitige Haß der 
Schweden und Sachſen ließ fie nie mit Einftimmigfeit 
verfahren. Arnheim und Thurn zankten fih um bie 
Oberſtelle; die Brandenburger und Sachſen hielten eifrig 
gegen die Schweben zufammen, die fie al8 überläftige 
Fremdlinge anfahen, und wo es nur immer thunlich 
war, zu verfürzen fuchten. Hingegen lebten die Sachſen 
mit den Kaiſerlichen auf einem viel vertraulichern Fuß, 
und oft geſchah es, daß die Officiere beider feindlichen 
Armeen einander Befuche abftatteten.. und Gaftmähler 
gaben. Man ließ die Kaiferlichen*ungehinbert ihre Gü— 


ter fortichaffen, und Viele verhehlten e8 gar nicht, daß 


fie von Wien große Summen gezogen. Unter fo zwei⸗ 
beutig gefinnten Alliirten faben fi die Schweden ver- 
fauft und. verrathen, und an große Unternehmungen war 
bei einem fo ſchlechten Verſtändniß nicht zu denken. Auch 
war ber General von Aruheim den größten. Theil ver 
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Zeit abwejend, und als er endlich wieder bet der Arnıee 
anlangte, näherte fih Wallenftein ſchon mit einer 
furdhtbaren Kriegsmacht den Gränzen. 

Bierzigtaufend Mann ſtark rüdte er ein, und nicht 
mehr als vierundzwanzigtaufend hatten ihm die Alliierten 
entgegen zu fegen.: Nichtsveftoweniger wollten fie eine 
Schlacht verfuhen, und erfchienen bei Münfterberg, wo 
er ein verfchangtes Lager bezogen hatte. Aber Wallen- 
ftein Tieß fie acht Tage lang hier ftehen, ohne nur Die 
geringfte - Bewegung zu machen; dann verließ er feine 
Berihanzungen, und zog mit ruhigem ſtolzen Schritt an 
ihrem Lager vorüber. Auch nachdem er aufgebrochen 
war und die muthiger gewordenen Feinde ihm beftändig 
zur Seite blieben, ließ er die Gelegenheit unbenutzt. 
Die Sorgfalt, mit der er die Schlacht vermien, wurde 
als Furcht ausgelegt; aber einen foldhen Verdacht durfte 
Wallenftein auf feinen verjährten Feldherrnruhm wa⸗ 
gen. Die Eitelkeit der Allirten ließ fie nicht bemerken, 
daß er fein Spiel mit ihnen trieb; und daß er ihnen bie 
Niederlage großmüthig Tchenkfte, weil ihm — mit einem 
Sieg über fie für’ jet nicht gebient war. Um ihren je- 
doch zu zeigen, daß er der Herr fey, und daß nicht die 
Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigkeit erhalte, ließ 
er den Kommandanten eines Schloſſes, das in ſeine 
Hände fiel, niederſtoßen, weil er einen unhaltbaren Platz 
nicht gleich übergeben hatte. 

Neun Tage lang ſtanden beide Armeen einander einen 
Musketenſchuß weit im Geſichte, als der Graf Terzky 
aus dem Wallenſteiniſchen Heere mit einem Trompeter 
vor dem Lager der Alliirten erſchien, den General von 
Arnheim zu einer Conferenz einzuladen. Der Inhalt 
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verfelben war, daß Wallenftein, der doch an Macht 
der überlegene Theil war, einen Waffenftillftand von 
ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er fei gefommen, 4 
fagte er, „mit Schweden und mit den Reichsfürſten einen 
ewigen Frieden zu ſchließen, die Soldaten zu bezahlen 
und Jedem Genugthuung zu verſchaffen. Alles dies ſtehe 
in ſeiner Hand, und wenn man in Wien Anſtand nehmen 
ſollte, es zu beſtätigen, ſo wolle er ſich mit den Alliirten 
vereinigen, und (was er Arnheimen zwar nur ins 
Ohr flüſterte) den Kaiſer zum Teufel jagen.“ Bei einer 
zweiten Zuſammenkunft ließ er ſich gegen den Grafen 
von Thurn noch deutlicher heraus. „Ale Privilegien,“ 
erflärte er, „sollten aufs Neue beftätigt, alle böhmiſchen 
Erulanten zurüdberufen und in. ihre Güter wieder ein- 
gefegt werben, und er felbft wolle ver Erfte feyn, feinen 
Antheil an venfelben herauszugeben. Die Jeſuiten, als 
die Urheber aller bisherigen Unterdrückungen, follten ver- 
jagt, die Krone Schweben durch Zahlungen auf beftimmte 
Termine abgefunden, alles überflüfjige Kriegsvolk von 
beiden Theilen gegen die Türken geführt werben.” Der 
legte Punkt enthielt ven Aufſchluß des ganzen Räthſels. 
„Wenn er die böhmifche Krone davon trüge, jo follten 
alle Vertriebenen fi, feiner Großmuth zu rühmen haben, 
eine vollfommene Freiheit der Religionen follte dann in 
dem Königreich herrſchen, das pfälziſche Haus in alle 
feine vorigen Rechte zurücktreten und die Markgrafichaft 
Mähren ihm für Mecklenburg. zur Entfehäbigung dienen. 
Die alliirten Armeen zögen dann unter feiner Anführung 
nad Wien, dem Kaifer die Genehmigung dieſes Tractats 
mit gewaffneter Hand abzunöthigen.” 

Jetzt alfo war die Dede von dem Plan wegezogen, 
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worüber er ſchon Jahre lang in geheimnißvoller Stille 
gebrütet hatte. Auch Iehrten alle Umftände, daß zu Boll- 
ſtreckung deſſelben feine Zeit zu verlieren fen. Nur das 
blinde Vertrauen zu dem Kriegeglüd und dem überlege- 
nen Genie des Herzogs von Friedland hatte dem Kai⸗ 
jer die Feſtigkeit eingeflößt, allen Borftellungen Bayerns 
und Spaniens entgegen und auf Koften feines eigenen 
Anfehens dieſem gebieterifchen Mann ein fo uneinges 
fchränftes Commando zu übergeben. Aber diefer Glaube 
an die Unüberwindlichfet Wallenfteins war durch 
feine lange Unthätigleit längſt erfchüttert worden und 
nach dem’verunglüdten Treffen bei Lügen beinahe gänz- 
lich gefallen. Aufs Neue erwachten jeßt feine Gegner 
an Berdinands Hofe, und die Unzufriedenheit bes 
Kaifers über den Fehlſchlag feiner Hoffnungen verjchaffte 
ihren Borftellungen den gewünſchten Eingang bei dieſem 
Monarchen. Das ganze Betragen des Herzogs wurbe 
mit beißender Kritif von ihnen gemuftert, fein hochfah— 
vender Troß und feine Wiberfelichfeit gegen des Kaifers 
Befehle dieſem eiferfüchtigen Fürften in Erinnerung ge- 
bracht, die Klagen der öſterreichiſchen Untertbanen über 
feine gränzenlofen Bedrückungen zu Hülfe gerufen, feine 
Treue verdächtig gemacht und über feine geheimen Ab- 
fihten ein fchredhafter Wink hingeworfen. Diefe An⸗ 
Magen, durch das ganze Übrige Betragen ded Herzogs 
nur zu ſehr gerechtfertigt, unterliegen nicht, in Ferdi— 
nands Gemüth tiefe Wurzeln zu fchlagen; aber ber 
Schritt war einmal gefhehen, und die große Gewalt, 
womit man ben Herzog befleivet hatte, Konnte ihm ohne 
große Gefahr nicht entriffen werden. Sie unmerklich zu 
vermindern, war Alles, was dem Kaiſer übrig blieb, 
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und um dieß mit einigem Exfolg zu können, mußte man 
fie zu tbeilen, vor allen Dingen aber fi außer Ab- 
hängigfeit von feinem guten Willen zu feßen fuchen. 
Aber felbft dieſes echtes hatte man fich in dem Ver⸗ 
trage begeben, den man mit ihm errichtete, und gegen 
jeden Berfuh, ihm einen andern General an bie Geite 
zu jeßen, oder einen unmittelbaren Einfluß auf feine 
Truppen zu haben, ſchützte ihn die eigenhändige Unter 
Schrift des Kaiſers. Da man biefen nadhıtheiligen Ver⸗ 
trag weder halten noch vernichten fonnte, fo mußte man 
fih durd einen Kunftgriff heraushelfen. Wallenftein 
war kaiſerlicher Generalifiimus in Deutſchland; aber 
weiter erſtreckte fich fein Gebiet nicht, und über eine aus- 
wärtige Armee konnte er fich Feine Herrichaft anmaßen. 
Man läßt alfe in Mailand eine fpanifche Armee errich- 
ten und unter einem fpanifchen General in Deutſchland 
fechten. Wallenftein ift alfo der Unentbehrliche nicht 
mehr, weil er aufgehört hat, der Einzige zu ſeyn, und 
im Nothfall hat man gegen ihn felbft eine Stütze. 
Der Herzog fühlte es ſchnell und tief, woher dieſer 
Streich kam und wohin er zielt. Umfonft proteftirte 
er bei dem Carbinal» Infanten gegen diefe vertragswid- 
rige Neuerung; die. italienifche Armee rüdte ein, und 
man zwang. ihn, ihr den "General Altringer mit 
Verſtärkung zuzujenden. Zwar’ wußte er biefem durch 
ſtrenge VBerbaltungsbefehle die Hände fo fehr zu binden, 
daß die italienifche Armee in dem Elſaß und in Schwa- 
ben wenig Ehre einlegte; aber biefer eigenmächtige Schritt 
des Hofes hatte ihn aus feiner Sicherheit aufgefchredt 
und ihm über die näher kommende Gefahr einen war- 
nenden Winf gegeben. Um nicht zum zweiten Mal fein 
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Commando und mit bemfelben die Frucht aller: feiner 
Bemühungen zu verlieren, mußte er mit der Ausführung 
feines Anſchlags eilen.. Durdy Entfernung der verbädh- 
tigen Dfficiere und durch feine Treigebigfeit gegen bie 
"andern, hielt er fi} ver Treue feiner Truppen verficert. 
Alle andern Stände des Staats, alle Pflichten der Ge⸗ 
rechtigkeit und Menjchlichkeit hatte er dem Wohl der Ar- 
mee aufgeopfert ,. alio rechnete er auf die Erkenntlichkeit 
derſelben. Im Begriff, ein nie erlebtes Beiſpiel des 
Undanks gegen den Schöpfer ſeines Glüds aufzuftellen, 
baute er feine. ganze Wohlfahrt auf die Dankbarkeit, die 
man an ihm beweifen follte. 

Die Anführer der ſchleſiſchen Armeen hatten von 
ihren Principalen keine Vollmacht, fo etwas Großes, 
als Wallenftein in Vorfchlag brachte, für ſich allein 
abzuſchließen, und felbft ven. verlangten Waffenſtillſtand 
getrauten fie fich nicht länger als auf vierzehn Tage zu 
bewilligen. Ehe fi der Herzog gegen bie Schweden und 
Sachſen berausließ, hatte er noch für rathſam gefunden, 
fih bei feiner kühnen Unternehmung des franzöfifchen 
Schutzes zu verfihern. Zu dem Ende wurden durch den 
Grafen von Kinsky bei dem franzöſiſchen Bevollmäch— 
tigten Feuquieres zu Dresden geheime Umnterhand- 
lungen, wiewohl mit fehr mißtrauiſcher Vorſicht, ange- 
müpft, welche ganz ſeinem Wunſche gemäß ausfielen. 
Feuquieres erhielt Befehl von feinem Hofe, allen 
Borihub von Seiten Frankreichs zu verſprechen, und 
dem Herzog, wenn er deren benöthigt — eine be⸗ 
trächtliche Geldhülfe anzubieten. 

Aber gerade dieſe überkluge Sorgfalt, ſich von allen 
Seiten zu decken, gereichte ihm zum Verderben. Der 
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franzöfifche Bevollmächtigte entdeckte mit großem Erftan- 
nen, daß em Anfchlag, der mehr als jever andere des 
Geheimnifjes beburfte, den Schweden und den Sachſen 
mitgetheilt worben ſey. Das fächfifche Meinifterium war, 
wie man allgemein wußte, im Intereſſe des Kaiſers, 
und die den Schweden angebotenen Beringungen blieben 
allzumweit hinter den Erwartungen derſelben zurüd, um 
je ihren Beifall erhalten zu können. Feuquieres fand 
es daher unbegreiflih, wie der Herzog in vollem Ernfte 
auf die Unterſtützung ver Erftern und auf die Verfchwie- 
genheit der Letztern hätte Rechnung machen follen. Er 
entdedte feine Zweifel und Beforgnifie dem ſchwediſchen 
Kanzler, der in die Abfihten Wallenfteins ein gleich 
‚großes Mißtrauen fegte, uud noch weit weniger ©e- 
ſchmack an feinen Vorſchlägen fand. Wiewohl es ihm 
‚ fein Geheimniß war, daß der Herzog ſchon ehedem mit 
Guſtav Adolph in ähnlichen Tractaten geſtanden, fo 
begriff ex doch die Möglichkeit nicht, wie er die ganze 
Armee zum Abfall bewegen, und feine übermäßigen Ber- 
ſprechungen wilrde wahr machen können. Ein’ fo aus- 
jhweifender Plan und ein fo unbefonnenes Verfahren 
ſchien fih mit der verfchloffenen und mißtrauifchen Ge 
müthsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und Tie- 
ber erklärte man Alles für Maske und Betrug, weil es 
eher erlaubt war an feiner Redlichkeit, ald an feiner 
Klugheit zu zweifeln. Orenſtierna's Bebentlid- 
feiten ſteckten endlich felbft Arnheimen an, ver in 
vollem Bertfauen auf Wallenfteins Aufrichtigkeit zu 
dem Kanzler nad Gelnhaufen gereist war, ihn dahin 
zu vermögen, daß er dem Herzog feine beften Regimen- 
ter zum Gebrauch überlaffen möchte. Man fing an zu 
e chiller, dreißigjahriger Krieg. 3 


434 


argwohnen, daß der ganze Antrag nur eine künſtlich ge⸗ 
legte Schlinge ſey, die Alliirten zu entwaffnen und den 
Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaiſer in die Hände zu 
ſpielen. Wallenſteins bekannter Charakter widerlegte 
dieſen ſchlimmen Verdacht nicht, und die Widerſprüche, 
in die er ſich nachher verwickelte, machten, daß man 
endlich ganz und gar an ihm irre warb. Indem er bie 
Schweden in fein Bündniß zu ziehen fuchte und ihnen 
ſogar ihre beften Truppen abforverte, äußerte er ſich 
gegen Arnheim, daß man bamit anfangen müfje, die 
Schweden aus dem Reiche zu verjagen; und während 
daß ſich die jächftichen DOfficiere, im Vertrauen auf bie 
Sicherheit des Waffenftillftandes, in großer Menge bet 
ihm einfanden, mächte er einen verunglüdten Verſuch, 
fi ihrer Perſonen zu bemächtigen. Er brach zuerft den 
Stillſtand, den er doch einige Donate darauf, nicht 
ohne große Mühe, erneuerte. - Aller Glaube an feine 
Wahrhaftigkeit verſchwand, und endlich glaubte man in 
feinem ganzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Be- 
trüg und niedrigen Kniffen zu ſehen, um die Allürten 
zu ſchwächen und ſich felbft in Verfaſſung zu fegen. 
Diefes erreichte er zwar wirflih, indem feine Macht fich 
mit jedem Tage vermehrte, die Alliierten aber dur De- 
fertion und ſchlechten Unterhalt über bie Hälfte. ihrer 
Truppen einbüßten. Aber er machte von feiner Weber- 
Iegenheit den Gebraudy nicht, den man in Wien eriwar- 
tete. Wenn man einem entjcheidenden Vorfall entgegen- 
fab, erneuerte er plögßlih die Unterhanplungen, und 
wenn der Waffenftillftend die Alliirten in Sicherheit 
ftürzte, fo erhob er fi plöglih, um bie Feindſeligkeiten 
zu erneuern. Alle diefe Wiberfprüche floffen aus bem 





435 


boppelten und ganz unvereinbaren Entwurf, den Kaiſer 
und die Schweden zugleich zu verderben und mit Sachfen 
einen befondern Frieden zu ſchließen. 

Ueber ven ſchlechten Fortgang feiner Unterhbandlungen 
ungeduldig, beſchloß er endlich, feine Macht zu zeigen, 
"da: ohnehin die dringende Noth in dem Reiche und bie 
fteigende Unzufriedenheit am kaiſerlichen Hofe feinen län- 
gern Auffchub geftatteten. Schon vor dem lettem Still⸗ 
ftand war ber General: von Holf von Böhmen aus in 
das Meißniſche eingefallen, hatte Alles, was auf feinem 
Wege lag, mit euer und Schwert verwüftet, ven Kur⸗ 
fürften in feine Feſtungen gejagt und jelbft vie Stadt 
Reipzig erobert. Aber der Stillſtand in Schlefien feßte 
feinen Berwäftungen ein‘ Ziel, und die Folgen feiner 
Ausſchweifungen fredten ihn zu Adorf auf vie Bahre. 
Nach aufgehobenem Stilftand machte Wallenftein aufs 
Neue eine Bewegung, ald ob er dur die Lauſitz in 
Sachſen fallen. wollte, und ließ ausfprengen, daß Picco- 
lomini ſchon dahin aufgebrochen ſey. Sogleich verläßt 
Arnheim fein Lager in Schlefien, um ihm nachzufolgen 
und dem Kurfüſtenthum zu. Hülfe zu eilen. Dadurch 
aber wurden die. Schweden entblößt, die unter dem Com- _ 
mando des Grafen von Thurn in jehr Kleiner Anzahl 
bei Steinau an der Ober gelagert flanden; und gerabe 
dies war ed, was der Herzog gewollt hatte. Er ließ ven 
ſächſiſchen General fechzehn Meilen voraus in das Meif- 
nifche eilen und wendete fi dann auf einmal rückwärts 
gegen die Oder, wo er die ſchwediſche Armee in ber tief- 
ſten Sicherheit überrafhte. Ihre Keiterei wurde durch 
ben vorangeſchickten General Schafgotſch gefchlagen und 
das Fußvolk von der ‚nachfolgenden Armee des Herzogs 
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bet Steinau völlig eingeſchloſſen. Wallenftein gab 
dem Grafen von Thurn eine halbe Stunde Bebenkeit, 
fi mit dritthalbtaufend Mann gegen mehr als zwanzig- 
taufend zu wehren, over fi auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. Bei folden Umftänden konnte feine Wahl 
ftattfinden. Die ganze Armee gibt fi) gefangen, und 
ohne einen Tropfen Blut ift der vollfommenfte Sieg er- 
fochten. Bahnen, Bagage und Gefhüg fallen in bes 
Siegerd Hand, die Officiere'werben in Berhaft genommen, 
bie Gemeinen untergeftedt. Und jest endlich war nach 
einer vierzehnjährigen Irre, nach unzähligen Glücks⸗ 
mechjeln, der Anftifter des böhmifchen Aufruhrs, ber 
entfernte Urheber dieſes ganzen ververblichen Krieges, ver 
berüdhtigte Graf von Thurn, in der Gewalt feiner 
Feinde. Mit blutdürſtiger Ungeduld erwartet man in 
Wien die Ankunft dieſes großen Verbrechers, und genießt 
Ihon im voraus den ſchrecklichen Triumph, der Geredhtig- 
feit ihr vornehmftes Opfer zu fchlachten. Aber ben 
Jeſuiten biefe Luft zu vwerberben, war ein viel jüßerer 
Triumph, und Thurn erhielt feine Freiheit. Ein Glück 
für ihn, daß er mehr wußte, al$ man in Wien erfahren 
durfte, und daß Wallenfteins Feinde auch die feinigen 
waren. Eine Nieverlage hätte man dem Herzog in. Wien 
verziehen; dieſe getäufchte Hoffnung vergab man ihm nie. 
„Das aber Hätte ih denn fonft mit biefem Raſenden 
machen follen ?” fchreibt ex mit boshaftem Spotte an die 
Minifter, die ihn über dieſe uyzeitige Großmuth zur Rebe 
ftellen. „Wollte der Himmel, die Feinde hätten lauter 
Generale, wie diefer ift! An der Spike ber ſchwediſchen 
Heere wird er uns weit —— Dienſte thun als im 
Gefängniß.“ 
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Auf den Sieg bei Steinau folgte- in kurzer Zeit die 
Einnahme von Liegnig, Groß-Glogau und felbft von 
Frankfurt an der Oder. Schafgotſch, der in Schlefien | 
zurüdblieb, um bie Unterwerfung biefer Provinz zu voll- 
enden, blokirte Brieg und bedrängte Breslau vergebens, 
weil dieſe freie Stadt über ihre Privilegien wachte und 
den Schweden ergeben blieb. Die Oberften Illo und 
Götz ſchickte Wallenftein nach der Wartha, um bis 
in Pommern und an die Küfte der Oftfee zu bringen, 
und Landsberg, der Schlüffel zu Pommern, wurde 
wirflih auch von ihnen erobert. Indem der Kurfürft 
von. Brandenburg und der Herzog von Pommern für 
ihre Länder zitterten, brach Wallenftein felbft mit dem 
Reſt der Armee in die Laufig, wo er Görlig mit Sturm 
eroberte und Bauten zur Webergabe zwang. Aber es 
war ibm nur darum zu thun, ben Kurfürften von Sachſen 
zu ſchrecken, nicht die erhaltenen Vortheile zu verfolgen; 
auch mit dem Schwert in der Hand fette er bei Branden⸗ 
burg und Sachſen feine Friedensanträge fort, wiewohl 
mit Teinem befjern Erfölg, da er durch eine Kette von 
Widerſprüchen alles Vertrauen verfcherzt hatte. Segt 
wäürbe er feine ganze Macht gegen das unglückliche Sach⸗ 
jen gewendet und feinen Zweck burd bie Gewalt ber 
Waffen doc endlich noch durchgeſetzt haben, wenn nicht 
der Zwang ber Umftände ihn genöthigt hätte, dieſe Ge— 
genden zu verlaſſen. Die Siege Herzog Bernhards 
am Donauftrom, welche Defterreich felbft mit naher Ges 
fahr bebrobten, forberten ihn dringend nach Bayern, und 
die Bertreibung der Sachſen und Schweden aus Schlefien 
raubte ihm jeden Vorwand, fich den Taiferlichen Befehlen 
noch länger zu widerſetzen und ven Kurfüften von Bayern 
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hülflos zu laffen. Er z0g ſich alfo mit der Hauptmacht 
gegen’ bie Oberpfalz, und fein Rüdzug befreite Ober- 
fachfen auf immer von dieſem furchtbaren Feinde. 

So lange es nur möglich war, hatte er Bayerns 
Rettung verfchoben und durch die gefuchteften Ausflüchte 
bie Orbonnanzen des Kaifers verhöhnt. Auf wiederholtes 
Bitten fchicte er endlich zwar dem Grafen von Alt- 
ringer, ber ben Lech und die Donau gegen Horn und 
Bernhard zu behaupten ſuchte, einige Regimenter aus 
Böhmen zu Hülfe, jedoch mit der ausbrüdlichen Be— 
dingung, fich bloß vertheidigungsweile zu verhalten. Den 
Kaifer und den Kurfürften wies er, fo oft fie ihn um 
Hülfe anflehten, an Altringer, ver, wie er öffentlich 
vorgab, eine uneingefchränkte Vollmacht von ihm erhalten 
habe, in Geheim aber band er demfelben durch bie ftreng- 
ften Inftructionen die Hände und beprohte ihn mit dem 
Tode, wenn er feine Befehle überfchreiten würde. Nach 
dem Herzog Bernhard vor Regensburg gerüdt war 
und ber Raifer fowohl als der Kurfürft ihre Aufforbe- 
rungen um Hülfe dringender erneuerten, ftellte er fih an, 
als ab er den’ General Gallas mit einem anfehnlichen 
Heere an die Donau ſchicken würde; aber aud) dies unter- 
blieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichſtädt, 
jest auch Regensburg, Steaubingen, Cham an die Schwe⸗ 
ben verloren. ALS er endlich ſchlechterdings nicht mehr 
vermeiden Tonnte, den ernftlichen Befehlen des Hofs zu 
gehorſamen, rüdte er fo langfam, als er konnte, an bie 
bayeriiche Gränze, wo er das von ven Schweden eroberte 
Cham berennte. Er vernahm aber nicht fo bald, daß 
man von jchwerifher Seite daran arbeite, ihm durch 
die Sachſen eine Diverfion in Böhmen zu machen, fo 
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benußte er dieſes Gerücht, um aufs Schleunigfte und 
ohne das Geringfte verrichtet zu haben, nad Böhmen 
zurüdzufehren. Alles Andere, gab er vor, müfle ber 
Bertheivigung und Erhaltung der kaiſerlichen Erblande 
nachſtehen; und fo blieb er in Böhmen wie angefeſſelt 
ftehen und hütete diefes Königreih, als ob es jetzt ſchon 


ſein Eigenthum wäre. Der Kaiſer wiederholte in noch 


dringenderem Tone ſeine Mahnung, daß er ſich gegen 
den Donauſtrom ziehen ſolle, die gefährliche Niederlaſſung 
des Herzogs von Weimar an Oeſterreichs Gränzen zu 
hindern. — Er aber endigte den Feldzug für diefes Jahr 
und ließ feine Truppen aufs Neue ihre IE NINE 
in dem erjhöpften Königreich nehnten. 

Ein fo fortgeführter Trotz, eine fo beifpielfofe Se- 
ringſchätzung aller Tatjerlichen Befehle, eine fo. vorfägliche 
Vernachläſſigung des allgemeinen Beften, verbunden niit 
einem fo äußerft zweidentigen Benehmen gegen ven Feind, 
mußten endlich den nachtheiligen Gerichten, wovon längft 
fhon ganz Deutfchland erfüllt war, Glauben bei dem. 
Kaifer verfihaffen. Lange Zeit war es ihm gelungen, 
feinen ftrafbaren Unterhandlungen mit dem Feinde ben 

Schein der Rechtmäßigkeit zu geben und den noch immer 
für ihn gewonnenen Monarchen zit überreden, daß ber 
Zweck jener geheimen Zufanmenfünfte Fein anderer fen, 
al8 Deutfchland den Frieden zu fehenfen. Aber wie un- 
durchdringlich er fich auch glaubte, jo rechtfertigte doch 
der ganze Zuſammenhang feines Betragend die Befchul- 
bigungen, womit feine Gegner unaufhörlich das Ohr des 
Kaiſers beſtürmten. Um ſich an Ort und Stelle von 
dem Grund oder Ungrund derſelben zu belehren, hatte 
Ferdinand ſchon zu verſchiedenen Zeiten Kundſchafter 
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in das Wallenſteiniſche Lager geſchickt, die aber, da der 
Herzog ſich hütete, etwas Schriftliches von ſich zu geben, 
bloße Muthmaßungen zurückbrachten. Da aber endlich 
die Miniſter ſelbſt, ſeine bisherigen Verfechter am Hofe, 
deren Güter Wallenſtein mit gleichen Laſten gedrückt 
hatte, ſich zur Partei feiner Feinde ſchlugen; da ver Kur⸗ 
fürft von Bayern die Drohung fallen ließ, fi, bei 
fängerer Beibehaltung dieſes Generals, mit den Schweben 
zu vergleihen; da endlich auch der ſpaniſche Abgefandte 


auf feiner Abfegung beftand und im Weigerungsfall die 


Subfidiengelver feiner Krone zurückzuhalten drohte: ſo 
ſah ſich der Kaiſer zunt zweitenmal in die Nothwendigkeit 
geſetzt, ihn vom Commando zu entfernen. 

Die eigenmächtigen und unmittelbaren Verfügungen 
des Kaiſers bei der Armee belehrten den Herzog bald, 
daß der Vertrag mit ihm bereits als zerriſſen betrachtet 
und ſeine Abdankung unvermeidlich ſey. Einer ſeiner 
Unterfeldherrn in Oeſterreich, dem Wallenſtein bei 
Strafe des Beils unterſagt hatte, dem Hofe zu gehor- 


fomen, empfing von dem Kaiſer unmittelbaren Befehl, 


zu dem Kurfürſten von Bayern zu ſtoßen; und an Wal- 
fenftein felbft erging die gebietrifhe Weifung, dem 
Carbinal- Infanten, der mit einer Armee ans Italien 
unterwegs war, einige Regimenter zur Verſtärkung ent⸗ 


gegen zu fenden. Alle diefe Anftalten fagten‘ihm, daß 


der Plan ummwiberruflich gemacht fen, ihn nach und nach 
zu entwaffnen, um ihn alsdann ſchwach und wehrlos 
auf Einmal zu Grund zu richten. 

Zu feiner Selbftvertheidigung mußte er jetzt eilen, 
einen Plan auszuführen, der anfangs nur zu feiner Ber- 
größerung beftimmt war. Länger, als die Klugheit rieth, 
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hatte er mit der Ausführung beffelben gezögert, weil ihn 
noch immer die günftigen Conftellationen fehlten, ober 
wie er gewöhnlich die Ungebuld feiner Freunde abfertigte, 
weil die Zeit noch nit gelommen war. Die Zeit 
war auch jett noch nicht gekommen, aber die bringenbe 
Noth verftattete nicht mehr, die Gunft der Sterne zu 
erwarten. Das Erſte war, fi) der Gefinnungen ver 
vornehmften Anführer zu verfichern und alddann die Treue 
ber Armee zu erproben, die er fo freigebig vorausgefeßt 
hatte, Drei berfelben, die Oberften Kinsky, Terzky 
und Illo, waren fchon längſt in das Geheimniß ge- 
zogen, unb die beiden erften durch das Band ver Ber- 
wandtſchaft an fein Intereſſe gefnüpft. Eine gleiche Ehr- 
ſucht, ein gleiher Haß gegen bie Regierung und bie 
Hoffnung überfchwänglicher Belohnungen verband fie aufs 
Engfte mit Wallenftein, der auch die niebrigften Mittel 
nicht verſchmäht hatte, die Zahl feiner Anhänger zu ver- 
mehren. Den Oberften Illo Hatte. er einsmals über- 
redet, in Wien den Grafentitel zu fuchen und ihm babei 
feine Fräftigfte Furſprache zugefagt. Heimlich ‘aber fchrieb- 
er an die Minifter, ihm fein Geſuch abzufchlagen, weil 
ſich fonft mehrere melden dürften, die gleiche Berbienfte 
hätten und auf gleiche. Belohmmgen Anſpruch machten. 
Als Illo hernach zur Armee zurückkam, war fein Erftes, 
ihn nad dem Erfolg feiner Bewerbungen zu fragen; und 
da ihm diefer von dem ſchlechten Ausgange derſelben 
Nachricht gab, Jo fing er an, die bitterften lagen gegen 
den Hof auszuftoßen. „Das alfo hätten wir mit unfern 
treuen ‘Dienften verbient,” rief er, „daß meine Verwen⸗ 
bung fo gering geachtet und euren Berbienften eine fo 
unbebeuitende' Belohnung verweigert wird! Wer wollte 
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noch länger einem fe undankbaren Herm feine Dienfte 
wiomen? Nein, was mich angeht, ich bin von nun an 
der abgefagte Feind des Haufes Oeſterreich.“ Illö 
ftimmte bei, und ſo wurde zwifchen Beiden ein enges 
Bündniß geftiftet. 

Aber was diefe drei Vertrauten des Herzogs mußten, 
war lange Zeit ein undurchdringliches Geheimniß für bie 
Uebrigen, und die Zuverfiht, mit der Wallenftein 
von der Ergebenheit feiner Officiere ſprach, gründete ſich 
einzig wur auf die Wohlthaten, die er ihnen erzeigt hatte, 
und auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. Aber biefe 
ſchwankende Vermuthung mußte fi) in Gewißheit ver- 
wandeln, ehe er feine Maske abwarf und fi einen 
öffentlichert Schritt gegen den Kaifer erlaubte. . Graf 
Piccolomini, verfelbe, der fih in dem Treffen bei 
Lügen durch einen beifpiellofen Muth ausgezeichnet hatte, 
war ber Erfte, deſſen Treue er auf die Brobe ſtellte. Er 
hatte fich dieſen General. durch große Geſchenke verpflichtet, 
und er gab ihm ven Vorzug vor alleiı andern, weil 
Piccolomini unter einerlei. Conftellation mit ihm ges 
boren war. Diefem erklärte er, daß er, durch ven Undank 
des Kaiſers und feine nahe Gefahr gezwungen, unwiber- 
ruflich entfchloffen fey, die öfterreichifche Partei zu ver 
laſſen, ſich mit dem beften Theile ver Armee auf feind- 
liche Seite zu ſchlagen und das Haus Defterreich in allen 
Gränzen feiner Herrfchaft zu befriegen, bis es von ber 
Wurzel vertilgt fen. Auf Piccolomini habe er bei 
biefev Unternehmung: vorzüglich geredet und ihm ſchon 
im Boraus bie glänzendften Belohnungen zugedacht. — 
ALS diefer, um feine Beftlirzung über biefen, überrafchen- 
den Antrag zu verbergen, von den Hinvernifien umb 








13 


: Gefahren ſprach, die fich einem jo gewagten Unternehmen 
entgegenfegen würden, fpottete Wallenftein feiner Furcht. 
„Dei folhen Wageftüden,” rief er aus, „ſey nur ber 
Anfang ſchwer; die Sterne feyen ihm gewogen, die Ge- 
legenheit, wie man fie nur immer verlangen könne, auch 
dem Glüde müfje man etwas vertrauen. Sein Entſchluß 
ftehe feft, und er würde, wenn es nicht anders gejchehen 
fönnte, an der Spige von taufend Pferden fein Heil 
verſuchen.“ Piccolomini hütete ſich ſehr, durch einen 
längern Widerſpruch das Mißtrauen des Herzogs zu 
reizen und ergab ſich mit anſcheinender Ueberzeugung dem 
Gewicht ſeiner Gründe. So weit ging die Verblendung 
des Herzogs, daß es ihm, aller Warnungen des Grafen 
Terzky ungeachtet, gar nicht einfiel, an ver Aufrichtig⸗ 
feit dieſes Mannes zu zweifeln, der feinen Augenblid 
verlor, die jeßt gemachte merkwürdige Entbedung nach 
Wien zu berichten: | 

Um endlich dem entjcheivenden Schritt zum Ziele zu 
thun, berief er im Jänner 1634 alle Commandeurs ber 
Armee nah Piljen zufammen, wohin er fich gleich nach 
feinem Rückzug aus Bayern gewendet hatte. Die neue 
ften Forderungen des Kaifers, die Erblande mit Winter- 
quartieren zu verfchonen, Regensburg noch in der rauhen 
Sahreszeit wieder zu erobern und die Armee zur Ber- 
ftärfung des Cardinal⸗Infanten um fehstaufenn Mann 
Reiterei zu vermindern, waren erheblicd genug, um vor 
dem ganzen verfammelten Kriegsrath in Erwägung ge- 
zogen zu werben, und biefer ſcheinbare Vorwand verbarg 
ben Neugierigen den wahren Zwed der Zufammenberu- 
fung. Auch Schweden und Sachſen wurden heimlich da⸗ 
bin geladen, um mit dem Herzog von Friedland über 
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den Frieden zu tractiren; mit den Befehlshabern ent⸗ 
legener Heere ſollte ſchriftliche Abrede genommen werden. 
Zwanzig von den berufenen Commandeurs erſchienen; 
aber gerade die wichtigſten, Gallas, Colloredo und 
Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ feine Ein- 
Tadung an fie dringend wiederholen, einftweilen aber, in 
Erwartung ihrer nahen Ankunft, zu der Hauptſache 
ſchreiten. 

Es war nichts Geringes, was er jetzt auf dem Wege 
war zu unternehmen. Einen ſtolzen, tapfern, auf ſeine 
Ehre wachſam haltenden Adel der ſchändlichſten Untreue 
fähig zu erklären, und in den Augen derjenigen, die bis 
jetzt nur gewohnt waren, in ihm den Abglanz der Ma⸗ 
jeſtät, den Richter ihrer Handlungen, den Bewahrer der 
Geſetze zu verehren, auf Einmal als ein Niederträchtiger, 
als Verführer, als Rebell zu erſcheinen. Nichts Geringes 
war es, eine rechtmäßige, durch lange Verjährung befe- 
ſtigte, durch Religion und Geſetze geheiligte Gewalt in 
ihren Wurzeln zu erſchüttern; alle jene Bezauberungen 
der. Einbildungskraft und der Sinne, die furchtbaren 
Wachen eines rechtmäßigen Throns, zu ftören; alle jene 
unvertilgbaren Gefühle, der Pflicht, die in der Bruft des 
Unterthans für den gebornen Beherrfcher fo laut nnd jo 
mächtig fprechen, ‘mit gewaltfamer Hand. zu vertilgen. 
Aber geblendet von dem Glanz einer Krone, bemerkte 
Wallenstein den Abgrund nicht, ver zu feinen Yüßen 
fih öffnete, und im pollen lebendigen Gefühl feiner Kraft 
verläumte er — das gewöhnliche Loos ſtarker und kühner 
Seelen — die Hinbernilfe gehörig zu würbigen und in 
Berechnung zu bringen. Wallenftein fah nichts, als 
eine gegen ven Hof theils gleichgültige, theils erbitterte 
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Armee — eine Armee, die gewohnt war, feinem Anjehen 
mit blinder Hnterwerfung zu hulbigen, vor ihm, als- 
ihrem Gefeßgeber und Richter, zu beben, feine Befehle, 
gleih ben. Ausſprüchen des Schidjale, mit zitternder 
Ehrfurcht zu befolgen. In den übertriebenen Schmeiche⸗ 
leiten, womit man feiner Allgewalt huldigte, in den frechen 
Schmähungen gegen Hof und Regierung, die eine zügel- 
Iofe Solvatesfa ſich erlaubte und die wilde Licenz des 
Lagers entfehulvigte, glaubte er die wahren Gefinnungen 
der Armee zu vernehmen,“und die Kühnheit, mit ber 
man felbft die Handlungen des Monarchen zu tabeln 
wagte, bürgte ihm für die Vereitwilligfeit der Truppen, 
einem fo fehr verachteten Oberheren die Pflicht aufzu- 
kündigen. Über was er ſich als etwas fo Leichtes gedacht 
hatte, fland als der furdtbarfte Gegner wider ihn auf: 
an dem Pflichtgefühl feiner Truppen fcheiterten alle feine 
Berechnungen. Berauſcht von dem Anfehen, das er über 
jo meifterlofe Schaären behauptete, fchrieb er Alles auf 
Rechnung feiner perfünlichen Größe, ohne zu unterfchei- 
ben, wie viel er fich jelbft und wie viel er der Würde 
dankte, die er bekleidete. Alles zitterte vor ihm, weil 
er eine rechtmäßige Gewalt ausübte, weil der Gehorſam 
gegen ihm Pflicht, weil fein Anfehen an die Majeftät 
des Thrones befeftigt war. - Größe für ſich allein kann 
wohl Bewunderung und Schreden, aber nur die legale 
Größe Ehrfurht und Unterwerfung erzwingen. Unb 
biefes entſcheidenden Vortheils beraubte er fich felbft in 
dem Augenblide, da er ſich als ein Verbrecher entlarvte. 

Der Feldmarſchall von Illo übernahm e8, die Ge- 
finnungen der Commandeurs zu erforſchen, unb fie auf 
den Schritt, ben man von ihnen erwartete, vorzubereiten. 
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Er machte den Anfang damit, ihnen die neueften Forde⸗ 
rungen bes Hofs an den General und die Armee vor- 
zutragen, und durch die gehäflige Wendung, pie er den- 
jelben zu geben wußte, war es ihm leicht, den Zorn 
der ganzen Berfammlung zu entflammen. Nach biefem 
wohlgewählten Eingang verbreitete ex fich mit. vieler Be— 
redſamkeit über die. Verbienfte ver Armee und des Feld⸗ 
herren, und über den Undank, ‚womit der Kaifer fie zu 
belohnen pflege. „Spaniiher Einfluß," behauptete er, 
„leite alle Schritte des Hofes; das Minifterium ſtehe in 
fpanifhem Solve; nur der Herzog von Friedland habe 
bis jet dieſer Tyrannei widerſtanden, und deßwegen ben 
töbtlichften Haß der Spanier auf fih geladen. Ihn vom 
Commando zu entfernen, oder ganz und gar megzuräu- 
men, fuhr er fort, war längſt ſchon das eifrigfte Ziel 
ihrer Beftrebungen, und bis e8 ihnen mit 'einem von 


beiden gelingt, fucht man feine Macht im Felde zu unter- 


graben. Aus feinen andern Grunde ift man bemüht, 
dem König von Ungarn das Commando in die Hände 
zu fpielen,, bloß damit man biefen Prinzen, als ein willi- 
ge8 Organ fremder Eingebungen, nach Gefallen im Felde 
herumführen, bie. fpanifhe Macht aber vefto beſſer 
in Deutſchland befeſtigen könne. Bloß. um die Armee 
zu vermindern, begehrt man jechstaufenn Mann für ben 
Carbinal- Infanten; bloß um fie durch einen Winterfelo- 
zug aufzureiben, bringt man auf die Wievereroberung 
Regensburgs in der feindlichen Jahrszeit. Alle Deittel 
zum Unterhalt erjchwert 'man der Armee, während daß 
fi die Jeſuiten und Minifter mit dem Schweiß der Pro- 
vinzen bereichern und bie für die Truppen beftimmten Gelber 
verfchwenden. Der General bekennt fein.Unvermögen, ver 


4, 








447, 


Armee Wort zu halten, weil ver, Hof: ihn, im Stiche 
läßt. Für alle Dienfle, vie er innerhalb zweiund⸗ 
zwanzig Jahren dem Haufe Defterreich geleiftet, für 
alle Meühfeligkeiten, die er übernommen, für alle Reich 
thümer, die er in kaiſerlichem Dienfte von dem Seinigen 
zugejeßt, erwartet ihn eine zweite fehimpfliche Entlaffung 
— Über er erflärt, daß er es dazu nicht kommen laſſen 
‚will, Bon freien Stüden entfagt er dem Commando, 
ehe man e8 ihm mit Gewalt aus den Händen winbet. 
Dies ift e8," fuhr ber Redner fort, „was er den Ober- 
ften. durch mid, entbietet. Jeder frage ſich nun felbit, 
ob es rathſam ift, einen foldhen General zu verlieren. 
Jeder fehe nun zu, mer ihm die Summen erfege, die 
. er im Dienfte des Kaiſers aufgewendet und mo er ben 
verdienten Lohn feiner Tapferkeit ernte — wenn der da- 
hin ift, unter deſſen Augen er fie bemiefen hat.” 

Ein allgemeines Gefchrei, daß man den General nicht 
ziehen laſſen dürfe, unterbrady den Nebner. Vier ber 
Bornehmften werden abgeorbnet, ihm den Wunfch ber 
Berfammlung vorzutragen und ihn flehentlich zu bitten, 
daß er die Armee nicht, verlaffen möchte. Der Herzog 
weigerte fih zum Schein und ergab ſich erſt nach einer 
zweiten Geſandtſchaft. Ditfe Nachgiebigkeit von feiner 
Seite ſchien einer Gegengefälligkeit von der ihrigen werth. 
Da er ſich anheiſchig machte, ohne Wiffen und Willen 
ver. Commandeurs nicht aus dem Dienfke- gu treten, jo 
forberte er von ihnen ein [cheiftlicheo®Gagenverfprechen, 
treu und feft an ihm zu halten, fich nimmer won ihm zu 
trennen oder trennen zu laffen und für ihn. ven letzten 
Dlutstropfen aufzufegen. Wer fih von dem Bunde ab- 
fondern würbe, follte für einen treuvergefienen Berräther 
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gelten und von ben Übrigen als ein gemeinſchaftlicher 
Feind behandelt werden. Die ausdrücklich angehängte 
Bedingung: „So lange Wallenftein die Armee 
zum Dienfte des Kaiſers gebrauden würde,“ 
entfernte jede Mißdeutung, und keiner der verfammelten 
Commandeurs trug Bedenken, einem fo unfchuldig ſchei⸗ 
nenden und fo billigen Begehren feinen vollen Beifall 
zu fchenfen. | 

Die Vorlefung diefer Schrift geſchah unmittelbar vor 
einem Gaftmahl, welches der Feldmarſchall Illo aus- 
drücklich in dieſer Abficht weranftaltet hatte; nach aufge- 
bobener Zafel follte die Unterzeichnung vor ſich gehen. 
Der Wirth that das Seinige, die Beſinnungskraft feiner 
Säfte durch ſtarke Getränfe.abzuftumpfen, und nicht eher, . 
als bis er fie von Weinbünften taumeln fah, gab er 
ihnen die Schrift zur Untergeihnung Die wmehreften 
malten  leichtfinnig ihren Namen bin, ohne zu willen, 
was fie unterfhrieben; nur einige Wenige, welche neu- 
gieriger oder mißtrauiſcher waren, durchliefen das Blatt 
noch einmal, und entdeckten mit Erftaunen, daß die Klau⸗ 
jel: „So lange Wallenftein die Armee zum Beften 
des Kaiſers gebrauchen würde,” hinweggelaflen fey. Illo 
- ‚nämlich hatte mit einem geſchickten Taſchenſpielerkniff pas 
erfte Exemplar mit einem andern audgetaufcht, in dem 
jene Klauſel fehlte Der Betrug wurde laut, und Viele 
meigerten ſich nun, ihre Unterfchrift zu geben: Piccolo- 
mini, ber den ganzen Betrug durchſchaute und bloß im 
der Abficht, dem Hofe davon Nachricht zu geben, an 
biefem Auftritte Theil nahm, vergaß fich in der. Trunten- 
heit jo, daß er die Gefunbheit des Kaiſers ansbrachte. 
Aber jegt fand Graf Terzky auf und erklärte alle für 
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meineidige Sthelmen, die. zurücktreten würden. Geine 
Drohungen, die Vorftellung der unvermeiblichen Gefahr, 
der man bei längerer Weigerung ausgeſetzt war, das 
Beifpiel der Menge und Illo's Beredfamleit überwanven 
endlich ihre Bevenklichkeiten, und das Blatt wurde von 
jedem ohne Ausnahme unterzeichnet. 

Woallenftein hatte nun zwar feinen Zweit erreicht; 
aber die ganz unerwartete Widerfegung der Commandeurs 
riß ihn auf einmal aus dem Tieblihen Wahne, in dem 
er bisher geſchwebt hatte. Zudem waren die mehrften 
Namen fo unleferlich gefrigelt, daß man eine unredliche 
Abficht dahinter vermuthen mußte. Anftatt aber durch 
diefen warnenden Wink des Schickſals zum Nachdenken 
gebracht zu werben, ließ er feine gereizte Empfindlichkeit 
in unwürdigen Klagen nnd Verwünſchungen überftrömen. 
Er berief die Commandeurs am folgenden Morgen zu 
ſich und übernahm es in eigener Perfon, ven ganzen 
Inhalt des Vortrags zu wiederholen, welchen Illo den 
Tag vorher An fie gehalten hatte. Nachdem er feinen 
Unwillen gegen-ben Hof in bie bitterftien Vorwürfe und 
Schmähungen ausgegofjen, erinnerte er fie an ihre geftrige 
Widerſetzlichkeit und erflärte, daß er durch dieſe Ent- 
defung bewogen worden fen, fein Verſprechen zurüd zu 
nehmen.“ Stumm und betreten entfernten fi) die Oberften, 
erſchienen aber, nach einer kurzen Berathbichlagung im 
Borzimmer, aufs. Neue, den Vorfall von geftern zu ent- 
Ihuldigen und fih zu einer neuen. Unterjhrift unzus 
bieten. 

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von-den ausgeblie- 
benen Generalen entweder eine gleiche Verficherung zu 
erhalten, oder ſich im Weigerungsfalle ihrer onen zu 
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bemächtigen.. Wallenftein erneuerte daher feine Eins 
ladung und trieb fie dringend an, ihre Ankunft zu be 
ſchleunigen. Aber noch che fie eintrafen, hatte fie ber 
Huf bereit3 von dem Borgange zu Pilfen unterrichtet und 
ihre Eilfertigkeit plöglich gehemmt. Altringer bfieb 
unter dem Vorwand einer Krankheit in dem feſten Schloß 
Frauenberg liegen. Gallas fand fidh zwar ein, aber 
bloß um als Augenzeuge den Kaifer von ber drohenden 
Gefahr deſto beffer unterrichten zu können. Die Auf: 
fchlüffe, welche er und Piccolomini gaben, vermandel- 
ten die Beforgniffe des Hofs auf Einmal in die ſchreck⸗ 
fichfte Gewißheit. Aehnliche Entvedungen, welche man 
zugleich an andern Orten machte, Tießen feinem Zweifel 
mehr Raum, und die fehnelle Veränderung der Comman- 
dantenftellen in Schleften und Defterreih ſchien auf eine 
höchſt bevenkliche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr 
war dringend ımd die Hülfe mußte ſchnell ſeyn. Den- 
no wollte man nicht mit Vollziehung des Urtheils be- 
ginnen, fondern ftreng nach Geredtigfeit verfahren. Man 
erließ alſo an die vornehmften Befehldhaber, deren Treue 
man ſich verfichert hielt, geheime Befehle, ven Herzog 
ven Friedland nebft feinen beiden Anhängern, Illo 
und Terzky, auf was Art e8 auch ſeyn möchte, zu ver- 
haften und in fichere Verwahrung zu bringen, damit fie 
gehört werden und fich verantworten Können. Sollte dies 
aber auf fo ruhigem Wege nicht zu bewirken feyn, fo 
fordere bie öffentliche Gefahr, fie todt oder lebendig zu 
greifen. Zugleich erhielt General Gallas ein offenes 
Patent, worin allen Oberften ımd Officieran dieſe kaifer- - 
liche Berfügung befannt gemacht, die ganze Armee ihrer 
Pflichten gegen ven Verräther entlaflen, und bis ein neuer 
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Generaliſſimus aufgeftellt feyn wilde, an ben General 
lientenant von Gallas verwiefen wurde. Um ben. Ber- 
führten und Abtrünnigen die Rückkehr zu ihrer Pflicht zu 
erleichtern und die Schuldigen nicht in Berzweiflamg zu 
ftürzen, beiwilligte man eine gänzliche Anmeftie über Alles, 
was zu Bilfen gegen die Majeftät des Kaiſers begangen 
worden war. 

Dem General von Gallas war nicht wohl zu Muthe 
bei ber Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand fih zu Pil- 
fen,. unter den Augen vesjenigen, deſſen Schichſal er bei 
fih trug, in der Gewalt feines Feindes, ber hundert 
Augen hatte, ihn zu beobadhten. Entbedte aber Wal⸗ 
lenftein das Geheimniß feines Anftrags, fo konnte ihn 
nichts "vor den Wirkungen feiner Rache und Verzweiflung 
ſchützen. War es ſchon bevenflich, einen ſolchen Auftrag 
auch nur zu verheimlichen, fo war es noch weit mißlicher, 
ihn zur Vollziehung zu. bringen. Die Gefinnungen ber 
Commandems waren ungewiß, und e8 ließ ſich mwenig- - 
ſtens zweifeln, ob fie fid) bereitwillig würden finden laſſen, 
nad) dem einmal gethanen Schritt den kaiſerlichen Ver⸗ 
fiherungen zu trauen und allen glängenden Hoffmungen, 
die fie auf Wallenftein gebaut hatten, anf Einmal zu 
entfagen. Und dam, welch ein gefährliches Wageftüd, 
Hand an die Berfon eines Mannes zu legen, Ver bis 
jest für umverleglich geachtet, durd) lange Ausübung ber 
höchſten Gewalt, durch einen zur Gewohnheit gewordenen 
Gehorſam zum Gegenftand der tiefften Ehrfurcht gewor- 
ven, und mit Allem, was äußere Majeftät und innere 
Größe verleihen ı®, bewaffnet war — deſſen Anblick 
ſchon ein Tnechtilches Zittern einjagte, der mit einem 
Winke über Leben und Tod entichien! Einen ſolchen 
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Mann, mitten unter den Wachen, die ihn umgaben, in 
einer Stadt, die ihm gänzlich ergeben fehien, wie einen 
gemeinen Berbrecher zu greifen, und den Gegenfland einer 
fo lang gewohnten tiefen Verehrung auf Einmal in einen 
Gegenftand des Mitleivens oder des Spottes zu verwan- 
bein, war ein Auftrag, der aud) ven Muthigften zagen 
machte. So tief hatten ſich Furcht und Achtung vor ihm 
in die Bruft feiner Solvaten gegraben, daß jelbft das 
ungeheure Verbrechen des Hochverraths dieſe Empfindun- 
gen nicht ganz entwurzeln Tonnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den. Augen 
bes Herzogs feinen Auftrag zu vollziehen, und fein jehn- 
fichfter. Wunſch war, fi, eh' er einen Schritt zur Aus- 
führung wagte, vorher mit Altringern zu beſprechen. 
Da das fange Außenbleiben des Legtern fehon anfing 
Verdacht bei dem Herzog zu erregen, fo erbot fih ©al- 
las, fid in eigner Perfon nach Frauenberg zu verfügen 
und Altringern, als feinen Verwandten, zur Herreife 
zu bewegen. Wallenftein nahm diefen Beweis jenes 
Eifers mit jo großem Wohlgefallen auf, daß er ihm feine 
eigene Egquipage zur Reiſe bergab. Froh über die gelun- 
gene Fit, verließ Gallas ungefäumt Pilfen ımd über- 
ließ e8 dem Grafen PBiccolomini, Wallenfteins 
Schritte zu bewachen; er felbft aber zügerte nicht, von 
dem Faiferlichen Patente, wo es nur irgend anging, Ge- 
braud zu machen, und die Erklärung ver Truppen fiel 
günftiger aus, als er je hatte erwarten können. Anftatt 
feinen Freund nad) Pilfen mit zurückzubringen, ſchickte er 
ihn vielmehr nach Wien, um ven Mifgg gegen einen ger 
drohten Angriff zu ſchützen, und er felbft ging nad 
Oberöfterreih, wo. man von ber Nähe des Herzogs 
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Bernhard von Weimar die größte Gefahr beforgte. 


In Böhmen wurden die Städte Budweis und Tabor aufs 
Neue für den Kaifer befegt und alle Anftalten getroffen, 
den Unternehmungen des Berräthers ſchnell und mit Nach⸗ 
druck zu begegnen. Da auch Gallas an keine, Rückkehr 
zu denken ſchien, fo wagte e8 Piccolomini, bie Leicht⸗ 
gläubigkeit des Herzogs noch Einmal auf die Probe zu 
ftelen. Er bat fih von ihm die Erlaubniß aus, den 
Gallas zurüdzuholen, und Wallenftein ließ ſich zum 
zweitenmal überliften. Diefe unbegreiflihe Blindheit 
wird uns nur als. eine Tochter feines Stolzes erflärbar, 
der fein Urtheil über eine Perfon nie zurädnahm, und 
die Möglichkeit zu irren auch fich felbft nicht geftehen 
wollte. Auch den Grafen Riccolomini ließ er in. fei- 
nem eigenen Wagen nad) Linz bringen, wo biefer fogleich 
dem Beifpiel des Gallas folgte, und noch einen Schritt 
weiter ging. Er hatte Wallenftein verfprodhen, zuräd- 
zufehren; dieſes that er, aber an ber Spige einer Armee, 
um den Herzog in Pilfen zu überfallen. Ein anderes 
Heer eilte unter dem General von Suys nad) Prag, 
um dieſe Hauptftabt in Kaiferliche Pflichten zu nehmen 
und gegen einen Angriff ver Rebellen zu vertheibigen. 
Zugleich kündigt ſich Gallas allen zerſtreuten Armeen 
Oeſterreichs als den einzigen Chef an, von dem man 
nunmehr Befehle anzunehmen habe. In allen kaiſerlichen 
Lagern werden Placate ausgeſtreut, die den Herzog nebſt 
vier ſeiner Vertrauten für vogelfrei erklären und die 
Armeen ihrer Pflichten gegen den Verräther entbinden. 
Das zu Linz gegebene Beiſpiel findet allgemeine Nach⸗ 
ahmung; man verfluht das Andenken des Verräthers, 


alle Armeen fallen von ihm ab. Endlich, nachdem auch 
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Piccolomini fi nicht wieder fehen läßt, fällt die 
Dede von Wallenfteins Augen, umd fchredlich erwacht 
er and feinen Traume Doch auch jet glanbt er noch 
an die Wahrhaftigkeit der Sterne und an bie Treue ber 
Armee. Gleich auf die Nachricht von Biccolomint’s 
Abfall läßt er den Befehl bekannt machen, daß man ins 
künftige feiner Ordre zu gehorchen habe, die nicht unmit⸗ 
telbar von ihm felbft oder von Terzky und Illo her- 
rühre. Er rüftet fi in aller Eile, um nad Prag auf- 
zubrechen, wo er Willens. ift, enplich feine Maske abzu⸗ 
werfen und fi) öffentlich gegen ven Kaiſer zu erklären. 
Bor Prag follten alle Truppen fi verfammeln, und von 
da aus mit Blitzesſchnelligkeit über Oeſterreich herſtürzen. 
Herzog Bernhard, der in die Verſchwörung gezogen 
worden, ſollte die Operationen des Herzogs mit ſchwe⸗ 
diſchen Truppen unterſtützen und eine Diverſion an der 
Donau machen. Schon eilte Terzky nach Prag voraus, 
und nur Mangel an Pferden hinderte den Herzog, mit 
dem Reſt der treugebliebenen Regimenter nachzufolgen. 
Aber indem er mit der geſpannteſten Erwartung den 
Nachrichten von Prag entgegenſieht, erfährt er den Ver⸗ 
luft dieſer Stadt, erfährt er den Abfall feiner Generale, 
bie Defertion feiner Truppen, die Enthüllung ſeines gan- 
zen Complots, den eilfertigen Anmarſch des Piccolo» 
mini, ber ihm ben Untergang geſchworen. Schnell und 
ſchrecklich ſtürzen alle feine Entwürfe zuſammen, täufchen 
ihn alle feine Hoffnungen. Einfam ſteht er da, verlafien 
von Allen, denen er Gutes that, verrathen von Allen, 
auf die er baute. Aber ſolche Lagen ſind es, die den 
großen Charakter erproben. In allen feinen Erwartun⸗ 
gen hintergangen, entfagt er feinem einzigen feiner 
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Entwürfe; nichts gibt er verloren, weil er ſich ſelbſt noch 
übrig bleibt. Jetzt war die Zeit gekommen, wo er des 
fo oft verlangten Beiftandes der Schweben und der Sach⸗ 
ſen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtigfeit 
feiner Gefinnungen verfchwand. Und jegt nachdem Oren- 
fierna und Arnheim feinen ernftlihen Vorſatz und 
feine Noth erkannten, bevachten fie ſich auch nicht länger, 
bie günftige Gelegenheit zu benutzen und ihm ihren Schuß 
zuzufagen. Bon .fächfifcher Seite jollte ihm Herzog 
Franz Albert von Sächſen-Lauenburg viertau- 
jend, von fohmebiicher Herzog Bernhard und Pfalzgraf 
Chriftian von Birkenfeld fechstaufend Mann ge 
prüfter Truppen zuführen. Wallenftein verließ Pilfen 
mit dem Terzky'ſchen Regiment und ven Wenigen, bie 
ihm treu geblieben waren, oder ſich doch ftellten, es zu 
jeyn, und eilte nach Eger an die Gränze des Königreichs, 
um ber Oberpfalz näher zu fen und die Bereinigung 
mit Herzog. Bernhard zu erleichtern. Noch war ihm 
das Urtheil nicht befannt, das ihn als einen öffentlichen 
Feind und Verräther erflärte; erft zu Eger. follte ihn die⸗ 
fer Donnerftrahl treffen. Noch rechnete er auf eine 
Armee,. die General Schafgotſch in Schleſien für ihn 
bereit hielt, und ſchmeichelte ſich noch immer mit der Hoffe 
nung, daß Viele, felbft von denen, bie längft von ihm 
abgefallen waren, beim erften Schimmer feines wieder 
auflebenden Glüdes zu ihm umkehren würden. Selbſt 
auf der Flucht nach Eger — fo wenig hatte die nieber- 
fchlagende Erfahrung feinen verwegenen Muth gebändigt 
— beihäftigte ihn noch der ungehenere Entwurf, den 
Kaifer zu entthronen. Unter diefen Umſtänden geſchah 
es, daß einer aus feinem Gefolge fih die Erlaubniß 
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ausbat, ihm einen Rath zu ertheilen. . „Beim Kaifer,“ fing 
er an, „find Eure fürftlihe Gnaden ein gewiſſer, ein 
großer und body Aftimirter Herr; beim Feinde find Sie 
noch) “ein ungewifler König. Es ift aber nicht weile ge- 
‚handelt, das Gewiſſe zu wagen für das Ungewilfe. Der 
Feind wird fi) Eurer Gnaden Perfon bedienen, weil die 
Gelegenheit günftig ift; Ihre Berfon aber wird ihm immer 
verdächtig feyn, und ſtets wird er fürchten, daß Sie auch 
ihm einmal: thun möchten, wie jett dem Kaiſer. Deß⸗ 
wegen lehren Sie um, dieweil e8 noch Zeit iſt.“ — „Und 
wie ift da noch zu helfen?“ fiel ver Herzog ihm ins 
Wort. — „Sie haben,” erwiederte jener, „vierzigtaufend 
Armirte (Ducaten mit geharnifchten Männern) in ber 
Truhen. Die nehmen Sie in die Hand und reifen gera- 
den Wegs damit an den Faiferlichen. Hof. Dort erflären 
Sie, daß Sie alle bisherigen Schritte bloß gethan, die 
Treue der Faiferlichen Diener auf die Probe zu ftellen 
und die Revlichgefinnten von den Verdächtigen zu unter 
ſcheiden. Und da nun die Meiften ſich zum Abfall ge- 
neigt bewiefen, jo feyen Sie jetzt gekommen, Seine 
faiferliche Majeftät vor biefen gefährlichen Menſchen zu 
warnen. So werden Sie Jeden zum Berräther machen, 
der Sie jeßt zum Schelm machen will. Am kaiſerlichen 
Hof wird man Sie mit den vierzigtaufend Armirten 
gewiß willlommen heißen, und Ste werden wieder ber 
erfte Frieblähder werden.” — „Der Vorſchlag ift gut,“ 
antwortete Wallenftein nad) einigem Nachvenken, „aber 
ber Teufel traue!” | 

Indem der Herzog, von Eger aus, die: Unterhand- 
lungen mit dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne be- 
fragte und frifhen Hoffnungen Raum gab, wurde beinahe 
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unter feinen Augen der Dolch geſchliffen, ver feinem 
Leben ein Ende machte. Der kaiferlihe Urtheilsfprudy, 
der ihn für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung nicht 
verfehlt, und die rächende Nemeſis wollte, daß ver Un- 
dankbare unter den Streichen des Undanks erliegen 
follte. Unter feinen Officieren hatte Wallenftein einen 
Srländer, Namens Leßlie, mit vorzüglicher Gunft be- 
ehrt und das ganze Glück dieſes Mannes gegründet. Eben 
biefer war e8, der ſich beftimmt und berufen fühlte, das 
Todesurtheil an ihm zu vollfireden und den blutigen Kohn 
zu verdienen. Nicht fobald war diefer Leßlie im Gefolge 
des Herzogs zu Eger angelangt, als er dem Comman- 
danten diefer Stadt, Oberften Buttler, und dem Oberſt⸗ 
lieutenant Gordon, zweien proteſtantiſchen Schottlän- 
dern, alle ſchlimmen Anſchläge des Herzogs entdeckte, 
welche ihm dieſer Unbeſonnene auf der Herreiſe vertraut 
hatte. Leßlie fand hier zwei Männer, vie eines Ent⸗ 
ſchluſſes fähig waren. Man hatte die Wahl zwiſchen 
Berrätherei umd Pflicht, zwifchen dem rechtmäßigen Herrn 
und einem flüchtigen, allgemein verlafenen Rebellen; 
wiewohl ‚der letztere der gemeinfchaftliche Wohlthäter war, 
fo Tonnte die Wahl doch Keinen Augenblid zweifelhaft 
bleiben. Man verbindet fi feft und feierlich zur Treue 
gegen den Raifer, und dieſe fordert die fchnellften Maß⸗ 
regeln gegen. ven öffentlichen Yeiny, Die Gelegenheit ift 
günftig, und fein böfer Genius hat ihn von felbft in die 
Hände der Rache geliefert. Um jedoch der Gerechtigkeit 
nicht in ihr Amt zu greifen, befchließt man, ihr das 
Opfer lebendig zuzuführen, und man fcheidet von einan- 
der mit dem gewagten Entichluß, den Feldherrn gefangen 
zu nehmen. Tiefes Geheimniß umhüllt dieſes ſchwarze 
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Complot, und Wallenftein, ohne Ahnung des ihm jo 
nahe ſchwebenden Verderbens, ſchmeichelt - fi) wielmehr, 
in ver Beſatzung von Eger feine tapferften und treueſten 
Verfechter zu finden. . 

Um eben viefe Zeit. werben ihm die faiferlichen Patente 
überbradht, bie fein Urtheil enthalten und in allen Tagern 
gegen ihn befannt gemacht find. Er erkennt jeßt bie 
Größe der Gefahr, die ihn umlagert, die gänzlihe Un- 
möglichleit dev Rückkehr, feine fürchterliche verlaffene Tage, 
bie Nothwendigkeit, fih auf Iren und Glauben dem 
Feinde zu überliefern. Gegen Leßlie ergießt fich der 
ganze Unmuth feiner verwundeten Seele, und bie Heftig⸗ 
feit des Affects entreißt ihm das letzte noch übrige Ge- 
heimniß. Er entvedt dieſem Officier feinen Entichluß, 
Eger und Elnbogen, als die Päſſe des Königreich, dem 
Pfalzgrafen von Birkenfeld einzuräumen, und unters 
richtet’ ihm zugleich yon der naben Ankunft des’ Herzogs 
Bernhard in Eger, wovon. er nody im eben biefer 
Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Dieſe 
Entvedung, welche Leßlie feinen Mitverſchwornen aufs‘ 
Schlewnigfte mitteilt, ändert ihren erſten Entſchluß. 
Die dringende Gefahr erlaubt keine Schonung mehr. 
Eger konnte jeden Augenblid in feindliche Hände fallen 
und eine ſchnelle Revolution ihren Oefaugenen in Frei⸗ 
heit ſetzen. Diefem Unglück zuvorzulommen, befchließen 
fie, ihn fanımt feinen Bertranten in der folgenden Nacht 
zu ermorden. 

Damit die mit um fo weniger Geräufch geſchehen 
möchte, ſollte die That bei einem Gaſtmahle vollzogen 
werben, welches ver Oberft Buttler auf dem Schloffe 
zu &ger veranftaltete. Die Anbern alle erjchienen; nur 
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Ballenftein, ver viel zu bewegt war, um in fröhliche 
Geſellſchaft zu tangen, Tieß ſich entſchuldigen. Dean 
mußte alſo, in Anſehnng feiner, den Plan abändern; 
gegen bie Andern aber beſchloß man der Abrebe gemäß 
zu verfahren. In forglofer Sicherheit erſchienen die brei 
Dberften Flo, Terzky und Wilhelm Kinsty, und 
mit ihnen Rittmeifter Neumann, ein Officer voll 
Fähigkeit, deſſen fih Ter zky bei jevem vermwidelten Ge⸗ 
ſchäfte, welches Kopf erforberte, zu bedienen pflegte. Man 
batte vor ihrer Ankunft die zuverläffigften Soldaten ame 
der Beſatzung, welche mit in das Complot gezogen war, 
in das Schloß eingenommen, alle Ausgänge aus demſel⸗ 
ben wohl befegt und in einer Kammer neben dem Speife- 
faal ſechs Buttlerifche Dragoner verborgen, die auf 
ein verabrevetes Signal hervorbrechen und die Verräther 
nieverftoßen follten. Ohne Ahnung ver Gefahr, vie fiber 
ihrem Haupte ſchwebte, überließen ſich die forglofen Gäfte 
ven Bergnügungen der Mahlzeit, und Wallenfteing, 
nicht mehr des faiferlichen Dieners, fondern bes ſouverä⸗ 
nen Fürſten, Gefunpheit wurde ans vollen Bechern ge 
trunfen, Der Wein öffnete ihnen die Herzen, und Illo 
entdeckte mit vielem Webermuth, daß in drei Tagen eine 
Armee daftehen werde, dergleihen Wallenftein niemals 
angeführt habe. — „Ja,“ fiel Reumann ein, „und 
dann hoffe er, feine Hände in der Defterreicher Blut zu 
waſchen.“ Unter diefen Reden wird das Defiert aufge- 
fragen, und nun gibt Leßlie das verabrebete Zeichen, 
die Aufzugbrücke zu fperren, und nimmt felbit alle Thor⸗ 
ſchlüſſel zu ſich. Auf Einmal füllt fi ver Speifefaal 
mit Bewaffneten an, die fi mit dem unerwarteten 
Gruße: Bivat Ferdinandus! Hinter die Stühle der 
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bezeichneten Gäfte pflanzen. Beftürzt und mit einer üblen 
Ahnung fpringen alle vier zugleich von der Tafel auf. 
Kinsty und Terzky werben fogleich erftochen, ehe fie 
fih zur Wehr fetzen können; Neumann allein findet 
Gelegenheit, während der Verwirrung in ven Hof zu ent- 
wilchen, wo er aber von den Wachen erkannt und fo- 
gleich niedergemacht wird. Nur Illo hatte Gegenwart 
des Geiſtes genug, ſich zu vertheidigen. Er ftellte ſich 
an ein Venfter, von wo er dem Gordon feine Verrä- 
therei umter den Bitterften Schmähungen vorwarf und ihn 
aufforderte, fich ehrlich und ritterlich mit ihm zu ſchlagen. 
Erft nach der tapferften Gegenwehr, nachdem er zwei fei- 
ner Feinde tobt dahin geftredt, ſank er, überwältigt von 
der Zahl und von zehn Stichen durchbohrt, zu Boden. 
Sleih nah vollbradyter That eilte Leßlie nad der 
Stadt, um einem Auflauf zuvorzukommen. Als bie 
Schildwachen am Schloßthor ihn außer Athem daher ren⸗ 
nen fahen, fenerten fie, in dem Wahne, daß er mit zu 
den Rebellen gehöre, ihre Flinten auf ihn ab, doch ohne 
ihn zu treffen. Aber dieſe Schüfſe brachten die Wachen 
in der Stadt in Bewegung, und Leßlies fehnelle Gegen- 
wart war, nöthig, fie zu beruhigen. Ex entbedte ihnen 
nunmehr umftändlih den ganzen Zufammenhang ver 
Friedländiſchen Verſchwörung, und die Mafregeln, vie 
Dagegen bereitd getroffen worden, das Schidfal der vier 
Rebellen, jo wie dasjenige, welches den Anführer felbft 
erwartete. Als er fie bereitwillig fand, ‚feinen Vorhaben 
beizutreten, nahm er ihnen aufs nene einen Eid ab, dem 
Kaiſer ‚getreit zu ſeyn und für.die gute Sache zu leben 
und zu fterben. Nun wurben hundert Buttlerifche 
Dragoner von ber Burg aus im bie Stabt eingelaflen, 
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die alle Straßen durchreiten mußten, um Die Anhänger 
bes Herzogs im Zaum zu halten und jedem Tumult vore 
zubengen. Zugleich beſetzte man alle Thore der Stadt: 
Eger und jeden Zugang zum Friedländiſchen Schloffe, 
das an den Markt ftieß, mit einer zahlreichen und zuver⸗ 
läfligen Mannſchaft, daß der Herzog weber entlommen, 
noch Hülfe von außen erhalten konnte. 

Bevor man aber zur Ausführung ſchritt, wurde von 
den Verſchwornen auf der Burg noch eine lange Berath- 
Ihlagung gehalten, ob man ihn wirklich ermorden oder 
fih nicht lieber begnügen fpllte, ihn gefangen zu nehmen. 
Befprigt mit Blut und gleichſam auf den Leichen feiner 
erfchlagenen. Genoſſen, ſchauderten viefe wilden Seelen 
zurüd vor der Gräuelthat, ein jo merkwürdige Leben 
zu enden. Sie fahen ihn, ven Führer in ver Schlacht, 
in feinen. glädlihen Tagen, umgeben von feiner fiegenden 
Armee, im vollen Glanz feiner Herrfchergröße; und noch 
einmal ergriff die. langgewohnte Furcht ihre zagenden Her- 
zen. Doch bald erftidt vie Vorftellung ver - Dringenden 
Gefahr dieſe flüchtige Regung. Man erinnert fi) ber 
Drohungen, welde Neumann und Illo bei der Tafel 
ausgeftoßen, man fieht vie Sachſen und Schweden ſchon 
in der Nähe von Eger mit einer furchtbaren Armee, und 
feine Rettung als in dem fchleunigen Untergange des 
Verräthers. Es bleibt alfo bei dem erften Entſchluß, 
und der ſchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmann 
Devefour, ein Irländer, erhält ven biutigen Befehl. 

Während daß jene drei auf der Burg won Eger fein 
Schickſal beftimmten, befchäftigte fih Wallenftein in 
einer Unterredung mit Seni, es in ben Sternen zu 
lefen. „Die Gefahr ift noch nicht vorüber,” ſagte ber 
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Aftrolog mit prophetifchen Geiſte. „Sie ift es,“ fagte 
der Herzog, der an dem Himmel felbft feinen Willen 
wollte durcchgefett ‚haben. „Aber daß bu mit nächftem 
wirft in den Kerfer geworfen werben,” fuhr er mit gleich 
prophetifchem Geifte fort, „vas, Freund Seni, fteht in 
den Sternen gefchrieben.” Der Aftrolpg hatte ſich beur- 
laubt, und Wallenftein war zu Bette, ald Hauptmann 
Deverour mit ſechs Hellebarbieren vor feiner Wohnung 
erfhien, und von der Wache, ver es nichts Außerorbent- 
liche war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem 
General aus und eingehen zu fehen, ohne Schwierigkeit 
eingelaflen wurbe. Ein Page, der ihm auf der Treppe 
begegnet und Lärm machen will, wird mit einer Pile 
durchſtochen. In dem Vorzimmer ftoßen tie Mörder auf 
einen Sammerbiener, der aus deni Schlafgemach feines 
Herrn tritt und den Schlüffel zu demfelben fo eben ab- 
gezogen hat! Den Finget auf den Mund legend, 'beven- 
tet fie der erfährodene Sflav, feinen Lärm zu machen, 
weil der Herzog eben eingefihlafen fen. „Freund,“ ruft 
Deverour'ibn an, „jeßt ift e8 Zeit zu lärmen!“ Unter 
biefen Worten rennt er gegen bie verfchloffene Thür, die 
auch von innen verriegelt ift, und fprengt fie mit einem 
Fußtritte. | 

Wallenftein war durch den Knall, ven eine los⸗ 
gehende Flinte erregte, aus. dem erften Schlaf auigepocht 
worden und aus Penfter gefprungen, um der Wade zu 
rufen. In dieſem Augenblid hörte er aus den nftern 
des anftoßenden Gebäudes das Heulen und Wehllagen 
der Gräfinnen Terzky und Kinsky, die fo eben von 
dem gewaltfamen Tod ihrer Männer benadhrichtigt wor⸗ 
dert. Ehe er Zeit Hatte, dieſem ſchrecklichen Vorfalle 





463 


nachzudenken, fand Deverour mit feinen Mordgehülfen 
im Zimmer. Er war noch in bloßem Hembe, wie er 
ans. bem Bette geiprungen war, zunächſt an dem Fenſter 
an einen Tiſch gelehnt. Biſt du der Schelm,” fchreit 
Deserour ihn an, „ber des Kaiſers Volk zu dem Feind 
überführen umd Seiner Majeftät die Krone vom Haupte 
herunter reißen will? Jetzt mußt du ſterben.“ Er hält 
einige Angenblide inne, als ob er eine Antwort erwar- 
tete; aber Ueberraſchung und Trotz verſchließen Wallen- 
feines Mund. Die Arme weit auseinander breitend, 
- empfängt er vorn in ber Bruſt den tödtlichen Stoß ber 
Partifane, und fällt dahin in feinem Blut, ohne einen 
Laut auszuftoßen. 

Den Tag darauf langt ein Erpreſſer von dem Herzog 
von Lauenburg an, ber die nahe Ankunft viefes 
Prinzen berichtet. Dan verfichert fich feiner Berfon, und 
ein anderer Lakai wirb in Friedländiſcher Livree an den 
‚Herzog abgeſchickt, ihn nad Eger zu loden. Die Lift 
gelingt, und Franz Albert überliefert ſich felbft ben 
Händen der Feinde Wenig fehlte, daß Herzog Bern- 
hard. von Weimar, der ſchon auf der Reife nad Eger - 
‚ begriffen war, nicht ein ähnliches Schickſal erfahren hätte. 
Zum Glüd erhielt er von Wallenfteins Untergang 
noch früh genug Nachricht, um ſich durch einen zeitigen 
Rückzug der Gefahr zu entreißen. Ferdinand weihte 
dem Schickſale feines Generals eine Thräne und ließ für 
die Ermorbeten zu Wien dreitaufend Seelenmefien Iefen; 
zugleich aber vergaß er nicht, Die Mörder mit goldenen 
Gnadenketten, Kammerherrnſchlüffeln, “Dignitäten und 
Nitterglitern: zu belohnen. 

So endigte Walleuftein, in einem Alter von fünfzig 
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Jehren, fein thatenreiches und außerorbentliches Leben; 
durch Ehrgeiz emporgehoben, durch Ehrſucht geftürzt, bei 
allen feinen Mängeln noch groß und bewundernswerth, 
unäbertrefflih, wenn er Maß gehalten hätte. Die Tu⸗ 
genden des Herrſchers und Helden, - Klugheit, Gerech⸗ 
tigfeit, Weftigkeit und Muth, ragen in feinem Charafter 
kolofſaliſch hervor; aber ihm fehlten bie fanfteren Tugen⸗ 
den des Menſchen, vie den Helden zieren und dem 
Herricher Liebe erwerben. Furcht war der Talisman, 
buch den er wirkte; ausfchweifend im Strafen wie im 
Belohnen, wußte er den Eifer feiner Uutergebenen m 
immerwährender Spannung zu erhalten, und gehorcht zu 
ſeyn wie er, konnte Fein Feldherr in mittlern und neuern 
Zeiten ſich rühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm vie 
Unterwürfigfeit. gegen feine Befehle, weil durch jene nur 
ver Soldat, durch diefe der Feldherr handelt. Er übte 
die Folgſamkeit der Truppen duch eigenfinnige Verord⸗ 
nungen, und belohnte die Willigfeit, ihm zu gehorden, 
auch in Kleinigkeiten, mit Verſchwendung, weil er ven 
Gehorfam höher als ven Gegenſtand ſchätzte. Eins- 
mals ließ ex bei Lebensftrafe verbieten, daß in der gan⸗ 
zen Armee feine andere als rothe Feldbinden getragen 
werben follten. Em Rittmeiſter hatte viefen Befehl kaum 
vernommen,’ als er feine mit Gold durchwirkte Feldbinde 
abnahm und mit Füßen trat. Wallenftein, dem man 
es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum Ober: 


. ften. Stets war fein Blick auf das Ganze gerichtet, und 


bei allem Scheine der Willfür verlor er doch nie ben 
Grundſatz der Zmwedmäßigfeit aus den Augen. “Die 
Räubereien der Solvaten in Yreundes Land hatten ge- 
ſchärfte Verordnungen gegen die Maraudeurs -veranlaft, 
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und ber Strang war jedem gebrobt, ven man auf einen 
Diebftähl betreten würde. Da gefchah es, daß Wallen- 
ftein felbft einem Soldaten auf dem Felde begegnete, 
den er ununterfudht als einen Webertreter des Geſetzes 
ergreifen ließ und mit bem gewöhnlicden Donnerwort, 
gegen welches Feine Einwendung flattfand: „Laßt bie - 
Beftie hängen!” zum Galgen verdammte. Der Sol—⸗ 
dat bethenert und beweist feine Unſchuld — aber bie 
umwiberrufliche Sentenz ift heraus. „So hänge man vich 
unſchuldig,“ fagte der Unmenfchliche; „deſto gewiſſer wird 
der Schuldige zittern.” Schon macht man die Anftalten, 
diefen Befehl zu vollziehen, als der Soldat, ver fi ohne . 
Rettung verloren fieht, ven verzweifelten Entſchluß faßt, 
nicht ohne Race zu fterben. Wüthend fällt er feinen 
Richter an, wird aber, ehe er feinen Vorſatz ausführen 
fann, von der überlegenen: Anzahl entwaffnet. „Jetzt 
laßt ihn laufen,” fagte der Herzog, „es wird Schreden 
genug erregen.” — Seine: Freigebigleit wurde durch un⸗ 
ermeßliche Einkünfte unterftügt, welche jährlich auf Drei 
Millionen geſchätzt wurden, die ungeheuren Summen 
nicht gerechnet, die er unter dem Namen von Brand- 
ſchatzungen zu erpreffen wußte. Sein freier Sinn und 
heller Berftand erhob ihn über die Religionsvorurtheile 
feines Jahrhunderts, und bie Jeſuiten ergaben es ihm 
nie, daß er ihr Syſtem durchſchaute und in dem Papfte 
nichts als einen römifchen Biſchof ſah. 

Aber wie ſchon ſeit Samuels des Propheten Tagen 
Keiner, der fi) mit der Kirche entzweite, ein glüdliches 
Ende nahm, fo vermehrte auch Wallenftein die Zahl 
ihrer Opfer. Durch Möndsintriguen verlor er zu Re 
geneburg den Commandoftab und zu Eger das Leben; 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. | 30 | 
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durch mönchiſche Künfte verlor er vielleicht, was mehr 
war als Beides, feinen ehrlichen Namen und feinen guten 
Kuf vor der Nachwelt. Denn endlich muß man zur 
Steuer der Gerechtigkeit geftehen, daß es nicht ganz treue 
Federn find, die uns die Gefchichte dieſes außerorbent- 
lihen Mannes überliefert haben; Tor bie VBerrätherei des 
Herzogs und fein Entwurf auf die böhmifche Krone fich 
auf feine fireng bewieſene. Thatſache, bloß auf wahr: 
ſcheinliche Bermuthungen gründen.) Noch hat fi das 
Document nicht gefunden, das uns die geheimen Zrieb- 
. federn feines Handelns mit biftorifcher Zuverläſſigkeit 
aufdeckte, und unter feinen öffentlihen, ullgemein be: 
glaubigten Thäten ift feine, die nicht endlich aus einer 
unſchuldigen Ouelle könnte gefloffen fern. Biele feiner 
getabeltften Schritte bemeifen bloß feine. ernftliche Nei- 
gung zum Frieden; die meiften anbern erklärt und ent- 
ſchuldigt das gerechte: Mißtrauen gegen den Kaifer und 
das verzeihliche Beftreben, feine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt fein Betragen gegen den Kurfürften von 
Bayern von einer unedeln Rachſucht und einem unver- 
fühnlichen Geifte; hber feine feiner Thaten berechtigt 
und, ihn. der Verrätherei für überwiefen zu halten. 
Wenn endlich Noth und Verzweiflung ihn antreiben, das 
Urtheil wirklich zu verdienen, das gegen den Unfchulbi- 
gen gefällt war, fo kann dieſes dem Urtheil ſelbſt nicht 
zur Rechtfertigung gereihen. So fiel Wallenftein, 
nicht weil er Rebell war, fondern er rebellirte, weil er 
fiel. Ein Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegende 
Partei.fih zum Feind gemacht hatte — ein Unglüd für 
den Todten, daß ihn diefer Feind —— und ſeine 
Geſchichte ſchrieb. 


Fünftes Bud). 


Wallenſteins Tod machte einen neuen , Öenera- 
liſſinus nothwendig, und der Kaiſer gab nun endlich 
dem Zureden der Spanier nad, feinen Sohn Ferdi- 
nand, König von Ungarn, zu dieſer Würde zu erheben. 
Unter ibm führte ver Graf von Gallas das Eem- 
mando, der. die Function des. Feldherrn ausüht, während 
daß ber Prinz dieſen Poſten eigentlih nur mit feinem 
Namen und Anfehen ſchmückt. Bald fammelt fi eine 
beträchtlihe Macht unter Yerdinands Fahnen, ver 
Herzog von Lothringen führt ihm in Perſon Hülfsvölfer 
zu, und aus Italien erfcheint der Karbinal-Infant mit 
zehntaufend Mann, feine Armee zu verftärken. Um ven 
Feind von der Donau: zu vertreiben, unternimmt ber 
neue Velbherr, was man von feinem Vorgänger nicht 
hatte erhalten können, die Belagerung der Stadt Re— 
gensburg. Umfonft dringt Herzog Bernhard, von 
Weimar in das Junerfte von Bayern, um den Feind 
von dieſer Stadt wegzuloden: Ferdinand betreibt bie 
Belagerung mit ſtandhaftem Ernſt, und bie Reichsſtadt 
öffnet ihm, nach der hartnädigften Gegenwehr, die Thore. 
Donauwörth betrifft bald darauf ein: ähnliches Schiefal, 
und nun wird Nördlingen im Schwaben belagert. “Der 


468 


‚ Berluft fo vieler Reichsſtädte mußte der ſchwediſchen Bar- 
tei um fo empfindlicher fallen, da die Yreundichaft diefer 
Städte für das Glüd ihrer Waffen bis jet fo entfchei- 
dend war, aljo Gleichgültigkeit gegen das Schiefal der⸗ 
felben um fo weniger verantwortet werben koͤnnte. Es 
gereichte ihnen zur unauslöfchlihen Schande, ihre Bun- 
deögenofjen in der Noth- zu verlaffen und der Rachſucht 
eines unverföhnlichen Siegers preiszugeben. Durch diefe 
Gründe bewogen, fett ſich die ſchwediſche Armee, unter 
der Anführung Horns und Beruhards von Wei- 
mar, nad Nördlingen in Bewegung, entfchloffen, auch 
wenn es eine Schlacht Toften follte, dieſe Stadt zu entjeßen. 

Das Unternehmen war mißlih, da die Macht des 
Feindes der ſchwediſchen merklich überlegen war, und die 
Klugheit rieth um fo mehr an, unter diefen Umftänven 
nicht zu fchlagen, da die feindliche Macht fi im kurzer 
Zeit trennen mußte und bie Beftimmung der italienischen 
Truppen fie nad) den Nieverlanden rief. Man konnte 
indefjen eine ſolche Stellung erwählen, daß Nörplingen 
gebedt und dem Teinde die Zufuhr genommen wurde. 
Alle diefe Gründe machte Guſtav Horn in dem fchwe- 
diſchen Kriegsrathe geltend; aber feine Vorftellungen fan- 
ven feinen Eingang bei Gemüthern, vie, von einem langen 
Kriegsglücde trunten, in den Rathſchlägen ver Klugheit 
nur bie Stimme der Furcht zu vernehmen glaubten. Von 
dem höhern Anfehen Herzog Bernhards überftinmt, 
mußte fih Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht 
entſchließen, deren unglädlichen Ausgang ihm eine ſchwarze 
Ahnung vorher ſchon verfündigte. | 

Das ganze Schickſal des Treffens ſchien von Bes 
ſetzung einer Anhöhe abzuhängen, bie Das kaiſerliche Lager 
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beherrſchte. Der Verſuch, viefelbe noch in der Nacht 
zu erfteigen, war mißlungen, meil der mühjame Trans⸗ 
port bes Geſchützes durch Hohlwege und Gehölze den 
Marſch der Truppen verzögerte... Als man gegen bie 
Mitternahtsftunde davor erfchien, hatte der Yeind die 
Anhöhe ſchon beſetzt und durch ftarfe Schanzen ver 
theidigt. Dan erwartete alfo den Anbruch des Tags, 
um fie im Sturme zu erfteigen. Die ungeftüme Tapfer⸗ 
feit per Schweden machte ſich durch alle Hinderniffe Bahn, 
die, mondförmigen Schanzen werben von jeder der dazu 
commanbirten Brigaden glücklich erftiegen; aber da. beide 
zu gleicher Zeit von entgegengefeßten Seiten in die Ver⸗ 
ſchanzungen dringen, fo treffen fie gegen einander und 
verwirren fih. In dieſem unglüdlihen Augenblick ge- 
ſchieht es, daß ein Pulverfaß in die Luft fliegt und unter 
ven ſchwediſchen Völkern vie geößte Unordnung anrichtet. 
Die Taiferliche Reiterei bricht in die zerriffenen Glieder 
und die Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Gene- 
rals kann die Fliehenden bewegen, ven Angriff zu erneuern. 

Er entfchließt ſich alfo, um diefen wichtigen Poften 
zu behaupten, friihe Völker dagegen anzufühken; aber 
“indefien haben einige fpanifche Negimenter ihn beſetzt, 
und- jeder Berfuch, ihn zu erobern, wird durch die hel⸗ 
denmüthige Tapferkeit dieſer Truppen vereitelt. Ein von 
Bernhard herbeigefchictes Regiment jet fiebenmal an, 
und fiebenmal wirb es zurlcgetrieben. Bald empfindet 
man den Nachtheil, fich dieſes Poftens nicht bemächtigt 
zu haben. Das euer des feindlichen Gefchüges von ber 
Anhöhe richtet auf dem angränzenden Flügel der Schwe- 
den eine fürchterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, 
ver ihn anführt, fi zum Rückzug entſchließen muß. 
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Anftatt dieſen Rückzug feines Gehülfen decken und den nach— 
fegenden Feind aufhalten zu können, wird Herzog Bern- 
hard felbft von der überlegenen Macht des Feindes in 
die Ebene herabgetrieben, wo feine flüchtige Neiterei die 
Horniſchen Völker mit in Verwirrung bringt und Nie- 
berlage und Flucht. allgemein 'madıt. Beinahe Die ganze 
Infanterie wird gefangen oder niebergehauen; mehr als 
zwölftaufend Mann bleiben todt auf dem Wahlplage; 
achtzig Kanonen, gegen viertaufend Wagen und breihun- 
‚dert Standarten und Fahnen fallen in Taiferliche Hände. 
Guſtav Horn felbft' geräth nebft drei andern Generalen 
in die Gefangenſchaft. Herzog Bernhard rettet mit 
Mühe einige ſchwache Trümmer der Armee, die firh erft 
zu Frankfurt wieder unter feine Fahnen verfammeln. 
Die Nördlinger Niederlage koftete dem Reichskanzler 
die zweite fchlaflofe Nacht in Deutſchland. Unüberfehbar 
groß war der Berluft, den fie nady fi) 309. “Die Ueber- 
legenheit im Felde war nun auf Einmal für die Schwe- 
den verloren, und mit ihr das Vertrauen aller Bundes» 
genofjen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegs- 
glüde verdankte. Eine gefährliche Trennung drohte dem 
ganzen proteftantifhen Bunde den Untergang. Furcht" 
und Schreden ergriffen die ganze Partei, und die fatho- 
lüche erhob fi mit übermüthigem Triumph aus ihrem 
tiefen Verfall. Schwaben und vie nächſten reife em- 
pfanden die erfterr Folgen der Nörblinger Niederlage, 
und Württemberg befonder8 wurde von der fiegenven 
Armee überſchwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronni- 
fhen Bundes zitterten vor ver Rache des Kaifers; was 
fliehen konnte, rettete ſich nach Straßburg, und die hülfe 
Iofen Reichsſtädte erwarteten mit Bangigkeit ihr Schidjal. 


= 474 
Etwas mehr Mäßigung gegen die Befiegten würde alle 
diefe Ihwächern Stände unter die Herrfchaft des Kaiſers 
zurüdgeführt haben. Aber vie Härte, die man aud) ‚ge- 
gen diejenigen bewies, welche fich freiwillig unterwarfen, 
brachte die übrigen zur Berzweiflung und ermunterte fie 
zu dem thätigften Widerſtande. 

Alles fuchte in dieſer Berlegenheit Rath IN Hülfe . 
bei Drenftierna. . Orenftierna ſuchte fie bei den 
deutfchen Ständen. Es fehlte an Armeen; es fehlte an 
Geld neue aufzurihten, und ben alten die ungeftüm ges 
forberten Rüdftände zu bezahlen. Drenftierna wendet 
fth an den Kurfürſten von Sachen, ver die fchwetifche 
Sache verläßt, um mit dem Kaifer zu Pirna über ven 
Frieden zu tractiren. Er fpridt die niederſächſiſchen 
Stände um Beiſtand an; dieſe ſchon längſt der ſchwedi— 
ſchen Geldforderungen und Anſprüche müde, ſorgen jetzt 

bloß für ſich ſelbſt, und Herzog Georg von Lüne— 
burg, anſtatt dem obern Deutſchland zu Hülfe zu eilen, 
belagert Minden, um es für ſich ſelbſt zu behalten. Bon 
ſeinen deutſchen Alliirten hülflos gelaſſen, bemüht ſich der 
Kanzler um den Beiſtand auswärtiger Mächte. England, 
Holland, Venedig werden um Geld, um Truppen ange- 
fproden, und von der Äußerften Noth getrieben, ent- 
ſchließt er fih endlich zu dem lange vermiedenen jauern 
Schritt, fih Frankreich in die Arme zu werfen. 

Endlich war der Zeitpunft erjchienen, welchem Ri- 
chelieu längft mit ungeduldiger Sehnfucht entgegenblicte. 
Nur die völlige Unmöglichkeit, fih auf einem andern 
Wege zu retten, konnte die proteftantifhen Stände 
Deutſchlands vermögen, die Anſprüche Frankreichs auf 
das Eljaß zur unterftügen. Dieſer äußerte Nothiall war 
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jegt vorhanden; Frankreich war umentbehrlih, und es 
ließ fih den lebhaften‘ Antheil, den e8 von jet an an 
. dem deutſchen Kriege nahm, mit einem theuern Preiſe 
bezahlen. Boll Glanz und Ehre betrat es jet den po- 
litiſchen Schauplag. Schon hatte Drenftierna, bem 
e8 wenig foftete, Deutſchlands Rechte und Beſitzungen 
. zu verfchenfen, die Reichsfeftung Philippaburg und bie 
noch übrigen verlangten Plätze an Riche lieu abgetreten; 
jest ſchickten die oberdeutſchen Proteftanten aud in ihrem 
Namen eine eigene Geſandtſchaft ab, das ˖ Elſaß, die 
Geltung Breifah (die erft erobert werben follte) und alle 
Pläge am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutſchland 
waren, unter franzöfifihen Schuß zu geben. Was ber 
franzöfiihe Cchuß bebeute, hatte man an ven Bisthümern 
Meg, Tull und Verdün gefehen, welche Frankreich ſchon 
feit Jahrhunderten felbft gegen ihre rechtmäßigen Eigen- 
thümer beſchützte. Das Trieriihe Gebiet hatte ſchon 
franzöfiihe Beſatzungen; Lothringen war fo gut als er- 
obert, da es jeden Augenblick mit einer Arnıee über- 
ſchwemmt werben und feinem furdtbaren Nachbar durch 
eigene Kraft nicht wiberftehen konnte. Jetzt war bie 
wahrfcheinlichfte Hoffnung für Frankreich vorhanden, auch 
das Elfaß zu feinen weitläufigen Befigungen zu fchlagen, 
und da man fi) bald darauf mit ven Hollänvern in bie 
ipanifchen Niederlande theilte, ven Rhein zu feiner natür- 
lihen Gränze gegen Deutjchland zu machen. So fhimpf- 
fich ‚wurden Deutſchlands Rechte von deutſchen Ständen 
an biefe treulofe, habfüchtige Macht verlauft, die unter 
ber Larve einer wmeigennägigen Freundſchaft nur nad) 
Vergrößerung ftrebte, und indem fie mit frecher Stirne 
die ehrenvolle Benennung einer. Beichügerin . annahm, 
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bloß darauf bedacht war, ihr Netz auszuſpannen und in 
der allgemeinen Verwirrung ſich ſelbſt zu verſorgen. 

Für dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich ſich 
anheiſchig, den ſchwediſchen Waffen durch Bekriegung der 
Spanier eine Diverſion zu machen, und wenn es mit 
dem Kaiſer ſelbſt zu einem öffentlichen Bruch kommen 
folte, viefjeitö des Rheins eine Armee von zwölftauſend 
Dann zu unterhalten, die dann in Bereinigung nit ben 
Schweden und Deutſchen gegen Defterreich agiren würde. 
Zu. dem Kriege mit den Spaniern wurde von dieſen felbft 
bie erwünſchte Veranlaffung gegeben. Sie liberfielen von 
ben Niederlanden aus die Stabt Trier, hieben die franzö— 
ſiſche Beſatzung, die in derſelben befinblich war, nieder, 
bemächtigten ſich, gegen alle echte ver Völker, der Ber- 
jon des Kurfürften, der fi unter franzöfifchen Schuß 
begeben hatte, und führten ihn gefangen nach Ylandern. 
ALS der Cardinal-Infant, als Statthalter der fpanifchen 
Niederlande, dem König von Frankreich vie "geforberte 
Genugthuung abſchlug und fich weigerte, den gefangenen 
Fürften in Freiheit zu fegen, kündigte ihm NRichelieu, 
nach altem Brauche durch einen Wappenherold, zu Brüf 
fel fürmlih den Krieg an,’ ver aud wirklich. von Drei 
verfchiedenen Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und 
in Flandern, eröffnet wurde. Weniger Ernft ſchien es 
dem franzöfifhen Minifter mit dem Kriege gegen ben 
Kaiſer zu ſeyn, wohei weniger Vortheile zu ernten und 
größere Schwierigkeiten zu befiegen waren. Dennoch wurbe 
unter der Anführung des Cardinals von la Balette eine 
vierte Armee über den Rhein nach Deutichland gefendet, 
die in-Bereinigung mit Berzog Bernhard, ohne vorher: 
gegangene Kriegserflöärung, gegen den Kaiſer zu Felde 308. 
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Ein weit: empfindlicherer Schlag, als felbft die Nörd⸗ 
finger Niederlage, war für die Schweden die Ausjüh- 
nung des Rurfürften von Sachfen mit dem Kaiſer, melde 
nad) wieberholten wechfeljeitigen Verfuchen, fie zu hindern 
und zu befördern, endlich tim Jahre 1634 zu Pirna er- 
folgte und tim Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag 
in einem förmlichen Frieden befeftigt wurde. Nie hatte 
der Kurfürft von Sachſen die Anmafungen der Schwe- 
den’ in Deutichland verfchmerzen können, und feine Ab- 
neiguug gegen biefe ausländifhe Macht, die in dem 
deutſchen Reiche Gefege gab, war -mit jeder neuen For⸗ 

derung, welde Orenftierna an die deutſchen Reichsſtände 
machte, geftiegen. Diefe üble Stimmung gegen Schwe- 
den unterſtützte aufs Kräftigfte die Bemühungen des jpa- 
niſchen Hofs, einen Frieden zwifchen Sachſen und dem 
Raifer zu fliften. Ermübet von den Unfällen eines fo 
langen und vermäftenden Krieges, ber bie fächfijchen 
‚Ränder vor allen andern zu feinem traurigen Schauplaße 
machte, gerührt von dem allgemeinen und ſchrecklichen 
Elende, dad Freund und Feind ohne Unterfchied über 
feine Unterthanen häuften, und durch die verführerifchen 
Anträge des Haufes Defterreih gewonnen, ließ endlich 
der Kurfürſt die gemeine Sache im Stich, und weniger 
beforgt um das Loos jeiner Mitftände und um beutjche 
Freiheit, dachte er nur darauf, feine eigenen Vortheile, 
wär's auch auf Unkoften des Ganzen, zu befürbern. 

Und wirflih war das Elend in Deutſchland zu einem 
jo ausjchweifenden Grade geftiegen, daß das Gebet um 
Frieden von taufenpmaltaufend Zungen ertönte, und auch 
ber nadhtheiligfte noch immer für eine Wohlthat des Him- 
mels galt. Wüften lagen da, wo .fonft taufend frohe 
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und fleißige Menſchen winmelten, wo die Natur ihren 
berrlihften Segen ergoffen und Wohlleben und Ueberfluß 
geherricht hatte. Die Welver, von ver fleißigen Hand 
des Pflügers verlafjen, lagen ungebaut und verwilbert,. 
und wo eine junge Saat aufſchoß oder eine lachende 
Ernte winfte, da zerftörte ein einziger Durchmarſch den 
Fleiß eines ganzen Jahres, vie legte Hoffnung des ˖ ver- 
ſchmachtenden Volks. Berbrannte Schlöffer, vermüftete 
Felder, eingeäjcherte Dörfer lagen meilenweit herum in 
grauenvoller Zerftörung, während daß ihre vwerarmten 
Bewohner -hingingen, die Zahl‘ jener Mordbrennerheere 
zu vermehren, und was fie felbft erlitten hatten, ihren 
verfchonten Mitbürgern fchredlich zu erftatten. Kein 
Schuß gegen Unterdrückung, als ſelbſt. unterprüden zu 
helfen. Die Städte jeufzten unter der Geißel zügellojer 
und räuberiſcher Bejagungen, die das Eigenthum des 
Bürgers verfihlangen und die Freiheiten des Srieges, 
bie Licehz ihres Standes und die Vorrechte der Noth 


"mit dem graufamften Muthwillen geltend machten. Wenn 


Ihon unter dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Yand- 
ſtrecken zur Einöde wurden, wenn andere durch Winter- 
quartiere verarmten, ober durch Brandſchatzungen aus⸗ 
gefogen wurden, fo litten fie doch nur vorlibergehende 
Plagen, und ver Fleiß eines Jahres Tonnte die Drang- 
fale einiger Monate vergeffen maden. Aber keine Er- 
bolung wurde denjenigen zu Theil, die. eine Beſatzung 


in ihren Mauern ober in ihrer Nachbarſchaft hatten, 


und ihr unglüdliches Schiefal konnte felbft der Wechjel 
des Glücks nicht verbeffern, da ver Sieger an ben 
Play und in die Fußſtapfen ‘des Beſiegten trat, und 
Freund und Feind gleich wenig Schonung bewiejen. Die 
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Vernachläfſſigung der Felder, die Zerftörung der Saaten 
und die Vervielfältigung der Armeen, die über bie ausge- 
fogenen Länder daherſtürmten, hatten Hunger und Theu— 
rung zur. unausbleiblihen Folge, und in den lebten 
Jahren. vollendete noch Mißwachs das Elend. Die An- 
häufung der Menſchen in Lagern und Ünartieren, 
Mangel auf der einen Seite und Völlerei auf ver an- 
bern, brachten peftartige Seuchen hervor, die mehr als 
Schwert und Teuer die Länder verödeten. Alle Bande 
- der Ordnung lösten in biefer langen Zerrüttung fi) auf, 
die Achtung für Menfchetrechte, die Furcht vor Geſetzen, 
die Reinheit der Sitten verlor ſich, Treu und Glaube 
verfiel, indem die Stärke allein mit eifernem Scepter 
herrſchte; üppig fchoffen unter dem Schirnie der Anardjie 
. und ber GStraflofigfeit alle Lafter auf, und die Menfchen 
verwilverten mit den Ländern. Sein Stand war bem 
Muthwillen zu ehrwürbig, fein frembes Eigenthum ver 
Noth und ver Raubſucht heilig, Der Soldat (um das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu prefien), ber 
Soldat herrſchte, und diefer brutalfte ver Deſpoten ließ 
feine eigenen Führer nicht felten feine Obermächt fühlen. 
Der Befehlshaber einer Armee war eine: wichtigere Ber- 
fon in dem Lande, worin er fich fehen ließ, als ver recht: 
mäßige Regent, der oft dahin gebracht war, fid; var ihm 
in feinen Schlöffern zu verfriehen. Ganz Deutichland 
wimmelte von ſolchen feinen Tyrannen, und bie Länder 
litten gleih hart von dem Feinde und von ihren Ber- 
theidigern. Alle diefe Wunden fchmerzten um fo mehr, 
wenn man fi erinnerte, daß es fremde Mächte waren, 
welche Deutſchland ihrer. Habjuht aufopferten und die 
Drangjale des Krieges vorfätlich verlängerten, um thre 
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eigennützigen Zwecke zu erreichen. Damit Schweden ſich 
bereichern und Eroberungen machen konnte, mußte Deutſch⸗ 
land unter der Geißel des Krieges bluten; damit Riche- 
lien in Frankreich nothwendig blieb, ‚durfte die Fadel 
der Zwietracht im deutſchen Reiche nicht erlöfchen. 

Aber es maren nicht lauter eigennügige Stimmen, 
die fich gegen den Frieden erflärten, und wenn fowohl 
Schweden als deutſche Keichsftände die Fortdauer des 
Krieges aus unreiner Abficht wünfchten, fo fprad) eine 
gefunde Staatskunft für fie. Konnte man nad der Nörd- 
linger Niederlage einen billigen Frieden von dem Kaiſer 
erwarten? Und wenn man dies nicht konnte, follte man 
fiebzehn Jahre lang alles Ungemach des Krieges erduldet, 
alle Kräfte verichwendet ‚haben, um am Ende nichts ge- 
wonnen ober gar noch verloren zu haben? Wofür fo 
viel Blut vergoffen, wenn Alles blieb, wie es geweſen, 
wenn man in feinen Rechten und Anfprüden um gar 
nichts gebefjert war? wenn man Alles, was fo faner 
errungen worden, in einem Frieden wieder herausgeben 
mußte? - War es nicht wünjchenswerther, „vie lange ge- 
tragene Laft noch zwei ober drei Jahre länger zu tragen, 
um für zwanzigjährige Leiden endlich doch einen Erſatz 
einzuernten? Und an eimem vortheilhaften Trieben war 
nicht zu zweifeln, ſobald nur Schweden und deutſche 
Proteftanten, im Felde wie im Cabinet, ftanphaft zu: 
fammen hielten und ihr gemeinfchaftliches Jutereſſe mit 
wechfeljeitigem Antheil, mit veseinigtem Eifer bejorgten. 
Ihre Trennung allen machte den Yeind mächtig und 
entfernte die Hoffnung eines dauerhaften und allgemein 
beglücenden Friedens. Und dieſes größte aller Uebel 
fügte der Kurfürft ven Sachſen der proteftantifchen Sache 
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‚zu, indem er fidh durch einen Separatvergleich mit Defter- 
reich verföhnte. 

Schon vor der Noͤrdlinger Schlacht hatte er e die Un- 
terhandlungen mit dem Kaiſer eröffnet; aber ver unglüd- 
liche Ausgang der erftern bejchleunigte die Abſchließung 
des Vergleichs. Das Bertrauen auf den Beiftand ber 
Schweden war gefallen, und man zweifelte, ob fie ſich 
von diefem harten Schlage je wieder aufrichten würden. 
Die Trennung unter ihren eigenen Anführern, die ſchlechte 
Suborbination der Armee und die Entkräftung bes ſchwe⸗ 
bifhen Reichs ließ keine großen Thaten mehr von ihnen 
erwarten. Um jo mehr glaubte man eilen zu müljen, 
fi die Großmuth des Kaiſers zu Nutze zu machen, ver 
feine Anerbietungen auch nad dem Nördlinger Siege 
nicht zurücknahm. Orenftterna, ber die Stände in 
Frankfurt verfammelte, forderte; ver Kaifer hingegen 
gab: und fo beburfte es Feiner langen Ueberlegung, wel- 
hem von Beiden man Gehör geben follte. 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, als 
ob man die gemeine Sache bintanfegte und bloß auf 
feinen eigenen Nugen bedacht wäre. Alle deutſchen Reichs⸗ 
‚Hände, felbft die Schweden waren eingeladen worden, zu 
dieſem Frieden mitzuwirken und Theil daran zu nehmen, 
obgleich Kurſachſen und der. Kaiſer die einzigen Mächte 
waren, die ihn fchloffen und ſich eigenmädtig zu Gejeß- 
gebern über Deutſchland anfwarfen. Die Bejchmerben 
der proteftantifshen Stände famen in vemjelben zur 
Sprade, ihre. Berhältniffe und Rechte wurden vor die⸗ 
jem willfürlihen Tribunale entſchieden, und ſelbſt das 
Schidjal der Religionen ohne Zuziehung ver dabei fo fehr 
intereflirten Glieder beftimmt. Es ſollte ein allgemeiner 
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Friede, ein Reichsgeſetz ſeyn; als ein foldhes, bekannt 
gemadt und durch ein Reichserechtionsheer, wie ein 
förmliher Reichsſchluß, vollzogen werden. Wer fich 
dagegen auflehnte, war ein Feind des Reiches, und fo 
mußte er, allen ftändifchen echten zuwider, ein Geſetz 
anerkennen, das er nicht feldft mit gegeben hatte. Der 
Pragiſche Friede war alſo, jchon feiner Form nad, ein 
Werk der Willfür; und er war e8 nicht weniger durch 
feinen Inhalt. 
- Das Reftitutionsebict hatte den Bruch zwifchen Kur- 
ſachſen und dem Kaifer vorzüglich veranlaßt; alfo mußte 
man auch bei ber Wieberansföhnung zuerft darauf Rüd- 
ficht nehmen. Ohne es ausdrücklich und fürmlich auf 
zuheben, fette man in dem Pragifchen Frieden feft, daß 
alle unmittelbaren Stifter, und unter den mittelbaren 
diejenigen, welche nad) dem Paſſauiſchen Vertrage von 
den Proteftanten eingezogen und befeffen worven, noch 
vierzig Jahre, jedoch ohne Keichstagsftimme, in dem— 
jenigen Stande bleiben follten, in welchem das Reſti— 
tutionsedict fie gefunden habe. Vor Ablauf diefer vierzig 
Jahre follte dann eine Commiſſion von beiberlei Reli- 
gionsverwanbten gleicher Anzahl frienlich und geſetzmäßig 
darüber verfügen, und wenn es auch dann. zu feinem 
Endurtheil käme, jeder Theil in den Beſitz aller Rechte 
-zurüctreten, die er vor Erſcheinung des Reftitutiongedicts 
ausgeübt habe. Diefe Auskunft alfo, weit entfernt, ven 
Samen der Zwietracht zu erftiden, ſuſpendirte nur 
auf: eine Zeit lang feine verderblichen Wirkungen, und 
der Zunder eines neuen Kriegs lag ſchon in diefem Ar- 
tikel des .Pragifchen Friedens. . 

ee Erzfift Magdeburg bleibt dem Prinzen Augu ft 
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von Sadjen, und Halberftabt dem Erzherzog Leopold 
Wilhelm Bon dem Magbeburgifchen Gebiet werben 
vier Aemter abgerifjen und an Kurſachſen verſchenkt; ber 
Adminiſtrator von Magbebing, Chriftian Wilhelm 
von Brandenburg, wird auf andere Art abgefunden. 
Die Herzoge von Medienburg empfangen, wenn fie die⸗ 
fem Frieden beitreten, ihr Rand zurüd, das fie glüdlicher- 
weiſe längft fhon durch Guſtav Adolphs Großmuth be- 
ſitzen; Donauwörth erlangt feine Reichſsfreiheit wieder. 
Die wichtige Forderung der pfälziſchen Erben bleibt, wie 
wichtig es auch dem proteſtantiſchen Reichstheile war, 
dieſe Kurſtimme nicht zu verlieren, gänzlich unberührt, 
weil — ein lutheriſcher Fürſt einem reformirten feine Ge⸗ 
rechtigkeit ſchuldig iſt. Alles, was die proteſtantiſchen 
Stände, die Ligue und der Kaiſer in dem Kriege von 
einander erobert haben, wird zurückgegeben; Alles, was 
die auswärtigen Mächte, Schweden und Frankreich ſich 
zugeeignet, wird ihnen mit geſammter Hand wieder ab- 
genommen. Die Kriegsvölker aller contrahirenden Theile 
werden in eine einzige Reichſsmacht vereinigt, welche, vom 
Reiche unterhalten und bezahlt, diefen Frieden mit ge= 
waffneter Hand zu vollſtrecken hat. 

Da der Pragiſche Friede als ein allgemeines Reichs⸗ 
geſetz gelten follte, jo wurden diejenigen Punkte, welche 
mit dem Reiche nichts zu thun hatten, in einem Neben- 
vertrage beigefügt. In diefem wurde dem Kurfürften von 
Sadfen die Laufig als ein böhmifches Lehen zuerkannt 
und über. die Religionsfreiheit dieſes Landes und Schle⸗ 
ſiens noch befonderd gehandelt. 

Alle evangeliihen Stände waren, zu Annahme des 
Pragiſchen Friedens eingeladen und unter dieſer Bedingung 
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der Amneſtie theilhaftig gemacht; bloß die Fürſten von 
Württemberg und Baden — deren Länder man inne hatte 
und nicht geneigt war, ſo ganz unbedingt wieder herzu⸗ 
geben — die eigenen Unterthanen Oeſterreichs, welche 
die Waffen gegen ihren Landesherrn geführt, und dieje— 
nigen Stände, bie unter Drenftierna’s Direction den 
Rath der oberdeutjchen Kreife ausmachten, ſchloß man 
aus; nicht jowohl um den Krieg gegen fie fortzujegen, 
als vielmehr, um ihnen den nothwendig gewordenen Frie- 
ben deſto theurer zu verkaufen. Man behielt ihre Lande 
als ein Unterpfand, bis Alles herausgegeben und Alles 
in feinen vorigen Stand zurüdgeftellt feyn würde. ine 
gleiche Gerechtigfeit gegen Alle hätte vielleicht das wechfel- 
feitige Zutrauen zwilhen Haupt und Gliedern, zwifchen 
PBroteftanten und Papiſten, zwiſchen Neformirten und 
Lutheranern zurädgeführt, uno verlaffen von allen ihren 
Bundesgenofjen, hätten die Schweden einen fchimpflichen 
Abſchied aus dem Neiche nehmen müfjen. Jetzt beftärfte 
diefe ungleiche Behandlung die härter gehaltenen Stände 
in ihrem Mißtrauen und Widerfegungsgeift und erleich 
texte es den Schweden, das Teuer des Kriegs zu nähren 
und einen Anhang in Deutjchland zu behalten. 

"Der Prager Friede fand, wie vorher zit erwarten 
gewejen war, eine fehr ungleiche Aufnahme in Deutjd- 
land. Ueber dem Beftreben, beide Parteien einander zu 
nähern, hatte man ſich von beiden Vorwürfe zugezogen. 
Die Proteftanten Magten über vie Einjchränfungen, die 


fie in dieſem Frieden erleiden follten; die Katholiken fan- 


ben diefe verwerfliche Secte, auf Koften der wahren 
Kiche, viel zu günftig behandelt. Nach dieſen hatte 
man der Kirche von ihren unveräußerlichen Rechten 
Schiller, vreißigjähriger Krieg. 31 
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vergeben, indem man ben Evangelifchen den vierzigjährigen 
Genuß ber geiftlihen Güte® bewilligte; nach jenen hatte 
man eine Verrätherei an der proteftaittiichen Kirche be- 
gangen, weil man feinen Glaubensbrübern in ben öfter- 
reichiſchen Ländern die Religiqnsfreiheit nicht errungen 
‚hatte. Aber Niemand wurde bitterer getadelt, als ver 
Kurfürft von Sachſen, den man als einen treuloſen 
Meberläufer, als einen Verräther ver Religion und Reicy8- 
freiheit und als einen Mitverjchworenen des Kaiſers in 
öffentlihden Schriften darzuftellen fuchte. 

Indeſſen tröftete .er fich mit dem Triumph, daß ein 
großer Theil der evangeliihen Stände feinen Trieben 
nothgezwungen annahm. Der Kurfürft von Brandenburz, 
Herzog Wilhelm von Weimar, die Fürften von An- 
halt, die Herzoge von Medlenburg, die Herzoge von 
Braunfchweig-füneburg, die Hanfeftädte und die mehreften 
Reichsſtädte traten demjelben bei. Landgraf Wilhelm 
von Heſſen ſchien eine Zeit lang unſchlüſſig ober ftellte 
fi) vielmehr nur e8 zu feyn, um Zeit zu gewinnen und 
feine Mafregeln nad) dem Erfolg einzurichten. Er hatte 
mit dem Schwert in der Hand ſchöne Länder in Weſt—⸗ 
phalen errungen, aus denen er feine beften Kräfte zu 
Führung des Kriegd zog, und welche alle er nun, dem 
Srieden gemäß, zurüdgeben follte Herzog Bernhard 
von Weimar, deſſen Staaten noch bloß auf dem Pa- 
pier exiftirten, kam nicht als kriegführende Macht, deſto 
mehr aber als Friegführender General in Betrachtung, 
und in beiberlei Rückſicht konnte er den Prager Frieden 
nicht anders als mit Abſcheu verwerfen. Sein ganzer 
Reichthum war feine Tapferkeit, und in feinem Degen 
lagen alle feine Länder. Nur der Krieg machte ihn groß 
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und bebeutend; nur ber Krieg konnte bie Entwürfe feines 
Ehrgeizes zur Beitigung bringen. 

Aber unter Allen, melde ihre Stimme gegen ben 
Pragifhen Frieden erhoben, erklärten fi die Schweden 
am heftigften dagegen, und Niemand hatte auch mehr 
Urſache dazu. Bon den Deutfchen felbft in Deutſchland 
bereingerufen, Netter ter proteſtantiſchen Kirche und der 
ſtändiſchen Freiheit, die ſie mit ſo vielem Blute, mit 
dem heiligen Leben ihres Königs erkauften, ſahen ſie ſich 
jetzt auf einmal ſchimpflich im Stiche gelaſſen, auf ein- 
mal in allen ihren Planen getäujcht, ohne Lohn, ohne 
Dankbarkeit aus dem Neiche gewiejen, für welches fie 
biuteten, und von den nämlichen Yürften, vie ihnen Alles 
verdankten, dem Hohngelächter des Feindes preiögegeben. 
An eine Genugthuung für fie, an einen Erfat ihrer auf- 
gewandten Koften, an ein Aequivalent für die Erobe- 
rungen, welche fie im Stiche laſſen jollten, war in dem 
Prager Frieden mit feiner Sylbe gedacht worden. Nadter, 
als fie gefomnten waren, follten fie nun entlaffen und, 
wenn fie fich dagegen fträubten, durch biefelben Hänbe, 
welche fie bereingerufen, aus Deutſchland hinausgejagt 
werden. Endlich ließ zwar der Kurfürft von Sachen 
ein Wort von einer Genugthumg fallen, die in Gelb 
beftehen und die Summe von dritthalb Millionen Gulden 
betragen follte. Aber die Schweden hatten weit mehr 
von ihrem Eigenen zugeſetzt; eine fo fchimpfliche Abfin- 
dung mit Geld mußte ihren Eigennuß kränken und ihren 
Stolz empören. „Die Kurfürften von Bayern und Sach⸗ 
jen," antwortete Drenftierna, „ließen fih ven Bei- 
ftand, den fie dem’ Kaijer leifteten und al8 Bafallen ihm 
ſchuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen, und 
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uns Schweden, uns, die wir unfern König für Deutſch⸗ 
land vahingegeben, will man mit der armjeligen Summe 
von dritthalb Millionen Gulden nah Haufe weiſen ?“ 
Die. getänfchte Hoffnung fehmerzte um fo mehr, je ge 
wiſſer man darauf gerechnet hatte, ſich mit dem Herzeg- 
thum Pommern, deſſen gegenwärtiger Befiger alt und 
ohne Succeffion war, bezahlt zu machen. Aber die An- 
wartichaft auf diejes Land wurde in dem Prager Frieden 
dem Kurfürſten von Brandenburg zugefichert, und gegen 
die Feſtſetzung der Schweben in diefen Gränzen bes 
Reichs empörten ſich alle benachbarten Mächte. 

Nie in dem ganzen Kriege hatte e8 ſchlimmer um bie 
Schweden geitanden, als in diefem 1635ften Jahre, un- 
mittelbar nach Bekanntmachung des Pragifchen Friedens. 
Viele ihrer Alliirten, unter den Reichsſtädten bejonders, 
verließen ihre. Partei, um der Wohlthat des Friedens 
theilhaftig zu werben; andere wurden burd) die fiegreichen 
Waffen des Kaiſers dazu gezwungen. Augsburg, burdy 
Hunger befiegt, unterwarf fih unter harten Bedingungen; 
Würzburg und Coburg gingen an die Defterreicher ver- 
Ioren. Der Heilbronnifche Bund wurde förmlich getrennt. 
Beinahe ganz Oberbeutjchland, der Hauptfig ver ſchwe⸗ 
diſchen Macht, erkannte die Herrichaft des Kaiſers. 
Sachſen, auf den Pragiidyen Frieden fih ftügend, ver: 
langte die Räumung Thüringens, Halberftabts, Magde⸗ 
burgs. Philippsburg, der Waffenplag der Franzoſen, 
war mit allen Vorräthen, die darin niedergelegt waren, 
von den Defterreihern überrumpelt worden, und biejer 
große Berluft hatte die Thätigkeit Frankreichs geſchwächt. 
Um die Bebrängniffe der Schweden volllömmen zu ma- 
hen, mußte gerade jet der Stillftand mit Polen fi 
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feinem Ende nähern. Mit Polen und mit dem deutjchen 
Reiche zugleich Krieg zu führen, überftieg bei weitem bie 
Kräfte des ſchwediſchen Staats, und man hatte die Wahl, 
welchen von biefen beiden Feinden man fich entlebigen 
ſollte. Stolz und Ehrgeiz entjchieden für die Yortfegung 
des deutſchen Kriegs, welch ein hartes Opfer es auch 
gegen Polen koſten möchte, doch eine Armee Toftete es 
immer, um ſich bei den Polen in Achtung zu jegen und 
bei den Unterhanplungen um einen Stilftand oder Frie⸗ 
ven feine Freiheit nicht ganz und gar zu verlieren. . 
‚Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über 
Schweden hereinftürmten, feßte ſich ver ftauphafte, an 
Hülfsmitteln unerfchöpflihde Geift Oxenſtierna's ent- 


gegen, und fein durchbringender Berftand lehrte ihn ſelbſt 


bie Widerwärtigfeiten, die ihn trafen, zu feinem Vor⸗ 
theile kehren. Der Abfall fo vieler deutſchen Reichs⸗ 
ftände von ber ſchwediſchen Partei beraubte ihn zwar 
eines großen Theil® feiner bisherigen Bundesgenoſſen, 
aber er überbob ihn auch zugleich aller Schonung gegen 
fie; und je größer die Zahl feiner Feinde wurbe, über 
befto mehr Länder konnten fich feine Armeen verbreiten, 
defto mehr Magazine öffneten fi ihm. ‘Die fchreiende 
Undankbarkeit der Stände und die ftolze Verachtung, mit 
der ihm von dem Kaiſer begegnet wurde (der ihn. nicht 
einmal würdigte, unmittelbar mit ihm über den Frieden 
zu tractiven), entzündete in ihm den Muth ver Berzweif- 
lung und einen edlen Troß, es bi! aufs Aeußerfte zu 
treiben. Ein nod fo unglücklich geführter Krieg konnte 
die Sache der Schweden nicht ſchlimmer machen, als fie 
war, und wenn man das beutjche Reich räumen follte, 
fo war es wenigftens anftändiger und rühmlicher, es mit 
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dem Schwert in der Hand zu thun, und ver Macht, 
nicht der Furcht zu unterliegen. 

In der großen Extremität, worin die Schweben fid) 
durch die Defertion ihrer Allirten befanden, warfen fie 
ihre Blicke zuerft auf Frankreich, welches ihnen mit den 
ermunterndſten Anträgen entgegen eilt. Das. Iutereffe 
beider Kronen war aufs engjte an einander gefettet, und 
Frankreich handelte‘ gegen ſich jelbjt, wenn es die Macht 
der Schweben in Deutſchland gänzlich verfallen ließ. Die 
durchaus hülfloſe Lage der legtern war vielmehr eine 
Aufforderung für daffelbe, ſich fefter mit ihnen zu ver- 
binden und einen thätigern Antheil an dem Kriege in 
Deutihland zu nehmen. Schon jeit Abſchließung des 
Allianztractats mit den Schweden zu Beerwalde im Jahre 
1632 hatte Frankreich ven Kaiſer durch die Waffen Gu- 
ſtav Adolphs befehdet, ohne einen öffentlihen und 
förmlichen Bruch, bloß durch die Gelohülfe, die es den 
Gegnern vefjelben leiftete, und durch feine Gejchäftigkeit, 
die Zahl der legtern zu. vermehren. Aber, - beunruhigt 
von dem unerwartet ſchnellen und außerorventlichen Glück 
ber ſchwediſchen Waffen, ſchien es feinen erften Zweck 
eine Zeit lang aus den Augen zu verlieren, um das _ 
Gleichgewicht der Macht wieder herzuftellen, das durch 
die Ueberlegenheit der Schweben gelitten hatte. Es fuchte 
bie katholiſchen Reichsfürſten durch Neutralitätsverträge 
gegen den ſchwediſchen Eroberer zu ſchützen, und war 
ſchon im Begriff, da dieſe Verſuche mißlangen, ſich gegen 
ihn ſelbſt zu bewaffnen. Nicht ſobald aber hatte Guftav 
Adolphs Tod und die Hülflofigkeit der Schweden viefe 
Furcht zerftreut, als e8 mit friſchem Eifer zu feinem 
. erften Entwurf zurückkehrte und den Unglücklichen in vollem 
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Maße den Schutz angedeihen ließ, den es den Glück⸗ 
lichen entzogen hatte. Befreit von dem Widerſtande, den 
Guſtav Adolphs Ehrgeiz und Wachſamkeit ſeinen 
Vergrößerungdentwärfen entgegen ſetzten, ergreift es ben 
günftigen Augenblid, den das Nörblinger Unglüd ihm 
darbietet, fich die Herrfchaft des Kriegs zuzueignen, und 
denen, die feines mächtigen Schuges bevürftig find, Ge— 
fege vorzufchreiben. Der Zeitpunkt begünftigt feine kühn⸗ 
ften Entwürfe, und mas vorher nur eine ſchöne Chimäre 
- mar, läßt fi von jegt an als ein überlegter, durch die 
Umftände gerechtfertigter Zweck verfolgen. Jetzt alfo 
widmet e8 dem deutſchen Kriege feine -ganze Aufmerffam- 
feit, und fobald es durch feinen Tractat mit den Deut- 
hen feine Privatzwede ficher geftellt fieht, erjcheint es 
als handelnde und herrſchende Macht auf ver politifchen 
Bühne. Während daß ſich die kriegführenden Mächte in 
. einem langwierigen Kampf erjchöpften, hatte es feine 
Kräfte gefchont und zehn Jahre lang ven Krieg bloß mit 
jeinem Gelde geführt; jegt, da die Zeitumftände e8 zur 
Thätigkeit rufen, greift e8 zum Schwert. und ſtrengt ſich 
zu Unternehmungen an, die ganz Europa in Verwun⸗ 
derung ſetzen. Es läßt zu gleicher Zeit zwei Flotten im 
Meere kreuzen und jchidt fechs verſchiedene Heere aus, 
während daß es mit feinem Gelde noch eine Krone und 
mehrere veutfche Fürften befolvet. Belebt durch die Hoff- 
nung feines mächtigen Schuges, vaffen fi) die Schweben 
und Deutjchen aus ihrem.tiefen Verfall emper und ge- 
trauen fi, niit dem Schwert in der Hand einen, rlhm- 
lichern Frieden als den Pragifchen zu erfechten? Bon 
ihren Mitfländen verlaffen, die fih mit dem Kalßer ver- 
ſöhnen, fchließen fie fih nur deſto enger am Frankreich 
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an, das mit der wachſenden Noth feinen Beiſtand ver- 
doppelt, an dem veutfchen Krieg imuier größern, wiewohl 
noch immer verſteckten Antheil nimmt, bis es zulegt ganz 
jeine Maske abwirft und ven Kaiſer unmittelbar unter 
feinen eignen Namen befehbet. 

Um den Schweden volllommen freie Hand gegen 
Defterreich zu geben, machte Frankreich den Anfang ba- 
mit, es von dem polnifchen Kriege zu befreien. Durch 
ven Grafen von Avaur, ſeinen Geſandten, brachte es 
beide Theile dahin, daß zu Stummsporf in Preußen ver 
Waffenſtillſtand auf fechsundzwanzig Jahre verlängert 
wurbe, wiewohl nicht ohne großen Verluft für die Schwe⸗ 
ben, melde beinahe das ganze polnifche Preußen, Gu- 
ſtav Adolphs theuer erfämpfte Eroberung, durch einen 
einzigen Federzug einbüßten. Der Beerwalvder Zractat 
wurde mit. einigen Veränderungen, weldye die Umftände 
nöthig machten, anfangs zu Compiegne, dann zu Wis- 
mar und Hamburg auf entferntere Zeiten erneuert. Mit 
Spanien hatte man ſchon im Mai des Jahrs 1635 ge 
brochen und durch den lebhaften. Angriff diefer Macht 
dem Kaiſer feinen wictigften Beiftand aus den Nieder 
landen entzogen; jeßt verfchaffte man, durch Unterftügung 
des Landgrafen Wilhelm von Kaffel und Herzogs 
Bernhard von Weimar, ven fehwerifchen Waffen 
an der Elbe und Donau eine größere Yreibeit und nö— 
thigte den Kaifer, durch eine ftarfe Diverfion am Rhein, 
feine Macht zu theilen. 
tiger entzündete fich alfo der Krieg, und ver 
Kaifet® hatte durch den Pragifchen Frieden zwar feine 
Gegned im deutſchen Reiche vermindert, aber zugleich auch 
pen Eifer und bie Zhätigleit feiner auswärtigen Feinde 
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vermehrt. Er hatte fich in Deutſchland einen unumjchränt- 
ten Einfluß erworben und fih, mit Ausnahme weniger 
Stände, zum Herren des ganzen Reichskörpers und ber 
Kräfte deſſelben gemacht, daß er von jetzt an wieder als 
Kaifer. und Herr handeln konnte. Die erfte Wirkung 
davon war die Erhebung feines Sohnes Ferdinand des 
Dritten zur römiſchen Königswürde, die, ungeachtet bes 
Widerſpruchs von Seiten Triers und ber pfälzifchen Er- 
ben, durch eine entfcheidende Stimmenmehrheit zu Stande. 
fam. Aber die Schweben hatte er zu einer verzweifelten 
Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen 
ſich bewaffnet und in bie innerften Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands gezogen. Beide Kronen bilden von jegt an mit 
ihren deutſchen Alliirten eine eigene feft gefchloffene Macht, 
der Kaiſer mit den ihm anhängenden deutfchen Staaten 
die andere. Die Schweden beweifen von jest an feine 
Schonung mehr, weil fie nicht mehr für Deutfchland, 
fondern für ihr eigenes Daſeyn fechten. Sie handeln 
raſcher, unumfchränfter und’ kühner, weil fie e8 überho- 
ben find, bei ihren deutſchen Alltirten herum zu fragen und 
Rechenſchaft von ihren Entwürfen zu geben. Die Schlachten 
werden hartnädiger und blutiger, aber weniger entſcheidend. 
Größere Thaten der Tapferfeit und ber Kriegskunſt ge- 
ſchehen; aber es find einzelne Handlungen, die, von feinem 
übereinftimmenven Plane geleitet, von feinem Alles lenkenden 
Geifte benutt, für die ganze Partei ſchwache Folgen haben 
und an dem Laufe des Krieges nur wenig verändern. 
Sachſen Hatte fih in dem Pragiſchen Frieden ver- 
binblich gemacht, die Schweven aus Deutſchland zu ver- 
jagen; von jest an alfo vereinigen ſich die fächfifchen 
Vahnen mit den Taiferlihen, und zwei Bundesgenoſſen 
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haben ſich in zwei unverſöhnliche Feinde verwandelt. Das 
Erzſtift Magdeburg, welches der Pragifche Friede dein 

ſächſiſchen Prinzen zuſprach, war noch in ſchwediſchen 
Händen, und alle Verſuche, fie auf einem friedlichen 
Wege zu Abtretung vefjelben zu bewegen, waren ohne 
Wirkung geblieben. Die Feinpfeligleiten fangen alfo an, 
und der Kurfürft von Sachſen eröffnet fie damit, durch 
fogenannte Avocatorien alle ſächſiſchen Unterthanen von 
der Banner’jchen Armee abzurufen, die an der Elbe ge 
Ingert fteht. Die Officiere, längft ſchon wegen des rüd- 
fländigen Soldes fchwierig, geben viefer Aufforderung 
Gehör und räumen ein Quartier nad) dem andern. Da 
die Sachſen zugleich eine Bewegung gegen Medlenburg 
madten, um Dömitz wegzunehmen und ven Feind von’ 
Pommern und von der Oftfee abzufchneiven, fo zog fi 
Banner eilfertig dahin, entjegte Dömig und. fchlug den 
ſächſiſchen General Baupdiffin mit fiebentaufend Mann 
aufs Haupt, daß gegen tauſend blieben und eben jo viel 
‚gefangen wurden. Verſtärkt durch die Truppen und Ar- 
tillerie, welche bisher in polnifch Preußen geftanben, nun- 
mehr aber durch den Bertrag zu Stummsdorf in biefem 
Lande entbehrlich wurden, brach dieſer tapfere und un- 
geftüme Krieger im folgenden 1636ften. Jahre in das 
Kurfürſtenthum Sachſen ein, wo er feinem alten Haffe 
gegen die Sachſen vie bintigften Opfer brachte. Durch 
pieljährige Beleidigungen aufgebracht, welche er und feine 
Schweden während ihrer gemeinjchaftlichen Feldzüge von 
dem Uebermuth ver Sachen hatten erleiden müfjen, und 
jegt dur den Abfall des Kurfürften aufs äußerſte ge- 
veizt, ließen fie die unglüdlichen Unterthanen bejjelben 
ihre Rachſucht und Erbitterung fühlen. Gegen Defterreidher 
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und Bayern hatte der ſchwediſche Soldat mehr aus 
Pflicht gefochten; gegen die Sachſen kämpfte er aus 
Privathaß und mit perſönlicher Wuth, weil er ſie als 
Abtrünnige und Verräther verabſcheute, weil der Haß 
zwiſchen zerfallenen Freunden gewöhnlich der grimmigſte 
und unverſöhnlichſte iſt. Die nachdrückliche Diverſion, 
welche dem Kaiſer unterdeſſen von dem Herzog von Wei⸗ 
mar und dem Landgrafen von Heſſen am Rhein und in 
Weſtphalen gemacht wurde, hinderte ihn, den Sachſen 
eine hinlängliche Unterſtützung zu leiſten, und ſo mußte 
das ganze Kurfürſtenthum von Banners ſtreifenden 
Horden die ſchrecklichſte Behandlung erleiden. Endlich 


zog der Kurfürft ven kaiſerlichen General von Hatzfeld 


an fi und rüdte vor Magveburg, welches der herbei- 
eilende. Banner umfonft zu entjegen ftrebte. Nun ver- 
breitete fi) die vereinigte Armee der Kaiferlichen und 
Sachſen durch die Mark Brandenburg, entriß den Schwe⸗ 
den viele Städte und war im Begriff, ſie bis an die 
Oſtſee zu treiben. Aber gegen alle Erwartungen griff 
der ſchon verloren gegebene Banner die allürte Armee 
am 24ften September 1636 bei Wittftodf an, und 'eine 
große Schlacht wurde geliefert. Der Angriff war fürch⸗ 
terlih, und die ganze Macht des Feindes fiel auf den 
rechten Flügel der Schweden, ven Banner felbft an- 
führte. Lange Zeit fämpfte man auf beiden Seiten mit 
gleicher Hartnädigfeit und Erbitterung, und unter ben 
Schweden war feine Schwabren, bie nicht zehnmal angerüdt 
und zehnmal gejchlagen worden wäre. Als endlich Ban⸗ 
ner ber Uebermacht der Yeinde zu weichen genöthigt war, 
fette jein linker Flügel das Treffen bis zum’ Einbruch 
der Nacht fort, und das ſchwediſche Hintertreffen, welches 
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noch gar nicht gefochten hatte, war bereit, am folgenden 
Morgen die Schlacht zu erneuern. Aber dieſen zweiten 
Angriff wollte der Kurfürſt von Sachſen nicht abwarten. 
Seine Armee war durch das Treffen des vorhergehenden 
Tages erſchöpft, und die Knechte hatten ſich mit allen 
Pferden davon gemacht, daß die Artillerie nicht gebraucht 
werden konnte. Er ergriff alſo mit dem Grafen von 
Hatzfeld noch in derſelben Nacht die Flucht und über— 
ließ das Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünftauſend 
von den Alliirten waren auf der Wahlſtatt geblieben, 
diejenigen nicht gerechnet, welche von dem nachſetzenden 
Schweden erſchlagen wurden oder dem ergrimmten Land⸗ 
mann in die Hände fielen. Hımdertundfünfzig Standarten 
und Fahnen, breiundzwarzig Kanonen, bie ganze Ba— 
gage, das Silbergeſchirr des Kurfürften mitgerechnet, 
wurden. erbeutet und noch außerdem gegen zweitaufend 
Gefangene gemadt. Diefer glänzende Sieg, über einen 
weit überlegenen und vortheilhaft poftirten Feind erfoch- 
ten, jeßte die Schweden auf einmal wieder in Achtung; 
ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen an, frifchen Muth 
zu jhöpfen. Banner benutzte das Glück, das fidh jo 
entſcheidend für- ihn erklärt. hatte, eilte über bie Elbe 
und trieb die Kaiferlihen buch Thüringen und Heffen 
bis nad) Weſtphalen. Dann kehrte er zurüd und bezog 
die Winterquartiere auf ſächſiſchem Boden. 

Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch die 
Thätigfeit Herzog Bernhards und der Franzofen am 
Rhein verjchafft wurde, würde es ihm ſchwer ˖ geworben 
feyn, dieſe herrlichen Victorien zu erfechten. Herzog 
Bernhard hatte nad) der Nörblinger Schlacht die Trüm- 
mer der gefchlagenen Armee in ver Wetterau verfammelt; 
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aber verlafjen von dem Heilbronniſchen Bunde, dem ver 
Prager Friede bald darauf ein völlige® Ende machte, 
und von den Schweden zu wenig unterftügt, ſah er fich 
außer Stand gefeßt, die Armee zu unterhalten und große 
Thaten an ihrer Spige zu thun. Die Nördlinger Niever- 
Tage, hatte ‚fein Herzogthum Franken verfchlungen, und 
die Ohnmacht der Schweden raubte ihm’ alle Hoffnung, 
fein Glüd durch diefe Krone zu machen. Zugleich auch 
bes Zwanges müde, den ihm das gebieteriſche Betragen 
des ſchwediſchen Reichskanzlers auferlegte, richtete ex feine 
Augen auf Frankreich, welches ihm mit Geld, dem Ein- 
zigen, was er braudte, ausheljen founte und ſich bereit- 
willig dazu finden ließ. Richelien wänfchte nichts fo 
fehr, als ven Einfluß ter Schweden auf den veutfchen 
Krieg zu vermindern und ſich felbft unter fremden Na- 
men die Führung vefjelben in die Hände zu fpielen. Zu 
Erreichung diefes Zweds Tonnte er fein befjeres Mittel 
. .erwählen, ats daß er den ‚Schweden ihren tapferften 
Feldherrn abtrännig machte, ihn aufs genanefte in Frank: 
reichs Intereſſe zog und fi, zu Ausführung feiner Ent- 
wäürfe, feines Armes verficherte. Bon einen Fürften wie 
Bernhard, der-fih ohne den Beiftand einer fremden 
Macht nicht behaupten konnte, hatte Frankreich nichts zu 
beforgen, ba aud der glüdlichite Erfolg nicht hinreichte, 
ihn außer Abhängigkeit von diefer Krone zu fegen. Bern- 
hard kam felbft nach Frankreich und ſchloß im Dectober 
1635 zu St. Germain en Laye, nicht mehr als jchwe- 
diſcher General, fondern in eigenem Namen, einen Ber- 
gleich -mit diefer Krone, worin ihm eine jährliche Benfion 
von anderthalb Millionen Livres für ihn felbft und vier 
Millionen zu Unterhaltung emer Armee, die er-unter 
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königlichen Befehlen commandiren ſollte, bewilligt wur⸗ 
den. Um ſeinen Eifer deſto lebhafter auzufeuern und die 
Eroberung von Elſaß durch ihn zu beſchleunigen, trug 
man kein Bedenken, ihm in einem geheimen Artikel dieſe 
Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth, von 
der man ſehr weit entfernt war und welche der Herzog 
ſelbſt nach Würden zu ſchätzen wußte. Aber Bernhard 
vertraute ſeinem Glück und ſeinem Arme und ſetzte der 
Argliſt Verſtellung entgegen. War er einmal mächtig 
genug, das Elſaß dem Feinde zu entreißen, ſo verzwei⸗ 
felte er nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen 
Freund behaupten zu können. Jetzt alſo ſchuf er ſich 
mit franzöſifchem Geld eine eigene Armee, die er zwar 
unter franzöſiſcher Hoheit, aber doch ſo gut als unum⸗ 
ſchränkt commandirte, ohne jedoch ſeine Verbindung mit den 
Schweden ganz und gar aufzuheben. Er eröffnete ſeine 
Operationen am Rheinſtrom, wo eine andere franzöſiſche 
Armee unter dem Cardinal La Valette die Feindſelig— 
keiten gegen den Kaiſer ſchon im Jahr 1635 eröffnet hatte. 

Gegen dieſe hatte ſich das öſterreichiſche Hauptheer, 
welches den großen Sieg bei Nördlingen erfochten hatte, 
nach Unterwerfung Schwabens und Frankens unter der 
Anführung des Gallas gewendet und. ſie auch glücklich 
bis Metz zurückgeſcheucht, den Rheinſtrom befreit und 
die von den Schweden beſetzten Städte Mainz und 
Frankenthal erobert. Aber die Hauptabſicht dieſes Ge— 
nerals, die Winterquartiere in Frankreich zu beziehen, 
wurde durch den thätigen Widerſtand der Franzoſen ver 
eitelt, und er jah ſich genöthigt, feine Truppen in das 
erfhöpfte Elſaß und Schwaben zurüdzuführen. Bei 
Eröffnung des Feldzugs im folgenden Jahre paflirte er 
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zwar bei Breiſach den Rhein und rüftete ſich, ven Krieg 
in das Innere Frankreichs zu fpielen. Er fiel wirklich 
in die Graffchaft Burgund ein, während daß die Spanier 
von den Niederlanden aus in ber Picardie glüdliche Fort- 
ſchritte machten ımd Johann von Werth, ein gefürch⸗ 
teter General der Ligue und berühmter Parteigänger, tief 
in bie Champagne ftreifte und Paris felbft mit feiner 
prohenden Ankunft erſchreckte. Aber die Tapferkeit der 
Kaiſerlichen ſcheiterte vor einer einzigen unbeträchtlichen 
Feſtung in Frauche Comté, und zum zweiten Male muß⸗ 
ten ſie ihre Entwürfe aufgeben. 

Dem thätigen Geiſte Herzog Bernhards hatte die 
Abhängigkeit von einem franzöſiſchen General, der ſeinem 
Prieſterrock mehr als ſeinem Commandoſtab Ehre machte, 
bisher zu enge Feſſeln angelegt, und ob er gleich in 
Verbindung mit demſelben Elfaß-Zabern eroberte, fo hatte 
er fi) doch in den Jahren 1636 und 37 am Rhein nit 
behaupten können. Der ſchlechte Fortgang der franzöfi 
ſchen Waffen in den Niederlanden hatte die Thätigkeit 
der Operationen im Eljaß und Breisgau gehemmt; aber 
im Jahr 1638 nahm der Krieg in diefen Gegenden. eine 
defto glänzendere Wendung. Seiner bisherigen Feſſeln 
entlebigt und jett volllommener Herr feiner Truppen, 
verließ Herzog Bernhard ſchon am Anfange des 
Februars die Ruhe der Winterquartiere, die er im Bis⸗ 
thum Bafel genommen hatte, und erſchien gegen alle 
Erwartung am Rhein, wo man in biefer rauhen Jahres⸗ 
zeit nicht8 weniger als einen. Angriff vermuthete. Die 
Waldſtädte Laufenburg, Waldshut und Sedingen: wer- 
den durch Ueberfall weggenommen und Rheinfelden be 
lagert. Der dort: commandirende faiferliche General, 
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Herzog von Savelli, eilt mit beſchleunigten Märſchen 
dieſem wichtigen Orte zu Hülfe, entſetzt ihn auch wirf- 
lich und treibt den Herzog von Weimar nicht ohne großen 
Berluft zurüd. Aber gegen aller Menfchen Vermuthen 


errſcheint diefer am dritten Zage (den 21ften Februar 1638) 


wieder im Geſicht der Kaiferlichen, die in voller Sicher- 
beit über, ven erhaltenen Sieg bei Rheinfelden ausruhen, 
und Schlägt fie in einer großen Schlaht, worin bie vier 
taiferlichen Generale Savelli, Johann von Werth, 
Enkeford und Sperreuter, nebft zweitaufend Mann, 
zu Gefangenen gemacht werden. Zwei berjelben, von 
Werth und von Enteford, ließ Richelieu in der 
Folge nah Frankreich abführen, um ver Eitelfeit des 
franzöſiſchen Volks durch den Anblid fo berühmter‘ Ge- 
fangenen zu ſchmeicheln und das öffentliche Efend durch 
das Schaugepränge ber- erfochtenen Siege zu hinter- 
gehen. Auch die eroberten Standarten und Fahnen 
wurden in diefer Abficht unter einer fererlichen Proceflion 
in die Kirche de notre Dame gebracht, dreimal vor dem 
Altar geſchwungen und dem Heiligthum in Verwahrung 
gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Röteln und Frei— 
burg war bie nächſte Folge des durch Bernhard er— 
fochtenen Sieges. Sein Heer wuchs beträchtlich, und fo 
wie das Glüd ſich für ihn erklärte, erweiterten fich feine 
Entwürfe. Die Feftung Breifah am Oberrhein wurde 
als die Beherrfcherin dieſes Stromes und als der Schlüffel 
zum Elſaß betrachtet. Kein Ort war dem, Kaijer iu 
diefen Gegenden wichtiger, auf feinen hatte man fo große 
Sorgfalt verwendet. . Breiſach zu behaupten war die vor 
nehmfte Beftimmung der italienifchen Armee unter Ferig 
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_ gewejen; bie Feſtigkeit feiner Werke und ber Vortheil 
feiner Lage boten jedem gewaltſamen Angriffe Trog, und 
die faiferlichen Generale, welche in diefen Gegenden com- 
manbirten,. hatten Befehl, Alles für die Rettung biefes 
Plages zu wagen. Aber Bernhard vertraute jenem 
Glück und beihloß den Angriff auf diefe Feſtung. Un- 
bezwingbar durch Gewalt, konnte fie nur durch Hunger 
befiegt werden; und bie Sorglofigfeit ihres Commantan- 
ten, ver, feines Angriffs gewärtig, feinen aufgehäuften 
Getreivevorrath zu Gelde gemacht hatte, befchleunigte 
dieſes Schidfa. Da fie unter diefen Umftänden nicht 
vermögen war, eine lange Belagerung auszuhalten, fo 
mußte man eilen, fie zu entjegen oder mit Proviant zu 
verforgen. Der faiferlihe General von Götz näherte 
fi) daher aufs eilfertigfte an der Spike von zwölftaufent 
Mann, von breitaufend Proviantwagen begleitet, die er 
in die Stabt werfen wollte. Aber won Herzog Bern- 
hard bei Witteweyer angegriffen, verlor er jein gan- 
zes Corps bis auf breitaufenn Mann, und die ganze 
Tracht, die er mit fich führte in ähnliches Schidfal 
wiberfuhr auf dem Ochſenfeld bei Thann dem Her- 
30g von Lothringen, der mit fünf- bis fechstaufend Dann 
zum Entſatz der Feſtung heranrückte. Nachdem auch ein 
dritter Berfucd des General von Götz zu Breiſachs 
Rettung mißlungen war, ergab ſich dieſe Feſtung, von 
der ſchrecklichſten Hungersnoth geängftigt, nad) einer wier- 
monatlichen Belagerung, am 7ten December 1638 ihrem 
eben jo menſchlichen als bebarrlichen Sieger. 

Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Her- 
3098 von Weimar ein gränzenlofes Feld, und jetzt fängt 
ber Roman feiner Hoffnungen an, fi) der ale, 

Schiller, 'vreißigjähriger Krieg. 
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zu nähern. Weit entfernt, fi) der Früchte feines Schwerts 
zu Frankreichs Vortheil zu begeben, beftimmt er Breiſach 
für fich felbft und kündigt dieſen Entfchluß ſchon in ver 
Huldigung an, "die er, ohne einer andern Macht zu er- 
wähnen, in feinem eigenen Namen von den Ueber- 
wunbenen fordert. Durch die bisherigen glänzenden Er- 
folge beraufht und zu den ftoßzeften Hoffnungen hin- 
geriffen, glaubt. er von jett an fich ſelbſt genug zu ſeyn, 
und die gemachten Eroberungen, ſelbſt gegen Sranfreiche 
‚Willen, behaupten zu künnen. Zu einer Zeit, wo Alles 
uni Tapferkeit feil war, wo perfünlidhe Kraft noch etwas 
galt, und Heere und Heerführer höher als Länder ge- 
achtet wurden, war es einem Helden, wie Bernhard, 
erlaubt, fich felbft etwas zuzutrauen, und an der Spige 
einer trefflichen Armee, vie fih unter feiner Anführung 
-unüberwindlid fühlte, an feiner Unternehmung zu ver: 
zagen. Um fidh unter ver Dienge von Yeinden, denen 
er jegt entgegen ging, an einen Freund anzujchließen, 
warf er feine Augen auf die Landgräfin Amalia von 
Hefjen, die Wittme des fürzlich verftorbenen Landgrafen 
Wilhelm, eine Dame von eben fo viel Geift als Ent- 
ſchloſſenheit, die eine ftreitbare Armee, ſchöne Exroberun- 
gen und ein beträchtliches Fürftenthbum mit ihrer Hand 
zu verjchenken hatte. Die Eroberungen ver Heffen mit 
feinen eigenen am Rhein in einen cinzigen Staat und 
"ihre beiberfeitigen Armeen in eine militäriihe Macht 
verbunden, fomıten eine bedeutende Macht und vielleicht 
gar eine dritte Partei in Deutfchland bilden, die den 
Ausihlag des Kriegs in ihren Händen hielt. Aber hie- 
ſem vielverſprechenden Entwurf machte der Tod ein früh— 
zeitiges Ende. 
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„Derz' gefaßt, Pater Joſeph! Breifach ift unfer!“ 
ſchrie Richelien dem Capuciner in die Obren, der fid 
Ihen zur Reife in jene Welt anjdhidte, fo ſehr Hatte 
ihn dieſe Freudenpoſt beraufht. Schon verfchlang er in 
Gedanken das Elſaß, das Breisgau und alle üfterreichi- 
ihen Vorlandez ohne ſich der Zufage zu erinnern, bie 
er dem Herzog Bernhard gethan hatte. Der ernftlidhe 
Entſchluß des legtern, Breiſach für ſich zu behalten, den 
er auf eine, jehr unzweidentige Art zu erkennen gab, 
ftürzte den Cardinal in nicht geringe Verlegenheit, und 
Alles wurde hervorgeſucht, den fiegreihen Bernhard 
im franzöfiihen ÜImnterefje zu erhalten. Man lud ihn 
nah Hof, um- Zeuge der Ehre zu feyn, womit ‚man 
dort das Andenfen feiner Triumphe beginge; Bernhard 
erfannte und floh die Schlinge der Verführung. Man 


that ihm die Ehre an, ihm eine Nichte des Cardinals 


zur Gemahlin anzubieten; der edle Reichsfürſt ſchlug fie 
aus, um das ſächſiſche Blut durch feine Mißheirath zu 
entehren. Jetzt fing man an, ihn als einen gefährlichen 
Feind zu betrachten und auch als foldhen zu behandeln. 
Man entzog ihm die Subfidiengelver; man beftadh ven 


Gouverneur von Breifah und feine vornehmften Offi- 


ciere, um weniftens nad) dem Tode des Herzogs fich in 
den Befig feiner Eroberungen und feiner Truppen zu 
fegen. Dem letztern blieben diefe Ränke fein Geheim- 
niß, und die Vorkehrungen, die er in ben eroberten 
Plägen traf, bewiefen fein Mißtrauen gegen Franf- 
veih, Aber diefe Irrungen mit dem franzöftfchen Hofe 
hatte den nachtheiligften Einfluß auf feine folgenden 
Unternehmungen. Die Anftalten, melde er maden 
mußte, um feine Eroberungen gegen einen Angriff von 
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franzöſiſcher Seite zu behaupten, nötbigten ihn, feine 
Kriegsmacht zu theilen, und das Ausbleiben. der Subfl- 
diengelver verzögerte feine Erfcheinung im Felde. Seine 
Abfiht war geweſen, über den Rhein zu gehen, ven 
Schweden Luft zu maden und an den’ Ufern ber Donau 
gegen ben Kaifer und Bayern zu agiret. Schon hatte 
er Bannern, der im Begriff war, den Krieg in bie 
öfterreichtihen Rande zu wälzen, feinen Operationsplanı 
entdedt und verſprochen, ihn abzulöfen — als der Tod 
ihn zu Neuburg am Rhein (im Yulius 1639) im ſechs⸗ 
unbbreigigften Jahre feines Alters, mitten in feinem 
Heldenlauf überrajchte. 

Er ftarb an einer peftartigen Krankpeit, welche binnen 
zwei Tagen gegen vierhundert Menſchen im Lager dahin 
gerafft hatte. Die ſchwarzen Flecken, die an feinem 
Leihnam hervorbradhen, die eigenen Aeußerungen bes 
Sterbenden und die Vortheile, weldhe Frankreich von 
ſeinem plöglichen Hintritt erntete, erweckten den Verdacht, 
daß -er durch franzöfifches Gift ſey Hingerafft worden, 
der aber durch die Art feiner Krankheit hinlänglich wider- 
fegt wird. In ihm verloren die Allürten den größten 
Feldherrn, den fie nah Guſtav Adolph befaßen, 
Tranfreih einen gefürdhteten Nebenbuhler um das Elfaß, 
der Kaiſer feinen gefährlichiten Feind. In der Schule 
Guſtav Adolphs zum Helden und Feldherrn gebildet, 
ahmte er dieſem erhabenen Mufter nad), und nur em 
längeres Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nit 
gar zu übertreffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten 
verband er den falten und ruhigen Blid des Feldherrn, 
‚mit dem ausdauernden Muth des Mannes bie rafche 
Entjchlofjenheit des Jünglings, mit dem wilden teuer 
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bes: Striegers bie Würde des Fürften, die Mäßigung des 
Weiſen und die Gewiſſenhaftigkeit des Mannes von Ehre. 
Bon feinem Unfall gebeugt, erhob er fich fchnell und 
fraftvoll nach dem härteften Schlage, fein Hinberniß 
konnte feine Kühnheit befchränten, Kein Fehlſchlag feinen 
unbezwinglichen Muth befiegen. Sein Geift ftrebte nach 
einem großen, vielleicht nie erreichbaren Biele; aber 
Männer feiner Art ſtehen unter andern Klugheits⸗ 
gefegen, als Diejenigen find, wornach wir ben großen 
Haufen zu mefjen pflegen; fähig, mehr als andere zu 
vollbringen, durfte er auch verwegenere Plane entwerfen. 
Bernhard fteht in der neuern Geſchichte als ein fchönes 
Bild jener. kraftvollen Zeiten da, wo perfönliche Größe 
noch etwas außrichtete, Tapferkeit Länder errang und 
Helventugend einen deutſchen Ritter felbft auf den Kaiſer⸗ 
thron führte. 

Das beſte Stück aus der Hinterlafſenſchaft des Herzogs 
war ſeine Armee, die er, nebſt dem Elſaß, feinem Bru⸗ 
der Wilhelm vermachte. Aber an eben dieſe Armee 
glaubten Schweben und Frankreich gegründete Rechte zu 
haben: jenes, weil fie im Namen diefer Krone geworben 
war und ihr gehuldigt hatte; dieſes, weil ſie von ſeinem 
Geld unterhalten worden. Auch der Kurprinz von der 
Pfalz trachtete nach dem Beſitz derſelben, um ſich ihrer 
zu Wiedereroberung ſeiner Staaten zu bedienen, und 
verſuchte anfangs durch ſeine Agenten und endlich in 
eigener Perſon, ſie in ſein Intereſſe zu ziehen. Selbſt 
von kaiſerlicher Seite geſchah ein Verſuch, dieſe Armee 
zu gewinnen; und dies darf uns zu einer Zeit nicht 
wundern, wo nicht die Gerechtigkeit der Sache, nur der 
Preis der geleiſteten Dienſte in Betrachtung kam und 
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die Tapferfeit, wie jede andere Waare, dem Meift- 
bietenden feil war. Aber Frankreich, vermögender und 
entſchloſſener, überbot - ale Mitbewerber. Es erfaufte 
ben General von Erlach, ven Befehlshaber Breifachs, _ 
und bie übrigen Oberhäupter, die ihm Breiſach und bie 
ganze Armee in die Hände fpielten. Der junge Pfalzgraf 
Karl Ludwig, ber fhon in ben. vorhergehenden Fahren 
einen unglüdlichen Feldzug gegen den Kaiſer gethan hatte, 
fah auch hier feinen Anfchlag fcheitern. Im Begriff, Frank⸗ 
reich einen fo fchlimmen Dienft zu erzeigen, nahm er un- 
befonnener Weife feinen Weg durch dieſes Neid. Dem 
Cardinal, der die gerechte Sache des Pfalzgrafen fürchtete, 
war jeder Borwand willfommen, feinen Anfchlag zu ver- 
eiten. Er ließ ihn alfo zu Moulin gegen alles Völker⸗ 
recht anhalten und gab ihm feine Freiheit nicht eher wie- 
ber, als bis der Anlauf ver Weimarifchen Truppen berich⸗ 
tigt war. So fah fih Frankreich nun im Befiß einer 
beträchtlichen und wohlgeübten. Kriegsmacht in Deutſchland, 
md jegt fing es eigentlich erft an, ven Kaiſer unter jei- 
nem eigenen Namen zu befriegen. 

Über e8 war nicht mehr Ferdinand der Zweite, 
gegen den es jet als ein offenbarer Feind aufftand 
biefen hatte fhon im Februar 1637, im neunundfünfzig⸗ 
fien Yahre feines Alters, der Tod von dem Schauplag 
abgerufen. Der Krieg, den feine Herrſchſucht entzündet 
hatte, überlebte ihn; nie hatte er während feiner acht⸗ 
zehnjährigen Regierung das Schwert aus der Hand ges 
legt; nie, fo lange er das Neichefcepter führte, bie 
Wohlthat des Friedens geſchmeckt. Mit den Talenten 
des guten Herrſchers geboren, mit vielen Tugenden ges 
ſchmückt, die das Glüd ver Völker begründen, fanft und 


203 


menfchlich von Natur, fehen wir ihn, aus einem übel 
verftandenen Begriff von Monarhhenpflicht, das Werk 
zeug zugleich und das Opfer fremder Leivenfchaften, feine 
wohlthätige Beſtimmung verfehlen und ven Freund ver 
Gerechtigkeit in einen Unterdrücker der Menfchheit, in 
einen Feind des Friedens, in eine Geißel feiner Völker 
ausarten. In feinen Privatleben liebenswürdig, in fei- 
nem Negentenamt achtungswerth, nur in feiner Politik 
ſchlimm berichtet, vereinigte er auf feinem Haupte den 
Segen feiner katholiſchen Unterthanen und bie Ylüche der 
proteftantifchen Welt. Die Gefchichte ftellt mehr und 
Ihlimmere Deſpoten auf, als Ferdinand der Zweite 
gewejen, und doch hat nur. Einer einen dreißigjähri— 
gen Krieg entzündet; aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen 
mußte unglüdlicherweife gerade mit einem folchen Jahr: 
hundert, mit folhen Vorbereitungen, mit ſolchen Keimen 
ber Zwietracht zufammentreffen, wenn er von fo verderb⸗ 
lichen Folgen begleitet jeyn,follte In einer friedlichern 
Zeitepoche hätte‘ diefer Funke Teine Nahrung gefunden, 
und die Ruhe des Jahrhunderts hätte den Ehrgeiz des 
Einzelnen erftidt; jetzt fiel der unglüdliche Strahl in ein 
body aufgethürmtes, lange gefammelted Brenngeräthe, 
und Europa entzlinbete ſich. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Mo- 
nate vor feines Vaters Hintritt zur Würde eines römi⸗ 
fihen Königs erhoben, erbte feine Throne, feine Grund- 
fäte und feinen Slrieg. Aber Ferdinand der Dritte 
batte den: Jammer der Völfer und die Verwüſtung der 
Länder in ver Nähe gefehen und das Bedürfniß des 
Friedens näher und feuriger gefühlt. Weniger abhängig 
von den Jeſuiten umd Spantern, und. billiger gegen 
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fremde Religionen, konnte er leichter als ſein Vater die 
Stimme der Mäßigung hören. Er hörte fie und ſchenkte 
Europa den Frieden; aber erſt nach einem eilfjährigen 
Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht 
eher, als" bis aller Widerſtand fruchtlos war und die 
zwingende Noth ihm ihr hartes Geſetz dietirte. 

" Das Glüd begünftigte den Antritt feiner Regierung, 
und feine Waffen waren fiegreidd gegen die Schmeben. 
Diefe hatten unter Banners kraftvoller Anfährung nad) 
dem Siege bei Wittftod Sachſen mit Winterguartieren 
belaftet und den Feldzug des 1637ften Jahres mit ber 
Belagerung Leipzigs eröffnet. Der tapfere Widerſtand 
der Befagung und die Annäherung der Turfürftlich- 
kaiferlihen Völker retteten diefe Stabt, und Banner, 
um nicht von der Elbe abgefchnitten zur werden, mußte 
fih nad) Torgau zuriklziehen. Aber die Ueberlegenheit 
der Kaiferlichen verjcheuchte ihm auch von bier, und um⸗ 
ringt von feindlichen Schwärmen, aufgehalten von Strö« 
men und vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchſt 
gefährlichen Küdzug nad Pommern nehmen, deſſen 
Kühmdert und glüdticher Erfolg ans Romanhafte gränzt. 
Die ganze Armee burchwatete an einer feihten ‘Stelle 
die Oder bei Fürftenberg, und der Soldat, dem Das 
Wafler bis an den Hals trat, fchleppte felbft die Kar - 
nonen fort, weil bie Pferde nicht mehr ziehen wollten. 
Banner hatte darauf gerechnet, jenfeits der Oder feinen 
in Pommern ftehenden Untergeneral Wrangel zu fin- 
den, und durch dieſen Zuwachs verftärft, dem Feind 
alsdann die Spige zu bieten. Wrangel erfchien nicht, 
und an feiner Statt hatte fidh ein Taiferlihes Heer bei 
Landsberg poftirt, den fliehenden Schweden den Weg zu 
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verlegen. Banner entvedte nun, daß er in eine ver- 
berbliche Schlinge gefallen, woraus fein Entlommen war. 
Hinter ſich ein amsgehungertes Land, die Kaiſerlichen 
und die Oder; die Ober zur Linken, die, von einem 
kaiſerlichen General Bucheim bewacht, feinen Ueber- 
gang geftattete, vor ſich Landsberg, Küftrin, die Wartha 
und ein feindliches Heer, zur rechten Polen, dem man, 
des Stiliftahdes ungeachtet, nicht wohl vertrauen konnte, 
ſah ‘er fi) ohne ein Wunder verloren, und ſchon triume 
phirten die Kaiferlichen über feinen unvermeidlichen Hal. 
Banners gerechte Empfindlichkeit klagte die Franzofen 
als die Wiheder dieſes Unglüds an. Sie hatten die ver- 
ſprochene Diverfion am Rhein unterlaffen, und ihre Un- 
thätigkeit erlaubte den Kaifer, feine garze Macht gegen 
die Schweden zu gebrauchen. „Sollten wir einft,“ brad) 
ber aufgebrachte General gegen den franzöfiſchen Reſi⸗ 
denten aus, der dem ſchwediſchen Lager folgte, „follten 
wir und die Deutſchen einmal in Gejellihaft gegen 
Frankreich fechten, jo werben wir nicht fo. viel Umftände 
machen, ehe wir den Rheinſtrom pafliren.” Aber -Bor- 
würfe waren jet vergeblih verfchwendet. Entſchluß und 
That forderte die dringende Noth. Um den Feind viel- 
leicht durch eine falihe Spur von der Ober hinweg zu 
Ioden, ftellte ſih Banner, als ob er durch Polen ent- 
fommen wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil 
der Bagage auf diefem Wege voran, und ließ feine Ge- 
mahlin fammt den übrigen Officiersfrauen diefer Marſch⸗ 
toute. folgen. Sogleid brechen die Kaiferlichen gegen die 
polnifche Gränze auf, ihm dieſen Paß zu verfperren, 
auch Buchheim verläßt feinen Standort, und bie Ober 
wird entblößt. Raſch wendet ih Banner in- ber 
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Dunkelheit der Nacht: gegen diefen Strom zurück und 
fegt, feine Truppen fammt Bagage und Geſchütz, eme 
Meile oberhalb Küftrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, 
wie vorher bei Türftenberg, über. Ohne Verluſt er- 
reichte er Pommern, in deſſen Vertheidigung er und 
Hermann Wrangel fi theilen. 

Aber die Kaiſerlichen, von Gallas angeführt, drin⸗ 
gen bei Ribſes in dieſes Herzogthum und überſchwem⸗ 
men es mit ihrer überlegenen Macht. Uſedom und 
Wolgaſt werden mit Sturm, Demmin mit Accord 
erobert. und die Schweden bis tief in Hinterpommern 
zurüd gebrüdt. Und jet gerade kam es mehr als je 
mals darauf an, fi in diefem Lande zu behaupten, da 
Herzog: Bogisla der Vierzehnte in eben biefem 
Jahre ftirbt und das ſchwediſche Reich feine Anſprüche 
auf Pommern geltend machen fol. Um ven Kurfürften 
von Brandenburg zu verhindern, feine auf eine Erbver⸗ 
brüberung und auf ben Pragifchen Frieden gegründeten 
Rechte an diefes Herzogthum geltend zu machen, ſtrengt 
es jetzt alle feine Kräfte an und wuterſtützt feine Ge— 
nerale aufs nachdrücklichſte mit Geld und Solvaten. 
Auch in andern Gegenden des Reichs gewinnen die An- 
gelegenheiten Schwedens ein günftigeres Anfehen, und 
fie fangen an, fih von dem tiefen Verfalle zu erheben, 
worein fie durch die Unthätigleit Frankreichs und durch 
den Abfall ihrer Alliirten verjunfen waren. Denn nad 
ihrem eilfertigen Rückzuge nach Pommern hatten fie 
einen Plag nad) dem andern in Oberfachjen verloren; 
bie medlenburgifchen Fürften, von den kaiſerlichen Waf- 
fen bebrängt, fingen an, fi) auf die öfterreichifche Seite 
zu neigen, und felbft Herzog Georg von Tüneburg 
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erflärte fi feinblih gegen fi. Ehrenbreitftein, 
durch Hunger beflegt, öffnete dem bayeriichen General 
von Werth feine Thore, und die Defterreicher be- 
mädhtigten ſich aller am Rheinſtrom aufgeworfenen Schan- 
zen. Frankreich hatte gegen die Spanier eingebüßt, und 
der Erfolg entfpradh den prahlerifhen Anftalten nicht, 
womit man ben Krieg gegen dieſe Krone eröffnet hatte. 
Berloren war Alles, was die Schweden im innern 
Deutichland befafen, und nur die Hauptpläße in Pom⸗ 
mern behaupteten fi noch. Ein einziger Feldzug reißt 
fie aus diefer tiefen Erniebrigung, und durch die mäch- 
tige Diverflon, welche der fiegende Bernhard den kaifer- 
. lichen Waffen an ven Ufern des Rheins macht, wird ver 
ganzen Lage des Kriegs ein fehneller Umſchwung gegeben. 

Die Irrungen zwiſchen Frankreich und Schweden 
waren endlich beigelegt und der alte Tractat ec 
beiden Kronen zu Hamburg ‚mit neuen Bertheilen für 
die Schweden‘ betätigt worden. In Hefjen übernahm 
vie ſtaatskluge Landgräfin Amalia mit Bewilligung der 
Stände, nah dem Abfterben Wilhelms, ihres Ge- 
mahls, die Regierung, und behauptete mit vieler Ent- 
Ihlofienheit gegen den Wiberfpruch des Kaiſers und ber 
Darmftädtifhen Linie ihre Rechte. Der ſchwediſch⸗prote⸗ 
ftantiihen Partei fchon allein aus Religionsgrundfägen 
eifrig ergeben, erwartete fie bloß die Gunft der Gelegen- 
beit, um fih laut und thätig dafür zu erflären. Unter- 
deilen gelang es ihr, durch eine Fuge Zurüdhaltimg und 
Hftig angejponnene Tractate den Kaifer in Unthätigkeit 
zu erhalten, bis ihr geheimes Bündniß mit Frankreich 
geichlofien war und Bernhards Siege den Angelegen- 
beiten der Proteftanten eine günftige Wendung gaben. 
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Da warf fie auf einmal vie Maske ab und erneuerte 
die alte Freundſchaft mit der fehwebiichen Krone. Auch 
den Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Beru- 
hards Triumphe, fein GLÜd gegen den gemeinfchaftlichen 
Feind zu verfuhen. Mit englifchem Gelde warb er 
Bölfer in Holland, errichtete zu Dleppen ein Magazin 
und vereinigte fih in Weftphalen mit ſchwebiſchen Trup⸗ 
pen. Sein Magazin ging zwar verloren, feine Armee 
wurde von dem Grafen Hatzfeld bei Flotha geichlagen; 
aber feine Unternehmung hatte. doch den Feind eine Zeit- 
lang beſchäftigt und den Schweben in andern Gegenden 
ihre Operationen erleichtert. Noch manche ihrer andern 
Freumde lebten auf, wie Das Glück fich zu ihrem Bor 
theile erklärte, und e8 war ſchon Gewinn genug für fie, 
daß die nieverfächfifchen Stände die Neutralität ergriffen. 
„yon diefen wichtigen Bortheilen begünftigt, und durch 
vierzehntanfend Mann friiher Truppen aus Schweden 
und Livland verftärkt, eröffnete Banner voll guter 
Hoffnungen im Jahre 1638 den Feldzug. Die Kaifer- 
lichen, welche Borpommern und Mecklenburg inne hatten, 
verließen größtentherls ihren Boften oder liefen fchnaren- 
weile den ſchwediſchen Fahnen zu, um bem Hunger, 
ihrem grimmigften Feind in biefen ausgeplünderten und 
verarmten Gegenven, zu entfliehen. So jchredliih hatten 
die bisherigen Durchzüge und Quartiere das ganze Land 
zwifchen der Elbe und Oder veröbet, daß Banner, um 
in Sachſen und Böhmen einbrechen zu können, umd auf 
dem Wege dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu ver 
hungern, von Hinterpommern aus einen Umweg nad 
Niederſachſen nahm, und dann erft durch das Halber- 
ſtädtiſche Gebiet in Kurfachfen einrüdte. Die Ungeduld 
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der niederſächſiſchen Stanten, einen fo hungrigen Gaft 
wieber los zu werben, verjorgte ihn. mit dem. nöthigen 
Provient, daß er für feine Armee in Magdeburg Brod 
hatte, — in einem Lande, wo der Hunger ſchon den 
Abſcheu an Menfchenfleifh überwunden hatte Er er- 
ſchreckte Sadyjen nit feiner verwüftenden Ankunft; aber 
nicht auf dieſes erfchöpfte Land, auf die Kaiferlichen Erb⸗ 
länder war feine Abficht gerichtet. Bernhards Siege 
erhoben feinen Muth, und die wohlhabenten Provinzen 
des Hauſes Defterreich Iodten feine Raubfucht. Nachdem 
er den kaiſerlichen General von Salis,bei Eifterberg 
geſchlagen, die fächfiiche Armee bei Chemnig zu Grunde 
gerichtet und Pirna erebert hatte, drang er in Böhmen 
mit unwiderſtehlicher Macht ein, fette über vie Elbe, 
bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Leutmerig, ſchlug 
den General von Hofkirchen mit zehn Regimentern, 
und verbreitete Schreden und Verwüſtung durch das 
ganze unvertheidigte Königreich. Beute ward Alles, was 
ſich fortfchaffen ließ, und zerftört wurde, was nicht ge- 
noffen "und geraubt werben konnte. Um deſto mehr 
Korn fortzufshleppen, fchnitt man die Aebren von den 
Halmen und verderbte den Ueberreſt. Weber taufend 
Schlöfſer, Flecken und Dörfer wurden in die Aſche ge- 
legt, und oft ſah man ihrer Hundert in einer einzigen 
Nacht auflovern. Bon Böhmen aus that er Streifzüge 
nah Schleften, und felbft Mähren und Defterreich Tgll- 
ten feine Raubſucht empfinden. Died zu verhinberr, 
‚mußte Graf Hatzfeld aus Weftphalen und Piccolo- 
‚ mini aus ven Niederlanden herbeieilen. Erzherzog Te o- 
pold, ein Bruder des Kaifers, erhält den Commando» 
ftab, um die Ungeſchicklichkeit ſeines Vorgängers Galla 8 
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wieder gut zu machen und bie Armee aus ihrem ‚tiefen. 
Berfalle, zu erheben. 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veränderung, 
und der Feldzug des 1640ften Jahres fchien für bie 
Schweden eine fehr nachtheilige Wendung zu nehmen. 
Sie werden aus einem Quartier nad) dem andern in 
Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren Raub in 
Sicherheit zu bringen, ziehen fie fich eilfertig über das 
meißnifche Gebirge. - Aber aud) durch Sadfen von dem 
nocheilenden Feind verfolgt: und bei Plauen gefchlagen, 
müfjen fie nach Thüringen ihre Zuflucht nehmen. Durd) 
einen einzigen Sommer zu Meiftern des Feldes gemacht, 
ſtürzen ‚fie eben jo ſchnell mieder zu der tiefften Schwäche 
herab, um fid) aufs neue zu erheben und fo mit beftän- 
digen raſchem Wechfel von einem Aeußerſten zum andern 
zu eilen. Banners geſchwächte Macht, im Lager bei 
Erfurt ihrem gänzlichen Untergange nahe, erhebt fi auf 
einmal wieder. Die Herzoge von Lüneburg verlafjen den 
Pragiſchen Frieden und führen ihm jetzt die nämlichen 
Truppen zu, die fie wenige Jahre vorher gegen ihn 
fechten Tiefen. Hefjen fehikt Hülfe, und der Herzog von 
Longueville ftößt mit der nachgelafjenen Armee Her- 
zog Bernhards, zu feinen Fahnen. Den Kaiſerlichen 
aufd Neue an Macht überlegen, bietet ihnen Banner 
bei Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anführer Picco- 
lomini vermeidet es klüglich, und hat eine zu gute Stel- 
lung gewählt, um dazu gezwungen zu werben. Als end- 
lich die Bayern ſich von ven Kaiferlichen trennen und 
ihren Marſch gegen Franken richten, verfuht Banner 
auf dieſes getrennte Corps einen Angriff, ven aber bie 
Klugheit des bayerifchen Anführers, von Mercy, und 
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bie Schnelle Annäherung ver kaiſerlichen Hauptmacht ver- 
eitelt. Beide Armeen ziehen fih nunmehr in das aus- 
gehungerte Hefjen, wo fie fidh, nicht weit von einander, 
in ein feftes Lager einjchliegen, bis endlich Mangel und 
rauhe Jahreszeit fie aus dieſem verarmten Landftriche 
verfcheuchen. Piccolomini erwählt fi’ vie fetten Ufer 
ver Wefer zu Winterquartieren, aber überflügelt von 
Bannern, muß er fie den Schweden einräumen und 
die fränfiihen Bisthümer mit feinem Befuche beläftigen. 

Um eben biefe Zeit wurbe zu Regensburg ein Reichs⸗ 
tag gehalten, wo die Klagen der Stände gehört, an ver 
Beruhigung des Reichs gearbeitet und über Krieg und 
Frieden ein Schluß gefaßt werben follte. Die Gegenwart 
des Kaiſers, die Mehrheit der Fatholifchen Stimmen’ im 
Kurfürftenrathe, die überlegene Anzahl der Bilchöfe und 
ber Abgang von mehreren evangeliihen Stimmen leitete 
die Verhandlungen zum Vortheil des Kaifere, und es 
fehlte viel, daß auf diefem Reichstage das Reich reprä- 
fentirt worden wäre. Nicht ganz mit Unrecht betrachteten 
ihn die Proteftanten als eine Zufammenverjchwörung 
Defterreich8 und feiner Creaturen gegen ‚den proteftanti- 
chen Theil, und in ihren: Augen konnte es Verdienſt 
fcheinen, dieſen Reichstag zu ſtören oder auseinander zu 
ſcheuchen. 

Banner entwarf dieſen verwegenen Anſchlag. Der 
Ruhm ſeiner Waffen hatte bei dem letzten Rückzug aus 
Böhmen gelitten, und es bedurfte einer unternehmenden 
That, um ſeinen vorigen Glanz wieder herzuſtellen. Ohne 
Jemand zum Vertrauten ſeines Anſchlags zu machen, 
verließ er in der ſtrengſten Kälte des Winters im Jahr 
1641 ſeine Quartiere in Lüneburg, ſobald die Wege und 
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Ströme gefreren waren. Begleitet von dem Marfchall 
von Quebriant, ber bie ‚franzöfifche und weimariſche 
Armee commandirte, richtete er buch Thüringen und 
das Boigtland fernen Marſch nad) der Donau, und ftand 
Regensburg gegenüber, ehe der Reichstag vor feiner An- 
funft gewarnt werben fonnte. Unbeſchreiblich groß war 
die Beftürzung ber verfammelten Stände, und in ber 
erſten Angft ſchickten ſich alle Geſandten zur Flucht an. 
Nur der Kaifer erklärte, daß er bie Stadt nicht verlafjen 
* würde, und ftärkte durch fein Beifpiel die andern. Zum 
Unglüd der Schweben fiel Thauwetter ein, daß die Do— 
mau aufging, und weder trodenen Fußes, noch wegen 
des ftarfen Eisgangs zu Schiffe paflirt werden Fonnte. 
Um doch etwas gethan zu haben und ben Stolz des 
beutfchen Kaifers zu Tränfen, beging Banner die Un- 
böflichfeit, die Stadt mit fünfhundert Kanonenfhüffen zu 
begrüßen, die aber wenig Schaden anrichteten. In biefer 
Unternehmung getäufcht, befchloß er nunmehr, tiefer in 
Bayern und in das unvertheidigte Mähren zu bringen, 
wo eine reiche Beute und bequemere Quartiere feine be: 
bürftigen Truppen erwarteten. Aber nichts Tonnte den 
franzöfifhen General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. 
Guebriant fürchtete, daß die Abficht ver Schmeben ſey, 
die weimarifche Armee immer weiter vom Rhein zu ent: 
fernen und von aller Gemeinfhajt mit Frankreich abzu- 
jchneiden, bis man fie entweder gänzlich auf feine Seite 
gebracht oder Doch außer Stand geſetzt habe, etwas Ei- 
genes zu unteruehmen. Er trennte ſich alfo von Ban- 
. nern, um nad dem Mainftrom zurüdzufehren, und 
biefer fah fih auf einmal der ganzen faiferlihen Macht 
bloßgeftellt,. die, zwifchen Regensburg und Ingolſtadt in 
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aller Stille verfagumelt, gegen ihn anrückte. Jetzt galt 
es, anf einen fchnellen Rückzug zu denken, ver im An- 
geficht eined an Reiterei überlegenen Heeres, zwiſchen 
Strömen und Wäldern, in efnem weit und breit feinb- 
lichen: Lande, kaum anders, als durch ein Wunber ınög- 
Lich ſchien. Eilfertig 309g er fih nad) dem Wald, um 
durch Böhmen nah Sacfen zu entlommen; aber drei 
Kegimenter mußte er bei Neuburg im Stiche laffen. 
Diefe hielten durch eine ſpartaniſche Gegenwehr hinter 
einer ſchlechten Mauer die feinplihe Macht vier ganze 
Zage auf, daß Banner den Borfprung gewinnen konnte. 
Er entlam über Eger nah Annaberg; Piccolomini 
jegte ihm auf einem nähern Weg über Sihladenwalb 


nah, und es kam bloß auf den Vortheil einer Heinen 


halben Stunde an, daß ihm ber kaiſerliche General nicht 
bei dem Pafſe zu Priesnig zuvor kam und vie ganze 
ſchwediſche Macht vertilgte.e Zu Zmidau vereinigte fich 
Guebriant wieder mit dem Banner’ichen Heer, und 
Beide richteten ihren Marſch nach Halberftadt, nachdem 
fie umfonft verfucht hatten, bie Saale zu vertheidigen und 
den Defterreihern den Uebergang zu vermehren. 

Zu Halberftant fand endlich Banner (im Mai 1641) 
das Ziel feiner Thaten, durch fein anderes als das Gift 
der Unmäßigfeit und des Verdrufſes getödtet. Mit großem 
Ruhme, obgleich ‚mit abwechjelnden Glüd, behauptete - 
er das Anfehen der ſchwediſchen Waffen in Deutfchland 
und zeigte fih duch eine Kette. von Siegesthaten feines 
großen Lehrers in der Kriegsfunft werth. Er war reich 
an Anjchlägen, die er geheimnißvoll bewahrte und raſch 
vollſtrekte, befonnen in Gefahren, in ber MWiderwärtig- 
feit größer ald im, Glück und nie mehr Br als 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 
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wenn man ihn am ande des Barderbens glaubte. 
Aber die Tugenden des Kriegshelden waren in ibm 
mit allen Unarten und Laftern gepnart, die das Waffen- 
handwerk erzeugt ober doch in Schutz nimmt. Eben 
Jo gebieterifh im Umgang als vor der Fronte feines 
Heers, rauh mie fein Gewerbe und ſtolz wie ein Er- 
oberer, drückte er tie deutfchen Fürften nicht. weniger 
durch feinen Uebermuth als durch feine Erpreſſungen ihre 
Länder. Für die Beichwerben des - Kriegs entſchädigte er 
fi durch die Freuden ver Tafel und in den Armen. ber 
MWolluft, die er bis zum Uebermaße trieb und endlich 
mit einem frähen Tode büßen mußte. Aber üppig, wie 
ein Alerander amd Mahomet der Zweite, ftärzte 
er fi) mit gleicher Leichtigkeit aus ten Armen der Wol- 
luſt im vie härteſte Arbeit "des Kriegs, und in feiner 
ganzen Feldherrngröße ftand er da, als die Armee über 
ven Weichling murrte. Gegen achtzigtaufend Wann fie- 
len in den zahlreichen Schlachten, die er lieferte, und 
gegen jechshundert feindliche Standarten und ahnen, 
bie er nah Stodholm fandte, beurkundeten feine Siege. 
Der Berluft diefes großen Führers wurde von den Schwe- 
den bald aufs empfindlichfte gefühlt, und man fürdhtete, 
daß er nicht zu erfegen feyn würde. “Der Geift der Em- 
pörung und Bügellofigfeit, durch das überwiegende An: 
ſehen dieſes gefürchteten Generald in Schranken gehalten, 
erwachte, fobald er dahin war. Die Officiere fordern 
mit furdhtbarer Einftimmigfeit ihre Rüdftände, und feiner 
ber vier Generale, bie fi) nad Bannern in das Com⸗ 
mando theilen, befigt Anſehen genug, dieſen ungeftämen 
Mahnern Genüge zu leiften oder Stilljehweigen zu ge- 
bieten. Die Kriegszucht erfchlafft; ver zunehmende Mangel 
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und die kaiſerlichen Abrufungsſchreiben vermindern mit 
jedem Tage die Armee; die franzöſiſch⸗weimariſchen Völker 
beweiſen wenig Eifer; die Lüneburger verlaſſen ˖ die ſchwe⸗ 
diſchen Fahnen, da die Fürſten des Hauſes Braunſchweig 
nach dem Tode Herzogs Georg ſich mit dem Kaiſer 
vergleichen; und endlich ſondern ſich auch die Heſſen von' 
timen ab, um in Weftphalen befjere Quartiere zu ſuchen. 
Der Feind benugt diefſes verderbliche Zwifihenreich, und, 
obgleich in zwei Actionen aufs Haupt gefehlagen, gelingt 
es ihm, ———— Fortſchritte in Niederſachſen zu 
machen. 

Endlich erſchien der neu ernannte ſchwediſche Genera⸗ 
liſſimus mit friſchem Geld und Soldaten. Bernhard 
Zorftenfohn war es, ein Zögling Guſtav Adolphs 
und ver glüdlichfte Nachfolger diefes Helen, bem er. 
hen in dem polniſchen Kriege als Page zur Seite ſtand. 
Bon dem Pobagra gelähmt und an die Sänfte gejchmie- 
vet, befiegte er alle feine Gegner durch Schnelligkeit, 
und jene Unternehmungen hatten Flügel, während daß 
fein Körper die fohredlichfte aller Feſſeln trug. Unter 
ihm verändert fi der Schauplag des Krieges, und 
neue Marimen herrſchen, die die Noth gebietet und ber- 
Erfolg rechtfertigt. Erſchöpft find alle Länder, um bie 
man bisher geftritten hatte, und in feinen hinterften Lan⸗ 
den unangefochten, fühlt das Haus Defterreichh den Jam⸗ 


mer des Krieges nicht, unter welchem ganz Deutſchland 


blutet. Torftenfohn verfchaffte ihm zuerft dieſe bittere 
Erfahrung, fättigt feine Schweden an dem fetten Tiſch 
Oeſterreichs und wirft den Feuerbrand bis an den Thron 
des Kaifers. . 

In Schleſien hatte der Feind beträchtliche Bortheile 
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über den ſchwediſchen Anführer Stalhantſch erfechten 
und ihn nad) der Neumark gejagt. .Zorftenfohn, ber 

fih im Limeburgififen mit der ſchwediſchen Hauptmacht 
vereinigt hatte, zog ihn an fi und brach im Jahr 1642 
durch Braudending, das ‚unter dem großen Kurfürften 
angefangen hatte, eine gewaffnete Nentralität zu beobady- 
ten, plöglih in Schlefien ein. Glogau wird ohne Ap- 
proche, ohne Breſche, mit dem Degen in der Fauſt er- 
fliegen, der Herzog Franz Albredt von Lauenburg 
bei Schweidnitz geſchlagen und ſelbſt erfchoffen, Schweib- 
nig, wie faft das ganze diesſeits Der Dover gelegene Schle⸗ 
fien, erobert. Nun drang er mit unaufhaltfamer Gewalt 
bis in. das Innerſte von Mähren, wohin noch fein Yeind 
des Hanfes: Defterreich gefommen war, bemeifterte ſich 
der Stadt Olmutz und machte felbft die Katjerftadt beben. 
Unterveffen hatten Piccolomini und Erherzog Leopold 
eine überlegene Macht verfammelt, die den ſchwediſchen 
Eroberer aus Mähren und bald auch, nad einem ver- 
geblihen Verſuch auf Brieg, aus Schlefien verfcheuchte. 
Durch Wrangeln verftärkt, wagte er fi zwar aufs 
neue dem überlegenen Feind entgegen und entjegte Groß- 
eglogau; aber er konnte weder den Yeind zum Schlagen 
bringen, noch feine Abfiht auf Böhmen ausführen. Er 
überſchwemmte nun die Zaufig, wo er im Angefichte 
des Feindes Zitten wegnahm und nach einem kurzen Auf 
enthalt feinen Marſch dur Meißen an die Elbe richtete, 
bie er bei Torgau paflirte. Jetzt beprohte er Leipzig mit 
einer Belagerung und machte ſich Hoffnung, in biefer 
wohlhabenden, feit zehn Jahren verfchont gebliebenen 
Stadt einen reichlichen Borrath an Lebensmitteln und 
ſtarke Brandſchatzungen zu erheben. 
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Sogleich eilen die Kaiferlihen unter Leopold und 

e Biccolomini über Dresden zum Entſatz herbei, und 
Torftenfohn, um nicht ziwifchen der Armee und ber 
Stadt eingefhloffen zu werden, rüdt. ihnen beherzt und 
in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen wun⸗ 
berbaren Kreislauf der Dinge traf man jegt wieder auf 
dem nämlichen Boden zufammen, den Guſtav Adolph 
eilf Yahre vorher durch einen entſcheidenden Sieg merk⸗ 
würdig gemacht hatte, und der Vorfahren Heldentugend 
erhitte ihre Nachfolger zu einem edlen Wettſtreit auf 
dieſer heiligen Erde. Die fehwebifchen Generale Stal- 
hantſch und Willenberg werfen fi) auf den nod) 
nicht ganz in Ordnung geftellten linken Flügel ver Oeſter⸗ 
reicher mit ſolchem Ungeftüm, daß die ganze ihn bevedenbe 
Reiterei Über den Haufen gerannt und zum Xreffen 
unbrauchbar gemadt mird. Aber aud) dem linfen ber 
Schweden drohte ſchon ein ähnliches Schidfal, als ihm 
ber fliegende rechte zu Hülfe fam, dem Feind in ben 
Rüden und in die Flanken fiel und feine Linien trennte. 
Die Infanterie beider Theile ftand ‚einer Mauer gleich 
und wehrte fih, nachdem alles Pulver verſchoſſen war, 
mit umgefehrten Musketen, bis endlich die Kaiferlichen, 
von allen Seiten umringt, nad) einem breiftündigen Ge: 
fechte das Feld räumen mußten. Die Anführer beiber 
Armeen hatten ihr Aeußerſtes gethan, ihre fliehenven 
Völker aufzuhalten, und. Erzherzog Leopold war mit 
feinem Regimente der Erfte beim Angriff und der Letzte 
auf der Flucht. Ueber breitaufend Mann: und zwei ihrer 
beften Generale, Schlangen und Lilienhoek, koſtete 
ben Schweben viefer. Sieg. Bon den Kaiſerlichen blieben 
fünftaufend auf dem Plage, und beinahe eben fo viele 
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wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre ganze Artillerie 
von fechöundvierzig Kanonen, das Silbergefchirr und die . 
Kanzlei des Erzherzog, die ganze Bagage ber Armee 
fiel in der Sieger Hände. Torftenfohn, zu ſehr ge 
ſchwächt dur feinen Sieg, um den Feind verfolgen zu 
können, rüdte vor Leipzig, die gefchlagene Armee nad) 
Böhmen, wo die flüchtigen Regimenter fich wieder ſam⸗ 
melten. Erzherzog Leopold konnte diefe verlorene Schlacht 
nicht verfchmerzen, und das Cavallerie- Regiment, das 
durch feine frühe Flucht dazu Anlaß gegeben, erfuhr bie 
Wirkungen feines Grimms. Zu Rackonitz in Böhmen 
erklärte er es im Angeficht der Übrigen Truppen für ehr⸗ 

108, beraubte es aller feiner Pferde, Waffen und Iufig- 
nien, ließ feine Standarten zerreißen, mehrere jeiner 
Dfficiere und von den Gemeinen ven zehnten Mann zum 
Tode verurtheilen. 

- Leipzig felbft, welches drei Wochen nach dem Treffen 
bezwungen wurde, war. die jchönfte Bente des Siegers. 
Die Stadt mußte das ganze ſchwediſche Heer neu be- 
Heiden und ſich mit drei Tonnen Goldes, wozu auch 
die fremden Handlungshäuſer, die ihre Waarenlager 
darin hatten, mit Taxen beſchwert wurden, von ber 
Plunderung loskaufen. Torſtenſohn rückte noch im 
Winter vor Freiberg, trotzte vor dieſer Stadt mehrere 
Wochen lang dem Grimm der Witterung und hoffte 
durch feine Beharrlichkeit den Muth der Belagerten zu 
ermüden. Aber ex opferte nur feine Truppen auf, und 
die Annäherung des Taiferlichen Generals Piccolomini 
nötbigte ihn endlich, mit feiner gefchwächten Armee ſich 
zurückzuziehen. Doc achtete er es. ſchon für Gewinn, 
daß aud ver Feind die Ruhe der Winterquartiere, deren 
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er fidh freiwillig bexanbte, zu enibehren genöthigt war 

und in. diefem ungünftigen Winterfeldzug über dreitauſend 
Pferde einbüßte Er machte nun eine Bewegung gegen 
die Ober, um fi durch die Garnifonen aus Pommern - 
und Schlefien zu verftärken; aber mit Bligesfchnelligfeit 
ftand er wieder an der böhmischen Gränze, durchflog 
dieſes Königreich und — entſetzte Olmütz in Mähren, 
das von den Kaiſerlichen hart geängftigt wurde. Aus 
feinem Lager bei Dobitfhau, zwei Meilen ven Olmütz, 
beberrjchte er ganz Mähren, vrüdte e8 mit ſchweren 
Erprefiungen und ließ bis an die Brüden von Wien 
jene Schaaren ftreifen. Umfonft bemühte ſich der Kaifer, 
zu Vertheidigung dieſer Provinz den ungarischen Adel zu 
bewaffnen; viefer berief ſich auf feine Privilegien und 
wollte. außerhalb feinem Vaterlande nicht dienen. Ueber 
biefer fruchtlofen Unterhandlung verlor man bie Zeit für 
einen thätigen Widerſtand und ließ die ganze Provinz 
Mähren den Schweben zum Raube werben. 

Während daß Bernhard Torſten ſohn durch ſeine 
Märſche und Siege Freund und Feind in Erſtaunen 
ſetzte, hatten ſich die Armeen der Alliirten in andern 
Theilen des Reichs nicht unthätig verhalten. Die Heſſen 
und Weimariſchen unter dem Grafen von Eberſtein 
und dem Marſchall von Guebriant waren in das 
Erzſtift Köln eingefallen, um dort ihre Winterquartiere 
zu beziehen. Um ſich dieſer räuberiſchen Gäſte zu er⸗ 
wehren, rief der Kurfürſt den kaiſerlichen General von 
Hatzfeld herbei und verſammelte ſeine eigenen Truppen 
unter dem General Lamboy. Dieſen griffen die Alliir—⸗ 
ten (im Jänner 1642) bei Kempen an und ſchlugen 
ihn im einer großen Schlacht, daß zweitaufenn blieben 
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und noch einmal fo viel zu Gefangenen gemacht wußben. 
Diefer wichtige Sieg öffnete ihm das ganze Kurfürften- 
thum und die angränzenden Lande, daß fie nicht nur ihre 
Quartiere darin behaupteten, fonvdern aud große Ber- 
ftärfungen an Soldaten und Pferden daraus ‚zogen. 

Guebriant überließ den heſſiſchen Völkern ihre 
Eroberungen am Niederrhein gegen den Grafen von. 
Hatzfeld zu vertheidigen und näherte fih Thüringen, 
um Torftenfohns Unternehmungen in Sachſen zu un- 
terftügen. Aber anftatt feine Macht mit der ſchwediſchen 
zu vereinigen, eilte er zurüd nad) dem Main⸗ und Rhein- 
from, von dem er fi ſchon weiter, als ex follte, ent- 
fernt hatte. Da ihm die Bayern unter Mercy und 
Sodann von Werth in der Markgrafihaft Baden 
zuvorgefommen waren, fo irrte er viele Wochen lang, 
dem Grimm der Witterung preisgegeben, ohne Obdach 
umber, und mußte gewöhnlich auf dem Schnee campiren, 
bis er im Breisgau endlich ein kümmerliches Unterkom⸗ 
men fand, Zwar zeigte er fih im folgenden Sommer 
wieder im Felde und beſchäftigte in Schwaben das 
bayeriſche Heer, daß es die Stadt Thionville in den 
Niederlanden, welche Condé belagerte, nicht entſetzen 
ſollte. Aber bald ward er von dem überlegenen Feind 
in das Elſaß zurückgedrückt, wo er eine Verſtärkung 
erwartete. 

Der Tod des Cardinals Richelien, der im No⸗ 
vember des Jahrs 1642 erfolgt war, und det Thron⸗ 
und Miniſterwechſel, den das Abfterben Ludwigs des 
Dreizehnten im Mai 1643 nad) fich zog, hatte bie 
Aufmerkfamfeit . Frankreichs eine Zeit lang von dem 
deutſchen Kriege abgezogen und diefe Unthätigleit im 
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Felde bewirkt. Aber Mazarin, ver Erbe von Ride 
lieu’8 Macht,  Grundfägen und Entwürfen, verfolgte 
ven Plan feines‘ Vorgängers mit ernenertem Eifer, wie 
theuer auch der franzöfifche Unterthan dieſe politifche 
Größe Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu bie. 
Hauptftärfe der Armee gegen Spanien gebrauchte, fo 
fehrte fie Mazarin gegen ven Kaifer und machte durch 
die Sorgfalt, die er dem Kriege in Deutſchland widmete, 
feinen Ausfpruh wahr, daß die veutfche Armee ver 
rechte Arın feines Königs und der Wall der franzöftfchen 
Staaten ſey. Er ſchickte dem Feldmarſchall von Öue- 
briant, gleich nach der Einnahme von Thionville, eine 
beträchtliche Verſtärkung ins Elſaß; und damit dieſe 
Truppen ſich den Mühſeligkeiten des deutſchen Kriegs 
deſſo williger unterziehen möchten, mußte der berühmte 
Sieger bei Rocroy, Herzog von Enghien, nachheriger 
Prinz von Conde, fie in eigener Perfon dahin führen. 
Jetzt fühlte fih Guebriant ſtark genug, um in Deutſch⸗ 
land wieder mit Ehren auftreten zu können. Er eilte 
über den Rhein zurüd, um fi in Schwaben beffere 
Winterquartiere zu fuchen, und machte ſich auch wirklich 
zum Meifter von Rottweil, wo ihm ein bayerifches 
Magazin in die Hände fiel. ‘Aber viefer Plat wurde 
theurer bezahlt, als er werth war, und fehneller, als er 
gewonnen worden, wieder verloren. Öuebriant erhielt 
eme Wunde im Arm, welche die ungeſchickte Hand feines 
Wundarztes töbtlich machte, und die Größe feines Ver⸗ 
luſtes wurde noch ſelbſt an dem Tage feines Todes fund. 

Die franzöfiihe Armee, durch die Expedition in 
einer fo rauhen Jahreszeit merklich vermindert, hatte 
fih nach der Einnahme von Rottweil in die Gegend 
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von Tuttlingen gezogen, wo fie, ohne alle Ahndung 
eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet. 
Unterdeſſen verfammelt der Feind eine große Macht, die 
bevenfliche Feſtſetzung der Franzojen jenſeits des Rheins 
und in einer fo großen Nähe von Bayern zu hindern, 
und biefe Gegend von ihren Exrpreffungen zu befreien. 
Die Kaiferlihen, von Hatzfeld angeführt, verbinden 
fih mit der bayeriſchen Macht, welde Mercy befehligt, 
und auch ver Herzog von Lothringen, den mon in biefem 
ganzen Kriege überall, nur nicht in feinem Herzogthum 
findet, ftößt mit feinen Truppen zu. ihren vereinigten 
Fahnen. Der Anſchlag wird gefaßt, die Quartiere ber 
Franzoſen in Tuttlingen und den angränzenden Dörfern 
aufzufchlagen, d. i. fie unvermuthet zu überfallen; 
eine in dieſem Kriege jehr beliebte Art von Erpebitionen, 
die, weil fie immer und nothwendig mit Verwirrung ver- 
Inüpft war, gewöhnlich mehr Blut koftete, als geordnete 
Schlachten. Hier war fie um fo mehr an ihrem Plate, 
da der franzöfifche Soldat in dergleichen Unternehmungen 
unerfahren, von einem deutſchen Winter ganz andere 
Begriffe hegte, und durch vie Strenge der Yahräzeit fich 
gegen jede Ueberraſchung für binlänglich gefichert hielt. 
Johann von Werth, ein Meifter in dieſer Art Krieg 
zu führen, ver feit einiger Zeit gegen Guſtav Horn 
war ausgewechjelt worben, führte Die Unternehmung an 
und brachte fie auch über alle Erwartung glücklich zu 
Stande. 

Dean that ven Angriff von einer Seite, mo er ber 
vielen engen Päſſe und Waldungen wegen am menigften 
erwartet werden konnte, und ein ftarler- Schnee, der an 
eben biefem Tage (den 24ften bes Novembers 1643) 
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fiel, verbarg die Annäherung des Bortrabs, bi er im 
Angefihte von Tuttlingen Halt machte. Die ganze 
außerhalb des Orts verlaffen ftehende Artillerie wird, 
fo wie das nahe Fliegende Schloß Honberg, ohne Wider⸗ 
ftand erobert, ganz Tuttlingen von der nach und nach 
eintreffenden Armee umzingelt und aller Iufammenhang 
ber in den Dörfern umher zerftrenten feindlichen Quar⸗ 
tiere fill und plöglih gehemmt. Die Franzofen waren 
alfo ſchon befiegt, che man eine Kanone abbrannte. Die 
Keiterei dankte ihre Rettung ver Schnelligkeit ihrer 
Pferde und den wenigen Minuten, welche fie vor dem 
nachjegenden Feinde voraus hatte Das Fußvolk ward 
zufammengehauien over ſtreckte freiwillig das Gewehr. 
Gegen zweitaufend bleiben, fiebentaufenn geben fich mit 
fünfundzwanzig Stabsofficieren und neunzig Capitäns 
gefangen. Died war wohl in biefem ganzen Kriege bie 
einzige Schlacht, welche auf die verlierende und die ge 
winnende Partei ohngefähr den nämlichen Einprud machte; 
beide waren Deutfche, und die Franzofen hatten ſich bes 
ſchimpft. Das Andenken dieſes unholden Tages, der 
hundert Jahre ſpäter bet Roßbach wieder erneuert warb, 
wurde in der Folge zwar durch die Heldenthaten eines 
Türenne und Cond« wieder ausgelöſcht, aber es war 
den Deutſchen zu gönnen, wenn ſie ſich für das Elend, 
das die franzöſiſche Politik über ſie häufte, mit einem 
Gaſſenhauer auf die franzöſiſche Tapferkeit bezahlt 
machten. 

Diefe Niederlage der Franzoſen hätte inbeffen den 
Schweden ſehr verberblich werden können, da nunmehr 
die ganze umgetheilte Macht des Kaiſers gegen fie losge⸗ 
faffen wurde, und die Zahl ihrer Feinde in biefer Zeit 
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noch um einen vermehrt worden war. Torfienfohn 
hatte Mähren im September 1643 plötzlich verlaflen und 
fih nad) Schlefier gezogen. Niemand wußte die Urſache 
feines Aufbruchs, und die oft veränderte Richtung feines 
Marſches trug dazu bei, die Ungemwißheit zu vermehren. 
Bon Schlefien aus näherte er fih unter mancherlei 
Krümimungen der Elbe, und die Kaiferlichen folgten ihm 
bis in die Lauſitz nad. Er ließ bei Torgau eine Brüde 
über die Elbe ſchlagen und fprengte aus, daß er durch 
Meißen in die obere Pfalz umd in Bayern vringen würde. 
Aud bei Barby ftellte er fih an, als wollte er biefen 
Strom paffiren, zog fih aber immer weiter die Elbe 
hinab, bis Havelberg, wo er feiner erftaunten Armee 
befannt machte, daß er fie nach Holfterm gegen die Dänen 
führe, Ä 

Längft jchon hatte vie Parteilichkeit, welche König 
Chriftiam der Vierte bei dem ven ihm übernomme⸗ 
nen Mittleramte gegen die Schweben bliden ließ, bie 
Eiferfucht, womit er dem Fortgang ihrer Waffen ent- 
gegen arbeitete, die Hinberniffe, die er der ſchwediſchen 
Schifffahrt im Sund entgegenjegte, und die Laften, mit 
denen er ihren aufblühenden Handel befchmerte, ven 
Unwillen viefer Krone gereizt, -und enplih, da der 
Kränkungen immer mehrere wurden, ihre Rache aufge 
fordert. Wie gewagt es auch fchien, fich in einen neuen 
Krieg zu verwideln, während daß man unter der Laſt 
des alten, mitten unter gewonnenen Siegen, beinahe zu 
Boden fanf, fo erhob doch die Rachbegierde und ein 
verjährter Nationalhaß ven Muth der Schweden über 
alle viefe Bedenklichkeiten, und die Verlegenheiten felbft, 
in welche man fi durch den Srieg in Deutſchland 
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vertwidfelt jah, waren ein Beweggrund mehr, fen Glück 
gegen Dänemark zu verſuchen. Es war enblich fo weit 
gefommen, daß man den Krieg nur fortfeßte, um ven 
Truppen Arbeit und Brod zu verfchaffen, daß man faft 


bloß um den Bortheil der Winterquartiere ftritt und, 


die Armee gut untergebracht zu haben, höher als eine 
gewennene Hauptſchlacht ſchätzte. Aber faft alle Provinzen 
des deutſchen Reichs waren verödet und ausgezehrt; es 
fehlte an Proviant, an Pferden: und Menfchen, und an 
allem dieſem hatte Holftein Ueberfluß. Gewann man 
aud) weiter nichts, als daß man die Armee in biefer 
Provinz receutirte, Pferde und Soldaten fättigte, und 
die Neiterei beffer beritten machte — fo war der Erfolg 
fon der Mühe und Gefahr des Verſuchs werth. Auch 
fam jetzt bei Eröffnung des Friedensgeſchäfts Alles 
darauf an, den nachtheiligen däniſchen Einfluß auf bie 
Griedensunterhandlungen zu hemmen, den Frieden jelbft, 
der die ſchwediſche Krone nicht fehr zu begünftigen fchien, 
durch Verwirrung ber Intereſſen möglihft zu verzögern 
und, da es auf Beftimmung einer Genugthuung ankam, 


die Zahl feiner Eroberungen zu vermehren, um bie 


einzige, welche man zu behalten wünfjchte, deſſo gewiſſer 
zu ‘erlangen. Die fchlechte Verfaſſung des däniſchen 
Reichs berechtigte zu noch größeren Hoffnungen, wenn 
man nur den Anſchlag ſchnell und verichwiegen aus— 
führte. Wirklich beobachtete man in Stodholm das Ge⸗ 
heimniß fo gut, daß die dänischen Minifter nicht das 
Geringfte davon argwohnten, und weder Frankreich noch 
Holland wurde in das Geheimnif gezogen. Der Krieg 
felbft war die Kriegserflärung, und Zorftenfohn ftand 
in Holftein,. ehe man eine Feindſeligkeit ahnete. Durch 
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keinen Widerſtand aufgehalten, ergießen ſich die ſchwedi⸗ 
ſchen Truppen wie eine Ueberſchwemmung durch dieſes 
Herzogthum, und bemächtigten fich aller feſten Plätze 
deſſelben, Rendsburg und Glückſtadt ausgenommen. Eine 
andere Armee bricht in Schonen ein, welches gleich 
wenig Widerſtand leiſtet, und nur die ſtürmiſche Jahrs⸗ 
zeit verhindert vie Anführer, den kleinen Belt zu pafſſi⸗ 
ren, und den Krieg felbft nach Fünen und Seeland zu 
wälzen. Die däniſche Flotte verunglädt bei Femern, 
und Chriftian felbft, ver fich auf berfelben befindet, 
verliert durch einen Splitter fein rechtes Auge. Abge⸗ 
fchnitten von ber weit entlegenen Macht des Kaiſers, 
feines Bundesgenofjen, fteht diefer Köriig auf dem Punkte, 
jein ganzes Reich von ber ſchwediſchen Macht über- 
ſchwemmt zu fehen, und es Tieß fi in allem Ernft zu 
Erfüllung ver Wahrfagung an, die man fih von dem 
berühmten Tychd Brahe erzählte, daß Chriftian 
der Vierte im Jahr 1644 mit einem bloßen -Steden 
aus feinem Reiche würde wandern müſſen. 

Über der Kaifer durfte nicht gleichgültig zufehen, daß 
Dänemark den Schweden zum Opfer wurde, und ber 
Raub diefes Königreichs ihre Macht vermehrte Wie 
groß aud die Schwierigkeiten waren, die fidy einen jo 
weiten Marſch dur lauter ausgehungerte Länder ent- 
gegenfegten, fo fäumte er doch. nicht, den Grafen von 
Gallas, dem nah dem Austritt des Piccolomini 
das Obercommando über die Truppen aufs neue war 
anvertraut worden, mit einer Armee nach Holftein zu 
jenden. Gallas erſchien auch wirklih in biefem Her⸗ 
zogthum, exoberte Kiel, und hoffte, nach der Bereini- 
gung mit den Dänen, die ſchwediſche Armee in Jütland 
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einzufchließen. Zugleich wurden bie Hefjen und ber ſchwe⸗ 
bifche General von Königsmark durch Hatzfeld umd 
durch den Erzbifchof von Bremen, den Sohn Chriftians 
bes Vierten, bejchäftigt, unb ver Letztere durch einen 
Angriff auf Meißen nad Sachſen gezogen. Aber Tor- 
ftenfohn drang durch den unbefegten Paß zwiſchen 
Schleswig und Stapelholm, ging mit feiner neugeftärkten 
Armee dem Gallas entgegen, und vrüdte ihn ven 
ganzen Elbftrom hinauf bis gen Bernburg, wo die Kai⸗ 
jerlihen .ein feftes Lager bezogen. Torftenfohn. paſſirte 
die Saale, und nahm eine ſolche Stellung, daß er den 
Veinden in den Rüden fam, und fie von Sachſen und 
Böhmen abſchnitt. Da riß der Hunger in ihrem Lager 
ein und, richtete den größten ‘Theil der Armee zu Grunde; 
ver Rückzug nad) Magdeburg verbefferte nichts an viefer 
verzweifelten Lage. Die Savallerie, welche nach Schleften 
zu entlommen fuchte, wird von Zorftenfohn bei Jü⸗ 
terbod eingeholt und zerftreut, die übrige Armee, nad) 
einem vergeblihen Verſuch, fih mit dem Schwert in ver 
Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faft ganz aufge- 
rieben. Bon feiner großen Macht brachte Gallas bloß 
einige taufend Mam und den Ruhm zurüd, daß kein 
größerer Meifter zu finden fey, eine Armee zu ruiniren. 
Nach diefem verunglüdten Berfuh zu feiner Befreiung 
fuchte der König von Dänemark ven Frieden, und erhielt 
ihn zu Bremſeboor Im Jahre 1645 unter harten Be- 
Dingungen. 

-Zorftenfohn verfolgte feinen Sieg Während daß 
einer feiner Untergenerale, Arel Lilienftern, Kurſach⸗ 
fen ängftigte, und Königsmark ganz Bremen fih un- 
terwürftg machte, brach er jelbft an ver Spige von 
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ſechzehntauſend Mann und mit achtzig Kanonen in Böhmen 
ein, und ſuchte nun den Krieg aufs neue in die Erb- 
ftanten Oeſterreichs zu verpflanzen. Ferdinand eilte 
auf dieſe Nachricht felbft nad) Prag, um durch jeine 
Gegenwart ven Muth feiner Völker zu entflammen, und, 
ba e8 jo jehr an einem tüchtigen General und ven vielen 
Befehlshabern an Uebereinftimmung fehlte, in ver Nähe 
ber Kriegsſcenen deſto fchneller und nachdrücklicher wirken 
zu können. Auf feinen Befehl verfammelte Hatzfeld 
bie ganze öfterreichiiche und bayerifche Macht, und ftellte 
fie — das legte Heer des Kaiſers und ver legte Wall 
feiner Staaten — wider feinen Rath und Willen, dem 
eindringenden Feinde bei Jankau oder Jankowitz am 
24ften Februar 1645 entgegen. Ferdinand verließ 
fi) auf feine Keiterei, welche breitaufend Pferde mehr 
als die feindliche zählte, und auf die Zufage der Jung⸗ 
frau Maria, vie ihm im Traum erſchienen und einen 
gewifien Sieg verfprochen hatte. 

Die Ueberlegenheit der Kaiferlichen jchredte Tor ſten⸗ 
ſohn nit ab, ver nie gewohnt war, feine Feinde zu 
zählen. Gleich beim erften Angriff wurde der linfe Flü— 
gel, den ver Liguiftifche.General von Götz in eine jehr 
ımvortheilhafte Gegend zwijchen Teichen und Wäldern 
verwidelt hatte, völlig in Unorbnung gebracht, ver An- 
führer felbft mit dem größten Theil feiner Völker erfchla- 
gen .und beinahe die ganze Kriegsmunition der Armee 
erbeutet. Diefer unglüdliche Anfang entſchied das Schid- 
fal des ganzen Treffens. Die Schweden bemächtigten 
fi, immer vorwärts dringend, der wichtigften Anhöhen, 
und nad) einem achtſtündigen blutigen Gefechte, nad) 
einem wüthenven Anlauf ‚ver faiferlichen Reiterei und dem 
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tapferſten Widerſtand des Fußvolks, waren ſie Meiſter 
vom Schlachtfelde. Zweitauſend Oeſterreicher blieben auf 
dem Plage, und Hatzfeld ſelbſt mußte ſich mit drei⸗ 
taufend gefangen geben. Und fo war denn an einem 
Tage der befte General und das lebte Heer des Kaiſers 
verloren, | 

Diefer entfcheivende Sieg bei Jankowitz öffnete auf 
einmal dem Feinde alle öfterreichiichen Lande. Ferdi— 
nand entfloh eilig nad Wien, um für die Vertheibigung 
diefer Stadt zu forgen, und ſich felbft, feine Schäge und 
feine Familie im Sicherheit zu bringen. Auch währte es 
nicht lange, fo brachen die fiegenden Schweden in Mäh- 
ren und Defterreih wie eine Wafferflut herein. Nachdem 
fie beinahe da® ganze Mähren erobert, Brünn einge- 
ſchloſſen, von allen fehlten Sclöffern und Städten bis 
an die Donau Befig genommen, und endlich felbft die 
Schanze an der Wolfsbrüde, unfern von Wien, erftiegen, 
ftehen fie endlich im Geſicht dieſer Kaiſerſtadt, und bie 
Sorgfalt, mit der fie die evoberten Plätze befeftigten, 
ſcheint keinen kurzen Beſuch anzudeuten. Nad einem 
langen verderblichen Umweg durch alle Provinzen des 
deutſchen Reiches krümmt ſich endlich der Kriegsſtrom 
rückwärts zu ſeinem Aufang, und der Knall des ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchützes erinnert die Einwohner Wiens an jene 
Kugeln, welche die böhmiſchen Rebellen vor ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren in die Kaiſersburg warfen. Dieſelbe 
Kriegsbühne führt auch dieſelben Werkzeuge des Angriffs 
zurüd. Wie Bethlen Gabor von ben rebelliichen Böh⸗ 
men, jo wird jeßt fein Nachfolger Ragotzy von Tor- 
ftenfohn zum Beiſtand herbei gerufen; ſchon ift Ober- 
Ungern von feinen Truppen überſchwemmt und täglich 

Schiller, vreißigjähriger Krieg. 34 
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fürchtet man feine Bereinigung mit den Schweden. Jo— 
bann Georg von Sadfen, durch die ſchwediſchen 
Einquartierungen in feinem Lande aufs Aeußerſte gebracht, 
bülflos gelaffen von dem Kaifer, ver ſich nad dem Jan⸗ 
kauiſchen Treffen jelbft nicht beſchützen kann, ergreift end- 
[ih das legte und einzige Rettungsmittel, einen Stillftand 
mit den Schweden zu fchließen, der von Jahr zu Jahr 
bis zum allgemeinen Frieden verlängert wird. Der Kai 
‚fer verliert einen Freund, indem an der Thoren feines 
Reichs ein neuer Feind gegen ihn auffteht, indem feine 
Kriegsheere ſchmelzen und feine Bundesgenoſſen an andern 
Enden Deutfchlands gejchlagen werden. Denn auch bie 
franzöfifhe Armee hatte den Schimpf der Tuttlinger Nie- 
berlage durch einen glänzenden Feldzug wieder ausgelöfcht, 
und die ganze Macht Bayerns am Rhein und in Schwa- 
ben bejchäftigt. Mit neuen Truppen aus Frankreich ver- 
ftärft, die der große und jetzt ſchon durch feine Siege in 
Italien verberrlichte Turenne dem Herzog von Eng- 
bien zuführte, erfchienen fie am Zten Auguft 1644 vor 
Freiburg, welches Merch furz vorher erobert hatte, und 
mit feiner ganzen, aufs Beſte verfchanzten Armee bevedte. 
Das Ungeftüm ver franzöfifhen Tapferkeit fcheiterte zwar 
an der Standhaftigkeit der Bayern, und der Herzog von 
Enghien mußte ſich zum Rückzug entſchließen, nachdem 
er bei ſechstauſend ſeiner Leute umſonſt hingeſchlachtet 
hatte. Mazarin vergoß Thränen über dieſen großen 
Verluſt, den aber der herzloſe, für den Ruhm allein 
empfindliche Condé nicht achtete. „Eine einzige Nacht 
in Paris," hörte man ihn fagen, „gibt mehr Menjchen 
das Neben, als diefe Action getöbtet hat.“ Indeſſen 
hatte dach dieſe mörberifhe Schlacht die Bayern fo jehr 


531 


entfräftet,. daß fie, weit entfernt, das bebrängte Defter- 
reich zu entfegen, nicht einmal die Rheinufer vertheidigen 
. konnten. Speyer, Worms, Mannheim ergeben fih, das 
fefte Philippsburg wird durch Mangel bezwungen, und 
Mainz felbft eilt, durch eine zeitige Unterwerfung ven 
Sieger zu entwaffnen. 

Was Defterreih und Mähren am Anfange des Frie- 
ges gegen bie Böhmen gerettet hatte, rettete es auch jetzt 
gegen Torftenjohn. Ragotzy war zwar mit feinen 
Bölfern, fünfundziwanzigtaufend an der Zahl, bis an bie 
Donau in vie Nähe des fchwebifchen Lagers gebrungen; 
aber dieſe undisciplinirten und rohen Schaaren verwüfte- 
ten nur das Land, und vermehrten ven Mangel im La⸗ 
ger der Schweden, anftatt daß fie die Unternehmungen 
Torftenfohns durd eine zweckmäßige Wirkfanıfeit hät- 
ten befördern jollen. Dem Kaifer Tribut, dem Unter: 
tban Geld und Gut abzuängftigen, war der Zweck, ver 
den Ragotzy wie Bethlen Gaborn ins Feld rief, 
und beide gingen heim, ſobald fie dieſe Abficht erreicht 
hatten. Ferdinand, um feiner los zu werben, bewil- 
ligte dem Barbaren, was er nur immer forderte, und 
befreite durch ein geringes Opfer jeine Staaten Som Dies 
fem furchtbaren Feinde. | 

Unterbeffen hatte ſich die Hauptmacht der Schweden 
in emem langwierigen Lager vor Brünn aufs Aeußerſte 
geſchwächt. Torftenfohn, der ſelbſt dabei comman- 
birte, erfchöpfte vier Monate lang umfonft feine ganze 
Belagerungskunft ; der Widerftand war dem Angriff gleich, 
und Verzweiflung erhöhte ven Muth des Kommandanten 
de Souches, eines ſchwediſchen Ueberläufers, ber fei- 
nen Parbon zu hoffen Hatte. Die Wuth ber Seuchen, 
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welhe Mangel, Unreinlichkeit und der Genuß umreifer 
Früchte in feinem langwierigen verpefteten Lager erzeugte, 
und ber ſchnelle Abzug des Siebenbürgers nöthigten end⸗ 
lich den ſchwediſchen Befehlshaber, die Belagerung auf- 
zuheben. Da alle Bäffe an der Donau befegt, feine 
Armee aber durd Krankheit und Hunger fchon fehr ge- 
fhmolzen war, jo entjagte er feiner Unternehmung auf 
Defterreih und Mähren, begnügte ſich, durch Zurüclaf- 
fung ſchwediſcher Befagungen in den eroberten Schlöffern, 
einen Schlüffel zu beiden Provinzen zu behalten, und 
nahm feinen Weg nad Böhmen, wohin ihm die Kaifer- 
lichen unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche 
der verlorenen Pläte von dem legtern noch nicht wieder 
erobert waren, wurben nad) feinem Abzug von dem fai- 
ferlihen General Bucheim bezwungen, fo daß die öfter- 
reichiſche Gränze in dem. folgenden Jahr wieder völlig 
von Feinden gereinigt war, und daß zitternde Wien. mit 
dem bloßen Schreden davon kam. Auch in Böhmen umd 
Schleſien behaupteten fi die Schweden nur mit jehr ab- 
wechſelndem Glück, und durdirrten beive Länder, ohne 
fich darin behaupten zu Tönen. Aber wenn aud) ber 
Erfolg der Torſtenſohniſchen Unternehmung ihrem viel- 
verſprechenden Anfang nicht ganz gemäß war, fo hatte 
fie doch für die ſchwediſche Partei die entſcheidendſten 
Bolgen. Dänemark wurde dadurch zum Frieden, Sachſen 
zum Stilfftand gendthigt, der Kaifer bei dem Friedens- 
congrefje nachgiebiger, Frankreich gefälliger, und Schmwe- 
ven felbft in feinem Betragen gegen vie Kronen zuver- 
fichtlicder und Fühner gemadt. - Seiner großen Pflicht fo 
glänzend enfledigt, trat der Urheber diefer Vortheile, mit 
Lorbeern geſchmückt, im die Stille des Privatſtandes 
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zurück, um gegen bie Qualen feiner Krankheit Linderung 
„zu ſuchen. | 
Bon der böhmifchen Seite zwar fah ſich der Kaiſer 
nah Torftenfohns Abzug vor -einem feindlichen Ein- 
bruch gefichert; aber bald näherte fi, von Schwaben und 
Bayern her eime neue Gefahr den öfterreichiihen Grän- 
zen. Turenne, der fih von Condé getrennt und 
nad Schwaben gewendet hatte, war im Jahr 1645 uns 
weit Mergentheim von Mercy aufs Haupt geſchlagen 
worden, und bie fiegenden Bayern drangen unter ihrem 
tapfern Anführer in Hefjen ein. Aber ver Herzog von 
Engbien eilte fogleich mit einem ‚beträchtlichen Succurs 
aus dem Elſaß, Königsmart aus Mähren, die Heflen 
von dem Aheinfteom herbei, das gejchlagene Heer zu ver- 
ftärfen, und die Bayern. wurden bi8 an das Außerfte 
Schwaben zurüd gedrückt. Bei dem Dorf Allersheim 
unweit Nörblingen hielten fie endlich Stand, die 
Gränze von Bayern zu wertheidigen. Aber der ungeftüme 
Muth des Herzogs von Enghien ließ fi durch fein 
Hinderniß fchreden. Er führte feine Völker gegen bie 
feindlichen Schanzen und eine große Schlacht geſchah, Die 
ber heldenmüthige Wiverftand der Bayern zu einer ber 
bartnädigften und bintigften machte, und endlich ver Tod 
des vorirefflihen Mercy, Turenne's Befonnenheit 
und die feljenfefte Stanphaftigleit der Heffen zum Vor⸗ 
theil der Alliierten entſchied. Aber auch dieſe zweite bar- 
barifche Hinopferung von Menſchen hatte auf. den Gang 
bed Kriegs und der Friedendunterhandlungen wenig Ein- 
fluß. Das frangöfifche Heer, durch diefen blutigen Sieg 
entlräftet, verminderte fi) noch mehr durch den Abzug 
ber Heflen, und ben Bayern führte Leopold kaiſerliche 
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Hülfsvölker zu, daß Tur enne aufs Eilfertigfte nad) dent 
Rhein zurüdfliehen mußte. 
Der Rüdzug der Franzofen erlaubte dem Feind, feine 
ganze Macht jet nad Böhmen gegen die Schweden zu 
fehren. Guſtav Wrangel, fein unmürbiger Nachfolger 
Banners und Torftenfohns, hatte im Jahr 1646 
das Obercommando über die ſchwediſche Macht erhalten, 
die außer Königsmarks fliegendem Corps und ben 
vielen im Reiche zerftreuten Bejagungen, ungefähr noch 
achttaufend Pferde. und fünfzehntaufend Mann Fußvolk 
zählte. Nachdem der Erzherzog feine vierundz;wanzigtau- 
fend Mann ftarfe Macht durch zwölf bayerifche Cavallerie- 
und achtzehn Infanterie-Regimenter verftärft hatte, ging 
er auf Wrangeln los und hoffte ihn, ehe Königs- 
mark zu ihm ftieße, oder die Franzoſen eine Diverfion 
machten, mit feiner überlegenen Macht zu erbrüden. 
Aber dieſer erwartete ihn nicht, ſondern eilte durch Ober- 
ſachſen an die Weler, wo er Höxter und Paderborn weg⸗ 
nahm. Bon da wendete er fih nah Heilen, um fid 
mit Turenne zu vereinigen, und zog in feinem Lager 
zu Weslar die fliegende Armee des Königsmark an 
fih. Uber Turenne, gefeffelt durch Mazarins Be- 
fehle, der dem SKriegsglüd und dem immer wachſenden 
Uebermuth Schwedens gern eine Gränze gefegt ſah, ent» 
ſchuldigte fich ‚mit dem dringenden Bedürfniß, die nieber- 
ländifchen Gränzen des franzöfifchen Reichs zu verthei- 
digen, weil die Holländer ihre verſprochene Diverfion in 
biefem Jahre unterlafien hätten. Da aber Wrangel 
fortfuhr, auf feiner gerechten Forderung. mit Nachdruck 
zu beftehben, da eine längere Widerjeglichleit bei ben 
Schweden Berdacht erweden, ja fie vielleicht gux zu einem 
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Privatfrieden mit Oeſterreich geneigt machen konnte, ſo 
erhielt endlich Turenne vie gewünſchte Erlaubniß, Das 
fchwebifche Heer zu verftärken. | 

Die Vereinigung geſchah bei Gießen, und jest fühlte 
man ſich mächtig genug, dem Feinde die Stirn zu bieten. 
Er war den Schweren bis Hefjen nachgeeilt, wo er ihnen 
die Lebensmittel abjchneiven und die Bereinigung mit 
Turenne verhindern wollte. Beides mißlang, und bie 
Kaiſerlichen fahen fi num felbft von dem Main abge 
ſchnitten und nad dem Verluſt ihrer Magazine dem größ- 
ten Mangel ausgelegt. Wrangel benußte.ihre Schwäche, 
um eine Unternehmung auszuführen, die dem Kriege eine 
ganz andere Wenbung geben ſollte. Auch er hatte bie 
Marime feines VBorgängerd aboptirt, den Krieg in die 
öfterreichifchen Staaten zu fpielen; aber von dem fchlech 
ten Fortgange der ZTorftenfohnifhen Unternehmung . ab» 
gefchredtt, hoffte er denſelben Zwed auf einem andern 
Wege ficherer und gründlicher zu erreichen. Er entjchloß 
fi, dem Laufe der Donau zu folgen und mitten durch 
Bayern gegen bie öfterreichiichen Gränzen hereinzubrechen. 
Einen ähnlichen Plan hatte ſchon Guſtav Adolph ent- 
worfen, aber nicht zur Ausführung bringen können, weil 
ihn die Wallenfteinifche Macht und Sachſens Gefahr von 
feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. In feine Fuß- 
ftapfen war Herzog Bernhard getreten und, glüdlicher 
als Guſtav Adolph, hatte er ſchon zwifchen der Iſar 
und dem Sn feine fiegreichen Fahnen ausgebreitet; aber 
auch ihn zwang die Menge und die Nähe ver feinvlichen 
Armeen, in feinem Helvenlaufe ftil zu ftehen und feine 
Völker zurüdzuführen. Was diefen Beinen mißlungen war, 
hoffte Wrangel jest um fo mehr zu einem glüdlichen 
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Ende zu führen, ba bie Taiferlich-bayeriihen Völker 
weit hinter ihm an der Lahn flanden, und erft nad) einem 
fehr weiten Marſch durch Franken und die Oberpfalz in 
Bayern eintreffen konnten. Eilfertig zog er fih an bie 
Donau, ſchlug ein Corps Bayern bei ‘Donauwörth 
und paflirte diefen Strom, fo wie den Lech, ohne Wider⸗ 
fland. Aber durch die fruchtlofe Belagerung von Augs⸗ 
burg verſchaffte er den Kaiferlihen Zeit, fowohl viele 
Stadt zu entjegen, als ihn felbft bis Lauingen zurüdzu- 
treiben. Nachdem fie fich aber aufs neue, um den Krieg 
von den bayerijchen Gränzen zu entfernen, gegen Schwa⸗ 
ben gewendet hatten, erſah er die Gelegenheit, den unbe: 
ſetzt gelafjenen Lech zu pafliren, den er nunmehr ben 
Kaiſerlichen felbft verjperrte. Und jetzt lag Bayern offen 
und unvertheidigt vor ihm da; Franzoſen und Schweden 
überſchwemmten es wie eine reißende Flut, und der Sol⸗ 
dat belohnte ſich durch die ſchrecklichſten Gewaltthaten, 
Räubereien und Erpreſſungen für die überſtandenen Ge— 
fahren. Die Ankunft ver kaiſerlich⸗bayeriſchen Völker, 
welche endlich bei Thierhaupten den Uebergang über den 
Lechſtrom vollbrachten, vermehrte bloß das Elend des 
Landes, welches Freund und Feind ohne Unterſchied 
plänverten. 

Jetzt endlich — jetzt in biefem ganzen Kriege zum 
erften Male, wankt ver ftandhafte Muth Marimilians, 
der acht und zwanzig Jahre lang bei ven härteften Pro- 
ben unerfchättert geblieben. Ferdinand der Zweite, 
jein Gejpiele zu Imgolftedt und der Freund feiner 
Jugend, war nicht mehr; mit dem Tode diefes Freundes 
und Wohlthäters war eins der ftärkften Bande zerrifien, . 
bie den Kurfürften an Defterreichs Intereſſe - gefeflelt 
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‚hatten. An ven Bater hatte ihn ‚Gewohnheit, Neigung 
und Dankbarkeit gefettet; der Sohn war feinem Herzen 
fremd, und nur das Staatsintereffe konnte ihn in 
ber Treue gegen dieſen Fürſten erhalten. 

“Und eben viefes letztere war es, was die franzöftfche 
Arglift jet wirken ließ, um ihn von der öfterreichifchen 
Allianz abzuloden und zu Nieverlegung der Waffen zu 
bewegen. Nicht ohne eine große Abficht hatte Mazarın 
feiner Eiferfucht gegen die wachſende Macht Schwedens 
Stillſchweigen auferlegt und den franzöfiichen Völkern ge- 
ftattet, die Schweden nad) Bayern zu begleiten. Bayern 
ſollte alle Schredinifje des Kriegs erleiden, damit endlich 
Noth und Verzweiflung die Standhaftigkeit Mari mi⸗ 
lians beſiegten, und ber Kaiſer ven erſten und letzten 
ſeiner Alliirten verlöre. Brandenburg hatte unter ſeinem 
großen Regenten die Neutralität erwählt, Sachſen aus 
Noth ergreifen müſſen, den Spaniern unterfagte der 
franzöſiſche Krieg jeden Antheil an dem dentſchen; 
Dänemark hatte der Friede mit Schweden von ber 
Kriegsbühne abgerufen, Polen ein langer Stillſtand 
entwaffnet. Gelang es auch noch, den Kurfürften von 
Bayern von dem öfterreihifchen Bündniß [oszureißen, fo 
hatte der Kaifer im ganzen Deutſchland keinen Verfechter 
mehr, und ſchutzlos ſtand er da, der Willkür ver —— 
preisgegeben. 

Ferdinand der Dritte erkannte die Gefahr, 
worin er ſchwebte, und ließ kein Mittel unverſucht, ſie 
abzuwenden. Aber man hatte dem Kurfürſten von Bayern 
die nachtheilige Meinung beigebracht, daß nur die Spa⸗ 
nier dem Frieden entgegen ſtänden, und daß bloß fpani- 
fher Einfluß ven Kaiſer vermöge, fi) gegen den Stillitand 
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ver Waffen zu erflären: Marimilian aber haßte 
bie Spanier und hatte e8 ihnen nie vergeben, daß fie 
ihm bei feiner Bewerbung um bie pfälzifche Kur entgegen 
gewefen waren. Und dieſer feinpfeligen Macht zu Ge⸗ 
fallen ſollte er jetzt ſein Volk aufgeopfert, ſeine Lande 
verwüſtet, fich jelbft zu Grunde gerichtet fehen, va er 
fih durch einen Stilftand aus allen Bebrängniffen reißen, 
feinem . Volke die fo nöthige Erholung verfchaffen und 
durch dieſes Mittel zugleich den allgemeinen Frieden viel- 
leicht befchleunigen konnte? Jede Bevenklichkeit verſchwand, 
und von der Nothwendigfeit biefes Schrittes überzeugt, 
glaubte er feinen Pflichten gegen den Kaifer genug zu 
thun, wenn er aud ihn ber Wahlthat des Waffenftill- 
ftandes theilhaftig machte. 

Zu Ulm verfammelten fi) die Deputirten der drei 
Kronen und Bayerns, um die Beringungen des Still⸗ 
ftandes in Nichtigkeit zu bringen. Aus der Inſtruction 
ver öfterreichifchen Abgeſandten ergab ſich aber bald, daß 
der Kaifer den Congreß nicht: befehict hatte, um bie Ab- 
ſchließung defjelben zu beförvern, ſondern vielmehr, um 
fie rüdgängig zu machen. Es fam darauf an, die Schwe- 
den, die im Bortheile waren und von ver Yortfegung des 
Krieges mehr zu hoffen, als zu fürchten hatten, für den 
Stilftand zu gewinnen, nicht ihnen venfelben durch harte 
Bedingungen zu erfhweren. Sie waren ja die Sieger, 
und body maßte ber Kaiſer fih an, ihnen Geſetze vorzu- 
jhreiben. Auch fehlte wenig, daß ihre Gefandten nicht 
im erften Zorn den Kongreß verließen, und um fie zurück⸗ 
zuhalten, mußten bie Franzoſen zu Drohungen ihre Zu- 
flucht nehmen. 

Nachdem es dem guten Willen des Kirrfürſten von 
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Bayern auf diefe Weiſe mißlungen war, den Kaifer mit 
in den Stilfftand einzufchließen, fo hielt er fih nunmehr 
für berechtigt, für fich felbft zu forgen. So theuer aud) 
ber Preis war, um welchen man ihn ‚ven Stillſtand er- 
faufen ließ, fo bevachte er ſich doch nicht lange, denjelben 
einzugehen. Er überließ den Schweden, ihre Quartiere 
in Franken und Schwaben auszubreiten, und war zufrie- 
den, die feinigen auf Bayern und auf die pfälzifchen 
Lande einzuſchränken. Was er in Schwaben erobert 
hatte, mußte den Alliierten geräumt werden, bie ihm 
ihrerſeits, was fie von Bayern inne hatten, wieder aus- 


lieferten. In den Stillftand war aud) Köln und Hefjen- 


Kaſſel eingeſchloſſen. Nach Abſchließung diefes Tractats, 
am 14. März 1647, verließen die Sranzofen und Schwe—⸗ 
den Bayern, und wählten fi), um fich jelbft nicht im 
Wege zu ftehen, verſchiedene Quartiere, jene im Herzog. 
thum Würtemberg, diefe in Oberſchwaben, in der Nähe 
des Bodenſees. An dem äußerſten nördlichen Ende dieſes 
Sees und Schwabens ſüdlichſter Spite troßte Die öfter- 
reihifhe Stadt Bregenz durd ihren engen und fteilen 
Pop jedem feindlichen Anfall, und aus der ganzen um- 
liegenden Gegend hatte man feine Güter und Perſonen 
in biefe natürliche Feſtung geflüchtet. Die reiche Beute, 
bie der aufgehäufte Vorrat darin erwarten ließ, und«ber 
Bortheil, einen Baß gegen Tyrol, die Schweiz und Ita- 
lien zu befigen, reizte ben ſchwediſchen General, einen 
Angriff auf diefe für unüberwindlich gehaltene Clauſe und 
bie. Stadt felbft zu verfuchen. Beides gelang ihn, des 
MWiderftands der Landleute ungeachtet, die, fechstaufend 
an der. Zahl, ven Paß zu vertheidigen ftrebten. Unter- 
deß hatte fih Turenne, der getroffenen Webereinkunft 
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gemäß, nad) dem Würtembergifchen gewendet, von wo 
aus er den Landgrafen von Darmftadt und ben Kurfür- 
fien von Mainz durch die Gewalt feiner Waffen zwang, 
nach dem Beifpiel Bayerns die Neutralität zu ergreifen. 

Und jegt endlich fchien das große Ziel der franzöſi⸗ 
ſchen Staatskunſt erreicht zu feyn, den Kaifer, alles Bei- 
ftandes der Ligue und feiner proteftantijchen Allürten 
beraubt, den vereinigten Waffen der beiden Kronen ohne 
Bertheivigung bloß zu ftellen und ihm mit dem Schwert 
in der Hand ven Frieden zu dictiren. Eine Armee von 
höchſtens zwölftaufend Mann war Alles, was ihm von 
feiner Furchtbarkeit übrig war, uud über dieſe mußte er, 
weil der Krieg alle feine fähigen Generale dahin gerafft 
hatte, einen Calviniſten, den hefitfchen Ueberläufer Me- 
lander, zum Befehlshaber ſetzen. Aber wie dieſer Krieg 
mehrmals die überrafchenpften Glückswechſel aufitellte, 
und oft durch einen plößlichen Zwifchenfall alle Berech⸗ 
nungen ver Staatskunſt zu Schanden machte, fo flrafte 
auch bier der Erfolg die Erwartung Lügen, und die tief 
gefunfene Macht Defterreih® arbeitete fi nad einer 
furzen Kriſe aufs Neue zu einer drohenden Ueberlegen- 
beit empor. Frankreichs Eiferfucht gegen die Schweben 
erlaubte dieſer Krone nicht, ven Kaiſer zu Grunde zu 
richten und die ſchwediſche Macht in Deutſchland dadurch 
zu einem Grade zu erheben, der für Frankreich felbft zu⸗ 
let verderblich werden konnte. Oeſterreichs hülflofe Lage 
wurde daher von dem franzöfifhen Miniſter nicht benutzt, 
die Armee de8 Turenne von Wrangeln getrennt und 
an die nieverländifhen Gränzen gezogen. Zwar verfuchte 
Wrangel, nachdem er ſich von Schwaben nad Franken 
gewendet, Schweinfurt erobert und die dortige Faiferliche 
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Beſatzung unter feine Armee geftedt hatte, für fich felbft 
in Böhmen einzubringen, und belagerte Eger, den Schlüf- 
ſel zu diefem Königreih. Um dieſe Feſtung zu entfeßen, 
ließ der Kaijer feine legte Armee marſchiren und fand 
fi) in eigner Perfon bei verfelben ein. Aber ein weiter 
Ummeg, den fie nehmen mußte, um die Güter des Kriegs⸗ 
rathöpräftdenten von Schlid nicht zu betreten, verzögerte 
ihren Marſch, und ehe fie anlangte, war Eger ſchon 
verloren. Beide Armeen näherten fi jegt einander, und 
man erwartete mehr al8 einmal eine entſcheidende Schlacht, 
da beide der Mangel vrüdte, die Kaiſerlichen vie größere 
Zahl für fich hatten, und beide Lager und Schlachtord- 
nungen oft nur durch die aufgeworfenen Werfe von ein- 
ander gefehieven waren. Aber die Kaiferlichen begnügten 
fih, dem Feind zur Seite zu bleiben und ihn durch Heine 
Angriffe, Hunger und ſchlimme Märſche zu ermüben, bis 
bie mit Bayern eröffneten Unterhandlungen das gewünſchte 
Ziel erreicht haben würden. 

Bayerns Neutralität war eine Wunde, die ber fai- 
ferlihe Hof nicht verfchmerzen fonnte, und nachdem man 
umfonft verjudht hatte, fie zu hindern, ward bejchloffen, - 
den einzig möglichen Bortheil davon zu ziehen. Meh— 
rere Offictere der bayeriſchen Armee waren über dieſen 
Schritt ihre8 Heren entrüftet, der fie auf einmal in 
Unthätigfeit verfegte und ihrem Hange zur Ungebunden- 
heit eine läftige Feſſel aulegte. Selbft der tapfere Fo- 
hann von Werth ftand an der Spige ber Mißver- 
gnügten, und, aufgemuntert von dem Kaiſer, entwarf 
er das Komplot, die ganze Armee von dem Kurfürften 
abtrünnig zu machen und dem Kaifer zuzuführen. Fer⸗ 
binand erröthete nicht, diefe DVerrätherei gegen den 
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treueften Alliirten ſeines Vaters heimlih in Schutz zu 
nehmen. Er ließ an die furfürftlichen Völker förmliche 
Abrufungsbriefe ergehen, worin er fie erinnerte, daß fie 
Keichstruppen feyen, die der Kurfürft blog in kaiſerlichem 
Namen befehligt habe. Zum Glüd entvedte Marimi- 
lian das angefponnene Complot nod) zeitig genug, um 
durch fchnelle und zweckmäßige Anftalten ver Ausführung 
defjelben zuvor zu kommen. 

Der unwürdige Schritt des Katjerd hatte ihn zu Re- 
prefjalien berechtigt; aber Marimilian war- ein zu 
grauer Staatsmann, um, wo bie Klugheit allein jpre- 
hen durfte, die Leivenfchaft zu hören. Er batte von 
dent Waffenftillftand vie Vortheile nicht geerntet, die er 
fi) darin verſprochen hatte. Weit entfernt, zu der Be- 
fhleunigung des allgemeinen Friedens beizutragen, hatte 
diefer einfeitige Stiliftand vielmehr den Negociationen zu 
Münfter und Osnabrüd eine ſchädliche Wendung gegeben 
und die Mlirten in ihren Yorderungen breifter gemacht. 
Die Franzoſen und Schweden waren aus Bayern ent: 
fernt worden; aber durch den Verluſt der Quartiere im 
ſchwäbiſchen Kreiſe fah er ſich nun felbft dahin gebracht, 
mit feinen Truppen fein eigenes Land auszufaugen, wenn 
er ſich nicht entſchließen wollte, fie ganz und gar abzu- 
vanfen, und in dieſer Zeit des Fauſtrechts unbefonnen 
Schwert und Schild wegzulegen. Che er eins biejer 
beiden gewiffen Uebel erwählte, entſchloß er fich lieber 
zu einem dritten, das zum wenigften noch ungewiß war, 
den Stilftand aufzufündigen und aufs Neue zu ben 
Waffen zu greifen. 

Sein Entſchluß, und die fehnelle Hülfe, die er dem 
Kaiſer nah Böhmen fhidte, drohte ven Schweden höchſt 
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verberblich zu werben, und Wrangel mußte fi aufs 
Eilfertigfte aus Böhmen zurüdziehen. Er ging durch 
Thüringen nach Weftphalen und Rüneburg, um die fran» 
zöfijche Armee unter Turenne an fi zu ziehen, und 
unter Melander und Gronsfeld folgte ihm bie fai- 
jerlich-bayerifhe Armee bis an den Weferftrom. Sein 
Untergang war unvermeibli, wenn ber Yeind ihn ers 
reichte, ehe Turenne zu ihm ftieß; aber was den Kai— 
fer zuvor gerettet hatte, erhielt jegt auch die Schweben. 
Mitten unter ver Wuth des Kampfes leitete Talte Klug- 
heit den Kauf des Krieges, und die Wachſamkeit der Höfe 
vermehrte fih, je näher der Friede herbeirüdte. Der 
Kurfürft von Bayern durfte es nicht gejchehen laffen, 
daß ſich das Uebergewicht der Macht jo entjcheidend auf 
bie Seite des Kaiſers neigte und durch biefen plößlichen 
Umjhwung der Dinge der Friede verzögert würde. So 
nahe an Abjchliegung der Tractaten war jede einfeitige 
Glücksveränderung äußerft wichtig, und die Aufhebung 
des Gleichgewicht8 unter den tractirenden Kronen Tonnte 
auf einmal das Werk vieler Jahre, die theure Frucht 
der fchwierigften Unterhandlungen zerftören und die Ruhe 
bes ganzen Europa verzögern. Wenn Frankreich feine 
Alliirte, die Krone Schweden, in beilfamen Feſſeln hielt, 
und ihr, nad) Maßgabe ihrer VBortheile und Berlufte, 
feine Hülfe zuzähblte, fo übernahm der Kurfürft von 
Bayern ftillichweigend dieſes Geſchäft bei feinem Allür- 
ten, dent Kaiſer, und fuchte durch eine weife Abwägung 
jeines Beiftandes Meifter von Oeſterreichs Größe zu 
bleiben. Jetzt droht die Macht des Kaifers auf einmal 
zu einer gefährlichen Höhe zu fteigen, und Marimi- 
lian hält plöglid) inne, die fhwebifche Armee zu verfdlgen. 
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Auch fürdhtete er die Repreſſalien Frankreichs, welches 
ſchon gedroht hatte, die ganze Macht Turenne's gegen 
ihn zu fenden, wenn er feinen Truppen erlauben würbe, 
über die Wefer zu fegen. 

Melander, durch die Bayern gehindert, Wran- 
geln weiter zu verfolgen, wendete ſich über Jena und 
Erfurt gegen Hefjen, und erjcheint jegt als ein furcht⸗ 
barer Feind in vemfelben Lande, das er ehemals ver- 
theidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde gegen feine 
ehemalige Gebieterin war, was ihn antrieb, Heflen zum 
Schauplag jeiner Verwüſtung zu wählen, ſo befriebigte 
er diefe Luft auf das Schredlichfte. Heflen blutete unter 
feiner Geißel und das Elend dieſes fo hart mitgenom- 
nıenen Landes wurde durch ihn aufs Aeußerſte getrieben. 
Aber bald hatte er Urfache zu bereuen, daß ihn bei der 
Wahl der Ouartiere die Rachgier ftatt der Klugheit ge- 
leitet hatte. In dem verarmten Heffen vrüdte ver äu- 
gerfte Mangel bie Armee, während daß Wrangel in 
Lüneburg frifhe Kräfte fanımelte und feine Regimen- 
ter beritten machte. Biel zu ſchwach, feine fchlechten 
Quartiere zu behaupten, als der ſchwediſche General im 
Winter des 1648ften Jahres den Feldzug eröffnete und 
gegen Heflen anrüdte, mußte er mit Schanden entweichen 
und an den Ufern der Donau feine Rettung fuchen. 

Frankreich hatte die Erwartungen der Schweden aufs 
neue getäufcht, und die Armee des Turenne, aller 
Aufforderungen Wrangels ungeadtet, am Rheinſtrom 
zurückgehalten. Der ſchwediſche Anführer hatte ſich da⸗ 
durch gerächt, daß er die weimariſche Reiterei an ſich 
zog, die dem franzöſiſchen Dienſt entſagte, durch eben 
biejeh Schritt aber der Eiferſucht Frankreichs neue Nahrung 
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gegeben. Endlich erhielt Turenne die Erlaubniß, zu 
den Schweden zu floßen, und nun wurde von beiden 
vereinigten Armeen ver legte Feldzug in biefem Kriege 
eröffnet. Sie trieben Melandern bis an die Donau 
vor fi) ber, warfen Lebensmittel in Eger, das von den 
Kaiferlihen belagert war, und fehlugen jenfeitS der Do- 
nau das Taiferlich=bayerifche Heer, das bei Zusmare- 
haufen fich ihnen entgegenftelltee Melander erhielt in 
biefer Action eine tödtlihe Wunde, und ber bayerifche 
General von Gronsfeld poftirte ſich mit der übrigen 
Armee jenfeits des Lechſtroms, um Bayern vor einem 
feindlihen Einbruche zu ſchützen. 

Aber Gronsfeld war nit glüdlicher, als Tilly, 
der an eben dieſem Poften für Bayerns Rettung fein 
Leben Hingeopfert hatte. Wrangel und Turenne 
wählten viejelbe Stelle zum Uebergang, welche durch 
den Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, und vollen- 
deten ihm mit Hülfe defjelben Vortheils, welcher jenen 
begünftigt hatte. Vest wurde Bayern aufs neue über- 
ſchwemmt, und der Brud des Stillſtandes durch die 
graufamfte Behandlung des bayeriſchen Unterthans ge- 
ahndet. Marimilian verfrod ſich in Salzburg, in- 
dem bie Schweden über die Ifar fegten und bi8 an ben 
Inn vordrangen. Ein anhaltender ftarter Regen, der 
viefen nicht fehr beträchtlichen Fluß in wenigen Tagen 
in einen reißenden Strom verwandelte, rettete Defter- 
reich no) einmal aus ter drohenden Gefahr. Zehnmal 
verfuchte der Feind, eine Schiffbrüde über den Inn zu 
ihlagen, und zehnmal vernichtete fie der Strom. Nie 
im ganzen Kriege war das Schreden der Katholifchen 
jo groß gewejen als jett, da die Feinde mitten in 
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Bayern ftanden, und fein General mehr vorhanden war, 
den man einem Turenne, Wrangel und Könige 
mark gegenüber ftellen durfte. Endlich erſchien der 
tapfere Held Piccolomini aus den Niederlanden, den 
ſchwachen Reſt ver kaiſerlichen Heere anzuführen. Die 
Alliirten hatten durch ihre Verwüſtungen in Bayern fid) 
jelbft ven längern Aufenthalt in dieſem Lande erjchwert, 
und der Mangel nöthigte fie, ihren Rückzug nad) der 
Oberpfalz zu nehmen, wo die Friedenspoft ihre Thätig- 
keit endigt. 

Mit feinem fliegenden Corps hatte ſich Königs 
mark nad Böhmen gewendet, wo Ernft Odowalsky, 
ein abgedankter Kittmeifter, der im kaiſerlichen Dienft 
zum Krüppel gefchoffen und dann ohne Genugthuung 
verabjchievet ward, ihm einen Plan angab, vie Heine 
Seite von Prag zu überrumpeln. Königsmark voll» 
führte ihn glüdlih, und erwarb fi dadurch den Ruhm, 
ven breißigjährigen Krieg durch die letzte glänzende Action 
beichloffen zu haben. Nicht mehr als Einen Todten 
foftete den Schweden biefer entfcheivende Streih, ber 
endlich die Unentſchloſſenheit des Kaifers befiegte. Die 
Altſtadt aber, Prags größere Hälfte, die durch die Mol⸗ 
dau davon getrennt war, ermübdete durch ihren lebhaften 
Widerſtand au den Pfalzgrafen Karl Guſtav, den 
Thronfolger der Ehriftina, der mit frifchen Völkern 
aus Schweven angelangt war und die ganze ſchwediſche 
Macht aus Böhmen und Schleſien vor ihren Mauern 
verſammelte. Der eintretende Winter nöthigte endlich 
die Belagerer in die Winterquartiere, und in dieſen er- 
reichte fie die Botichaft des zu Dsnabrüd und Miüufter 
am vierundzwanzigften October unterzeichneten Friedens. 
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Was für ein Rieſenwerk es war, dieſen unter dem 
Namen des weſtphäliſchen berühmten, unverletzlichen und 
heiligen Frieden zu ſchließen, welche unendlich ſcheinende 
Hinderniſſe zu bekämpfen, welche ſtreitende Intereſſen zu 
vereinigen waren, welche Reihe von Zufällen zuſammen 
wirken mußte, dieſes mühſame, theure und dauernde 
Werk der Staatskunſt zu Stande zu bringen, was es 
koſtete, dieſe Unterhandlungen auch nur zu eröffnen, was 
es koſtete, die ſchon eröffneten unter den wechſelnden 
Spielen des immer fortgeſetzten Krieges im Gange zu 
erhalten, was es koſtete, dem wirklich vollendeten das 
Siegel aufzudrücken und den feierlich abgekündigten zur 
wirklichen Vollziehung zu bringen — was endlich der 
Inhalt dieſes Friedens war, was durch breißigjährige 
Anſtrengungen und Leiden von jedem einzelnen Kämpfer 
gewonnen oder verloren worden iſt, und welchen Vor⸗ 
theil oder Nachtheil die europäiiche Geſellſchaft im Gro⸗ 
gen und im Ganzen dabei mag geerntet haben — muß 
einer andern Feder vorbehalten bleiben. So ein großes 
Ganze die Kriegsgefchichte war, fo ein großes und eige- 
nes Ganze ift auch bie Geſchichte des weitphälifchen 
Friedens. Ein Abrig davon würde das interejlantefte 
und charakternollefte Werk der menfchlihen Weisheit und 
Leidenschaft zum Sfelet entjtellen, und ihr gerade das— 
jenige rauben, wodurd fie die Aufmerkjamleit desjenigen 
Publicums feſſeln könnte, für das ich ſchrieb, und von 
dem ich hier Abſchied nehme. 
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